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Die Einheimischen von Hawai‘i nennen ihn Mauna Loa, »langer Berg«: Mächtig ragt der größte aktive Vulkan der Erde über dem Pazifischen Ozean auf – eine Naturgewalt von wilder Schönheit und zugleich großer Bedrohung. Der Vulkanologe John »Mac« MacGregor, Leiter des Hawaiian Volcano Observatory, gibt gerade eine Surfstunde am Strand von Big Island, als ein Beben die Erde erschüttert und ihn ein alarmierender Anruf seiner Kollegin Jenny Kimura erreicht. Der Mauna Loa steht kurz vor dem heftigsten Ausbruch seit einem Jahrhundert. Mac bemüht sich nach Kräften, keine Panik auf der Insel aufkommen zu lassen. Doch was er dann erfährt, jagt selbst dem unerschrockenen Wissenschaftler Furcht ein: Unterhalb des Mauna Loa birgt eine Militärbasis ein Geheimnis, schlimmer als jeder Vulkanausbruch. Dort lagern in einer Lavaröhre Behälter mit einer höchst gefährlichen Substanz, die, sollte sie freigesetzt werden, sämtliches Leben auf der Welt in schwarze Asche verwandeln könnte. Zusammen mit der mutigen Jenny und einem Team aus Experten muss Mac einen Weg finden, um die alles vernichtende Naturkatastrophe zu verhindern. Unterdessen rückt die Eruption mit jeder Stunde näher …
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E ko Hawai‘i pono‘ī:
No ‘oukou i ho‘ola‘a ‘ia a‘e ai kēia mo‘olelo, 
no ka lāhuikanaka o ka
pae ‘āina e kaulana nei.
Für die Menschen Hawai‘is:
Diese Geschichte ist Ihnen gewidmet, 
den Bewohnerinnen und Bewohnern 
der weltbekannten Inselkette.



Prolog
Die hier geschilderten Ereignisse wurden wenige Tage, nachdem sie sich 2016 im Botanischen Garten von Hilo zugetragen hatten, zur Verschlusssache erklärt und unterlagen bis vor Kurzem strengster Geheimhaltung.



Eins
Hilo, Hawai‘i
28. März 2016
Rachel Sherrill war fast dreißig, hatte ihren Master in Naturschutzbiologie von der Stanford University und galt als angehende Koryphäe auf ihrem Gebiet, doch sie fühlte sich noch immer wie die Schülerin von einst, wie die ewige Klassenbeste.
Heute, im Botanischen Garten in Hilo, spielte sie allerdings die coole Vertretungslehrerin für eine Horde unruhiger, staunender Fünftklässler, die vom Festland zu Besuch waren.
»Ich sehe das so, Rachel«, hatte Theo Nakamura, der Leiter des Botanischen Gartens, am Morgen gescherzt, »wenn Sie diese zu kurz geratenen Touristen herumführen, können Sie gut von Ihrer eigenen Unreife Gebrauch machen.«
»Soll das heißen, ich benehme mich wie eine Zehnjährige?«
»An guten Tagen«, hatte Theo erwidert.
Theo war ein gewisses Risiko eingegangen, als er sie vor einem Jahr, bei Eröffnung des Parks, eingestellt hatte. Doch so jung Rachel war – und aussah –, in ihrer Funktion als leitende Pflanzenbiologin des Parks machte sie sich sehr gut. Für sie war es ein Traumjob.
Und wenn sie ehrlich war, gehörten Führungen für Kinder für sie zu den liebsten Aufgaben in diesem Job.
An diesem Vormittag hatte eine Gruppe von Schulkindern aus wohlhabenden Verhältnissen, die weither von der Convent and Stuart Hall Highschool in San Francisco gekommen waren, das große Glück, eine Führung durch den Park zu bekommen. Rachel gab sich Mühe, die Kinder zu unterhalten und ihnen gleichzeitig etwas über die Natur beizubringen, von der sie umgeben waren.
Doch so gern Rachel den Kindern etwas darüber erzählt hätte, was sie unmittelbar vor Augen hatten – Orchideengärten, himmelhohe Bambusse, Kokospalmen, Jackfruchtbäume, Pflanzen mit essbaren Früchten wie Brotfruchtbäume, Lichtnussbäume und Rote Ananas, einen dreißig Meter hohen Doppelwasserfall, den allgegenwärtigen Hibiskus –, sie musste mit den beiden nächstgelegenen der fünf Vulkane auf Big Island um ihre Aufmerksamkeit buhlen: Mauna Loa, dem größten aktiven Vulkan der Welt, und Mauna Kea, der seit mehr als viertausend Jahren nicht mehr ausgebrochen war.
Für die Stadtkinder waren die beiden Berge eindeutig das Highlight ihrer Tour, die größte Sehenswürdigkeit im Bilderbuch-Wunderland namens Hawai‘i. Welches Kind hätte nicht alles dafür gegeben, den Mauna Loa ausbrechen und einen mehr als tausend Grad heißen Lavastrom ausspucken zu sehen?
Hawai‘is Vulkanboden sei einer der Gründe, erklärte Rachel, weshalb es auf der Insel so viel natürliche Schönheit gab – ein Paradebeispiel für die positiven Folgen vergangener Ausbrüche. Außerdem ermögliche der vulkanische Boden, dass auf Hawai‘i Bohnen für den köstlichsten Kaffee der Welt angebaut werden konnten.
»Aber die Vulkane brechen heute nicht aus, oder?«, fragte ein Mädchen, das die beiden Berge mit seinen großen braunen Augen fixierte.
»Wenn sie auch nur dran denken«, sagte Rachel, »bauen wir eine Kuppel über sie, wie man es bei neuen Footballstadien macht. Dann wollen wir doch mal sehen, wie sie das finden, wenn sie das nächste Mal versuchen, ein bisschen Dampf abzulassen.«
Keine Reaktion. Nur Grillen waren zu hören. Pazifische Feldgrillen, um genau zu sein. Rachel lächelte. Manchmal konnte sie sich einfach nicht beherrschen.
»Welcher Kaffee kommt denn von hier?«, fragte ein Junge, der ebenfalls wie ein Klassenbester aussah.
»Starbucks«, erwiderte Rachel.
Diesmal lachten sie. Bitte in einer Reihe anstellen, dachte Rachel. Vergessen Sie das Trinkgeld nicht.
Aber nicht alle Kinder lachten.
»Warum verfärbt sich dieser Baum schwarz, Ms Sherrill?«, rief ein wissbegieriger Junge mit Drahtgestellbrille, die ihm auf der Nase rutschte.
Christopher hatte sich von der Gruppe abgesondert und stand etwa dreißig Meter entfernt auf der anderen Seite der Rasenfläche vor einer kleinen Ansammlung von Banyanbäumen.
Im nächsten Moment hörten sie alle ein polterndes Krachen, das wie ein Donner in der Ferne klang. Wie alle, die erst seit Kurzem auf Hawai‘i lebten, fragte sich Rachel: Zieht gerade ein heftiges Gewitter auf, oder ist das der Anfang eines Vulkanausbruchs?
Während die meisten Kinder in den Himmel starrten, eilte Rachel zu dem lernbegierigen Jungen, der die Banyanbäume mit besorgtem Gesichtsausdruck betrachtete.
»Du weißt, Christopher«, sagte Rachel, als sie bei ihm ankam, »ich habe versprochen, wirklich jede eurer Fragen zu beantworten …«
Der Rest dessen, was sie sagen wollte, blieb ihr im Hals stecken. Sie sah dasselbe wie Christopher, nur traute sie ihren Augen nicht.
Nicht nur hatten sich die drei Banyanbäume, die ihr am nächsten waren, schwarz verfärbt – Rachel sah, wie sich tiefe, Blasen werfende Schwärze wie verschüttetes Öl ausbreitete und schreckliche Flecken hinterließ, allerdings kroch sie an den Bäumen nach oben. Das Ganze sah aus wie ein auf den Kopf gestellter Lavastrom aus einem der Vulkane, wobei sich die Lava nicht nur der Schwerkraft widersetzte, sondern auch allem, was Rachel Sherrill über Krankheiten von Bäumen und anderen Pflanzen wusste.
Die ewige Klassenbeste musste sich eingestehen, dass sie ratlos war.



Zwei
»Ja, l…aus mich doch der Affe«, sagte Rachel, die sich im letzten Moment daran erinnert hatte, dass ein sensibler Zehnjähriger neben ihr stand.
Sie beugte sich tief hinunter und entdeckte verräterische dunkle Flecken, die zu dem Baum hinführten wie die Fährte eines Fabelwesens mit runden Füßen. Rachel kniete sich hin und betastete die Flecken. Das Gras war nicht feucht. Tatsächlich fühlten sich die Halme an wie die Borsten einer Stahlbürste.
Gestern waren noch keine schwarzen Flecken zu sehen gewesen.
Rachel berührte die Rinde eines anderen befallenen Baums. Sie blätterte ab und zerbröselte. Rachel zuckte unwillkürlich mit der Hand zurück, betrachtete ihre Fingerkuppen, die schwarz verfärbt waren, wie von Tinte.
»Diese Bäume sind anscheinend krank«, sagte sie. Eine bessere Antwort hatte sie dem kleinen Christopher nicht zu bieten, also versuchte sie es noch einmal mit einem Scherz. »Womöglich muss ich sie heute alle von der Schule nach Hause schicken.«
Der Junge lachte nicht.
Obwohl es eigentlich noch nicht so weit war, verkündete Rachel, dass sie Mittagspause machen würden.
»Aber es ist doch noch zu früh fürs Mittagessen«, protestierte das Mädchen mit den großen braunen Augen.
»Nicht nach San-Francisco-Zeit«, erwiderte Rachel.
Während sie die Kinder zurück zum Hauptgebäude brachte, suchte sie in Gedanken fieberhaft nach möglichen Erklärungen für das, was sie da gerade beobachtet hatte. Doch nichts ergab einen Sinn. Rachel hatte so etwas noch nie gesehen und auch nicht davon gelesen. Es war nicht das Werk von Raubwanzen, die sich an Banyanbäumen gütlich taten, wenn nichts gegen sie unternommen wurde. Und es war auch nicht das Werk des Unkrautvernichtungsmittels Roundup, das die Parkpfleger nur allzu gern auf den einhundertzwanzigtausend Quadratmetern des Botanischen Gartens verwendeten, der sich bis in die Hilo Bay erstreckte. Rachel hatte Unkrautvernichtungsmittel immer als notwendiges Übel betrachtet – wie erste Dates.
Das war jedoch etwas anderes. Etwas Dunkles, vielleicht sogar Gefährliches, ein Rätsel, das sie lösen musste.
Nachdem Rachel die Kinder in die Cafeteria gebracht hatte, lief sie zu ihrem Büro. Sie meldete sich bei ihrem Chef zur Mittagspause zurück, dann rief sie Ted Murray an, ihren Ex-Freund aus Uni-Zeiten in Stanford, der sie für diesen Job empfohlen und sie anschließend überzeugt hatte, ihn anzunehmen. Inzwischen arbeitete er für das United States Army Corps of Engineers der Military Reserve.
»Hier gibt’s womöglich so eine Sache«, sagte Rachel zu ihm.
»So eine Sache?«, erwiderte Murray. »Mein Gott, ihr Wissenschaftler immer mit euren hochtrabenden Begriffen.«
Sie beschrieb ihm, was sie gesehen hatte, wobei ihr bewusst war, dass sie zu schnell redete. Die Worte stießen sich gegenseitig an und stolperten übereinander.
»Okay, ich kümmere mich darum«, sagte Murray, als sie fertig war. »Ich schicke dir ein paar Leute. Und keine Angst, es gibt bestimmt eine vernünftige Erklärung für diese … Sache.«
»Ich habe keine Angst, Ted. Du weißt, dass ich nie Angst habe.«
»Allerdings«, erwiderte Murray. »Und genau das macht mir manchmal Angst bei dir.«
Als Rachel auflegte, war ihr bewusst, dass sie sehr wohl Angst hatte. Das, wovor sie sich im Grunde ihres Herzens fürchtete, war Unwissen. Während die Kinder noch lärmend beim Mittagessen saßen, zog sie die Laufschuhe an, die stets unter ihrem Schreibtisch standen, und rannte zurück zu dem Banyan-Wäldchen.
Als sie dort ankam, erwarteten sie weitere schwarz verfärbte Bäume. Von ihren markanten Luftwurzeln, die sich ausstreckten wie knorrige graue Finger, krochen die schwarzen Flecken nach oben.
Rachel Sherrill berührte vorsichtig einen der Bäume. Er war heiß wie ein Ofen. Sie betrachtete ihre Fingerspitzen, um sich zu vergewissern, dass sie sie nicht versengt hatte.
Ted Murray hatte versprochen, zur Klärung ein paar von seinen Leuten zu schicken, sobald er ein Team zusammenstellen könne. Rachel lief zurück zur Kantine und holte ihre Gruppe von Fünftklässlern aus San Francisco ab, um die Führung fortzusetzen. Kein Grund zur Panik. Zumindest noch nicht.
Ihr letzter Halt war bei einem Miniatur-Regenwald, weit weg von den Banyanbäumen. Die Tour kam ihr heute endlos vor, aber als sie schließlich fertig war, sagte Rachel: »Ich hoffe, ihr kommt alle eines Tages wieder.«
Ein spindeldürres Mädchen fragte: »Rufen Sie einen Arzt für die kranken Bäume?«
»Genau das werde ich jetzt gleich machen«, erwiderte Rachel.
Sie drehte sich um und joggte ein weiteres Mal zurück zu den Banyanbäumen. In ihrem Innern ging es an diesem Tag zu, als wäre wirklich einer der Vulkane ausgebrochen.



Drei
Über die Lautsprecher ertönte knisternd eine Stimme: Rachel Sherrills Chef, Theo Nakamura, forderte die Besucher auf, den Botanischen Garten sofort zu verlassen.
»Das ist kein Probealarm«, sagte Theo, »sondern dient der Sicherheit aller Personen, die sich auf dem Gelände aufhalten, Mitarbeiter eingeschlossen. Bitte verlassen Sie alle den Park.«
Binnen Sekunden strömten Scharen von Parkbesuchern in Rachels Richtung. Das Gelände war voller, als sie gedacht hatte. Mütter rannten und schoben dabei Kinderwagen vor sich her. Kinder liefen vor ihren Eltern. Ein Teenager wich mit seinem Fahrrad einem Kind aus, stürzte, rappelte sich schimpfend hoch, stieg wieder auf sein Rad und fuhr weiter. Plötzlich war überall Rauch.
»Das ist wahrscheinlich ein Vulkan!«, hörte Rachel eine junge Frau rufen.
Vor dem Banyan-Wäldchen in der Ferne sah Rachel zwei Army-Jeeps parken. Ein weiterer Jeep brauste an ihr vorbei. Am Steuer saß Ted Murray. Sie rief seinen Namen, doch Murray hatte sie offenbar nicht gehört. Er drehte sich nicht um.
Dann hielt der Jeep an, und Soldaten sprangen heraus. Murray wies sie an, einen Halbkreis um den Eingang zu dem Wäldchen zu bilden und sicherzustellen, dass die Parkbesucher weitergingen.
Rachel rannte zu dem Banyan-Wäldchen. Ein weiterer Jeep hielt vor ihr an, und ein Soldat stieg aus.
»Sie gehen in die falsche Richtung«, sagte der Soldat.
»Sie … Sie verstehen nicht«, stammelte Rachel. »Das … das sind meine Bäume.«
»Ich möchte Sie nicht noch einmal auffordern müssen, Ma’am.«
Rachel Sherrill hörte das Geräusch von Rotoren. Als sie nach oben blickte, sah sie einen Helikopter aus den Wolken hinter den beiden Bergen auftauchen. Sah ihn landen und sah seine Türen aufgehen. Männer in Chemikalienschutzanzügen, die Behälter auf den Rücken geschnallt hatten, stiegen mit Feuerlöschern mit dem Aufdruck »Cold Fire« in den Händen aus. Sie hielten die Feuerlöscher wie Handfeuerwaffen und rannten zu den Bäumen.
Zu Rachels Bäumen.
Sie lief ebenfalls zu ihnen und zu dem Feuer.
Genau in diesem Moment hörte sie abermals ein Donnern aus dem Himmel, doch dieses Mal war sie sich sicher, dass kein Gewitter aufzog.
Bitte nicht heute, dachte sie.



Vier
Der Hawaii Tribune-Herald, die Lokalzeitung von Hilo, erwähnte die Evakuierung des Botanischen Gartens am nächsten Tag mit keinem Wort. Der Honolulu Star-Advertiser ebenso wenig. Wie auch sämtliche andere Insel-Zeitungen. In der New York Times fand sich ebenfalls keine Meldung.
In keiner der Lokalnachrichten-Sendungen im Fernsehen wurde darüber berichtet, was sich am Tag zuvor in dem Park zugetragen hatte. Kein Wort darüber verloren auch die Radiosender, die sich ausschließlich mit dem Rückgang des Hawai‘i-Tourismus im ersten Quartal des Jahres beschäftigten.
In den sozialen Medien gab es einige Erwähnungen, allerdings nicht viele, was vermutlich daran lag, dass die Besucherzahlen des Botanischen Gartens in Hilo an dem fraglichen Montag vergleichsweise gering gewesen waren. Einige Twitter-Posts berichteten von einem kleinen Herbizid-Brand, der aufgrund der raschen Reaktion erfolgreich eingedämmt werden konnte, wobei ein paar Leute anmerkten, sie hätten beim Verlassen des Geländes einen Helikopter landen sehen.
Nichts von alledem war überraschend. Das war Hilo. Das war das entspannte Hawai‘i, obwohl die Menschen hier mit der konstanten Bedrohung der Vulkane lebten. Wenn etwas Ungewöhnliches geschah, hielt die Aufregung nie lange an.
Der Park blieb zwei Tage geschlossen.
Als er seine Pforten wieder öffnete, war es, als wäre nie etwas passiert.



Eruption



Kapitel 1
Honoli‘i Beach Park, Hilo, Hawai‘i
Donnerstag, 24. April 2025
Verbleibende Zeit bis zur Eruption: 116 Stunden, 12 Minuten, 13 Sekunden
»Dennis!« John MacGregor stand am Strand und musste schreien, damit ihn der Surfer trotz der tosenden Wellen hörte. »Wie wär’s, wenn du dich nicht wie ein kūkae anstellen würdest? Wäre das okay für dich?«
Die Jugendlichen, die John MacGregor coachte, hörten diesen Ausdruck nicht zum ersten Mal von ihm. Sie wussten, dass er kein Kompliment war. Kūkae war das hawaiianische Wort für »Kook« und bedeutete, dass sich jemand beim Surfen anstellte, als hätte er noch nie auf einem Board gestanden. Oder auf dem besten Weg war, im Wasser zu landen.
Mac war sechsunddreißig und ein versierter Wellenreiter, oder zumindest war er das in jüngeren Jahren gewesen, bevor seine Knie angefangen hatten, wie morsches Dachgebälk zu klingen, wenn er auf seinem Board in die Hocke ging. Jetzt konzentrierte sich seine Leidenschaft für den Sport auf diese vierzehn-, fünfzehn- und sechzehnjährigen Problemjugendlichen aus Hilo, von denen die Hälfte bereits die Schule abgebrochen hatte.
Sie kamen an vier Nachmittagen in der Woche an diesen Strand, der nur drei Kilometer vom Zentrum von Hilo entfernt war, und waren dann für ein paar Stunden ein Teil dessen, was die Inselbewohner das »Postkarten-Hawai‘i« nannten – das Hawai‘i aus dem Fernsehen, aus Spielfilmen und aus den Broschüren der Handelskammer.
»Was habe ich denn falsch gemacht, Mac?«, fragte der vierzehnjährige Dennis, als er aus dem Wasser kam.
»Zunächst mal war das gar nicht deine Welle, sondern die von Mele«, sagte Mac.
Die beiden standen am Ende des Strands bei den Klippen. Honoli‘i war unter den einheimischen Surfern als guter Strand bekannt, vor allem deshalb, weil die starke Strömung Badegäste fernhielt und die Jugendlichen den Strand für sich allein hatten.
Der Letzte, der sich noch draußen auf dem Wasser befand, war Lono.
Lono Akani, der ohne Vater aufgewachsen war und dessen Mutter als Reinigungskraft im Hilo Hawaiian Hotel arbeitete, war sechzehn und Macs Favorit. Er besaß ein natürliches Talent für diesen Sport, das Mac in seinem Alter auch gerne besessen hätte.
Mac sah Lono zu, wie er in tief geduckter Haltung auf einem der Lancer von Thurso Surf stand. Er hatte jedem der Jugendlichen ein solches Board besorgt. Selbst vom Ufer aus konnte Mac ihn lächeln sehen. Irgendwann würde der Junge im Meer sich auch einmal seiner Angst stellen müssen. Oder die Angst würde ihn stellen. Allerdings nicht heute, während er den Wellenhang fehlerfrei hinunterglitt.
Dann paddelte Lono zum Ufer, nahm sein Board unter den Arm und ging zu Mac, der am Strand wartete. »Danke«, sagte er.
»Wofür?«
»Dafür, dass Sie mich daran erinnert haben, auf die ankommenden Wellensets zu achten«, erwiderte der Junge. »Deshalb war ich geduldig und habe auf die beste Welle gewartet, wie Sie es mir beigebracht haben.«
Mac klopfte ihm auf die Schulter. »Keiki maika‘i.«
Guter Junge.
Dann hörten sie ein Grollen am Himmel. Hörten es und spürten das Beben des Strandes unter ihren Füßen, das sie beide taumeln ließ.
Der Junge wusste nicht, ob er nach oben oder nach unten schauen sollte. Doch John MacGregor verstand, was passiert war. Er wusste, wann es sich um ein vulkanisches Beben handelte, das oft mit Entgasung einherging, und wann nicht. Er warf einen Blick hinauf in den Himmel. Alle Jugendlichen taten es ihm gleich. Mac musste an etwas denken, das einer seiner Professoren am College über Vulkane und »die Schönheit der Gefahr« gesagt hatte.
Als die Erde wieder zur Ruhe kam, spürte er das Handy in seiner Hosentasche vibrieren. Er nahm den Anruf entgegen, und Jenny Kimura sagte: »Mac, Gott sei Dank gehst du ran.«
Jenny wusste, dass Mac nicht gern wegen irgendwelcher Bagatellen in Zusammenhang mit der Arbeit gestört werden wollte, wenn er seine Surfer trainierte. Die Pressekonferenz begann erst in etwa einer Stunde, deshalb konnte es sich bei dem Grund für ihren Anruf nicht um eine Bagatelle handeln.
»Was ist los, Jenny?«
»Wir haben Entgasung festgestellt«, sagte sie.
Nein, ganz und gar keine Bagatelle.
»Hō‘o‘opa‘o‘opa«, fluchte er, als wäre er einer seiner Surfer-Jungs.



Kapitel 2
Macs Blick wurde immer wieder von den beiden Bergen angezogen. Für die Menschen, die hier lebten, waren sie wie ein Magnet.
»Wo?«, fragte er Jenny und spürte, wie es ihm die Brust zuschnürte.
»Am Gipfel.«
»Schon unterwegs«, sagte er. Er legte auf und rief den Surfern zu: »Tut mir leid, Jungs, ich muss losdüsen!«
Dennis schrie auf. »Losdüsen?«, sagte er. »Sagen Sie das nie wieder, Mac.«
»Also gut«, erwiderte Mac. »Ich muss einen Abflug machen und zurück zur Arbeit. Wie wär’s damit?«
»Rajah dat!«, rief Dennis grinsend zurück. Roger, verstanden. Die Jugendlichen verfielen manchmal ins hawaiianische Kreol, das gehörte zu ihrem Teenager-Gehabe.
Mac ging zu seinem grünen Pick-up. Lono lief ihm mit seinem Board unter dem Arm hinterher, das nasse Haar nach hinten gestrichen. Sein Blick war ernst, beunruhigt.
»Das war aber nicht der Kīlauea, oder?«, sagte Lono im Flüsterton. Er sprach von dem kleinsten Vulkan auf der Insel.
»Nein«, erwiderte MacGregor. »Woher weißt du das, Lono?«
»Wenn der Kīlauea bebt, ist es immer gleich wieder vorbei, habe ich recht? Wie bei einem Wellenset, ein paar Wellen kurz hintereinander, dann ist wieder Schluss. Das war der Mauna Loa, ya?«
MacGregor nickte. »Ja, mein Junge«, sagte er, »was wir gerade gehört haben, kam vom Mauna Loa.«
Lono beugte sich vor und fragte mit gedämpfter Stimme, obwohl niemand in der Nähe war, der ihn hätte hören können: »Wird es einen Ausbruch geben, Mac?«
MacGregor streckte die Hand zum Türgriff seines Pick-ups aus. Auf der Tür befand sich ein weißer Kreis, der die Buchstaben »HVO« umschloss und von den Worten »Hawaiian Volcano Observatory« umgeben war. Doch dann hielt er inne. Lono sah zu ihm auf, sein Blick noch besorgter als zuvor. Der Junge versuchte vergeblich, sich seine Angst nicht anmerken zu lassen. Lono sagte: »Sie können mir ruhig die Wahrheit sagen.«
Mac wollte nichts sagen, was Lono noch mehr Angst machen würde, aber er wollte ihn auch nicht anlügen. »Komm doch zu meiner Pressekonferenz«, schlug er vor und zwang sich zu einem Lächeln. »Vielleicht lernst du da was dazu.«
»Ich lerne die ganze Zeit von Ihnen«, erwiderte der Junge.
Von all den Jugendlichen war Lono derjenige, den Mac am nachdrücklichsten dazu ermutigt hatte, ein Praktikum am Observatorium zu machen, da er sofort festgestellt hatte, wie intelligent der Junge trotz seiner durchschnittlichen Schulnoten war. Er war immer darauf aus, von Mac die Anerkennung zu bekommen, die ihm von seinem Vater, der ihn und seine Mutter im Stich gelassen hatte, verwehrt geblieben war. Deshalb hatte er sich so viel Wissen über Vulkane angelesen.
Doch Lono warf einen Blick über die Schulter auf die anderen Jungen und schüttelte den Kopf. »Nein. Sie können mich ja später anrufen und es mir erzählen. Sind Sie morgen hier?«
»Das weiß ich noch nicht.«
»Es ist schlimm, oder?«, wollte Lono wissen. »Ich sehe, dass Sie sich Sorgen machen, auch wenn Sie es nicht zugeben.«
»Wenn du hier lebst, machst du dir immer Sorgen wegen des Mauna Loa«, sagte Mac, »ob das dein Job ist oder nicht.«
MacGregor stieg in seinen Pick-up, ließ den Motor an und fuhr los in Richtung Berg. Dabei dachte er an all die Dinge, die er Lono Akani verschwiegen hatte, vor allem, wie beunruhigt er tatsächlich war – und das aus gutem Grund. Der Mauna Loa war nur Tage von seinem heftigsten Ausbruch seit einem Jahrhundert entfernt, und John MacGregor, der Geologe, der das Hawaiian Volcano Observatory leitete, wusste das und würde es demnächst in den Medien bekannt geben. Ihm war immer klar gewesen, dass dieser Tag kommen würde, wahrscheinlich eher früher als später. Jetzt war es so weit.
Mac gab Gas.



Kapitel 3
Merrie Monarch Festival, Hilo, Hawai‘i
Unter dem gerippten Dach des Edith Kanaka‘ole Stadium in Hilo dröhnten die tahitianischen Trommeln so laut, dass die dreitausend Zuschauer ihre Sitze vibrieren spürten. Der Stadionsprecher rief die traditionelle Begrüßung: »Hookipa i nā malihini, hanohano wāhine e kāne, meine sehr verehrten Damen und Herren, bitte heißen Sie unsere ersten hālaus willkommen. Aus Wailuku … Tawaaa Nuuuuui!« Tosender Applaus ertönte, als die Tänzerinnen der ersten Truppe mit wiegenden Hüften die Bühne betraten.
Die heutige Hula-Kahiko-Veranstaltung fand im Rahmen des einwöchigen Merrie-Monarch-Festivals statt, des wichtigsten Hula-Wettbewerbs auf den hawaiianischen Inseln, das einen erheblichen Beitrag zur lokalen Wirtschaft von Hilo leistete.
Wie es seine Gewohnheit war, stand Henry »Tako« Takayama, der untersetzte Chef des Zivilschutzes in Hilo, während der Feierlichkeiten in seinem für ihn typischen Hawaiihemd und seinem Dauerlächeln ganz hinten, schüttelte Hände und hieß Menschen aus allen Ecken von Big Island zur alljährlichen Darbietung traditioneller Tänze von hawaiianischen Hula-Schulen willkommen. Obwohl er nicht in seine Position gewählt worden war, hatte er etwas von einem Wahlkämpfer an sich, der immer für irgendetwas kandidierte.
Seine positive Art hatte ihm während seiner dreißig Jahre als Chef des Zivilschutzes gute Dienste geleistet. In dieser Zeit hatte er die Gemeinde durch zahlreiche Krisen gelenkt, darunter einen Tsunami, bei der eine am Strand campierende Pfadfindergruppe ums Leben kam, die zerstörerischen Hurricanes von 2014 und 2018, Lavaströme vom Mauna Loa und vom Kīlauea, die Straßen und Häuser aus dem Weg geräumt hatten, und die Eruption des Kīlauea im Jahr 2021, die einen Lavasee in einem der Gipfelkrater hinterlassen hatte.
Doch nur wenige Menschen bekamen die knallharte, kämpferische Persönlichkeit hinter dem Lächeln zu sehen. Tako war ein ehrgeiziger, manchmal auch rücksichtsloser Staatsdiener mit kräftigen Ellbogen, der seine Position erbittert verteidigte. Wer im Osten von Big Island etwas plante oder durchsetzen wollte, ob Politiker oder nicht, der musste sich an Tako wenden. An Tako kam niemand vorbei.
Tako spürte das Beben sofort, während er sich im Stadion mit Staatssenatorin Ellen Kulani unterhielt. Ellen ebenfalls. Sie sah ihn an und setzte an, etwas zu sagen, doch er schnitt ihr mit einem Grinsen und einer Handbewegung das Wort ab.
»Keine große Sache«, sagte er.
Doch die Erschütterungen begannen aufs Neue, und durch die Menge ging ein vernehmbares Raunen. Viele der Anwesenden waren von anderen Inseln hierhergekommen und waren die Erdbeben in Hilo nicht gewohnt, vor allem nicht drei hintereinander. Das Trommeln verstummte. Die Tänzerinnen ließen die Arme hängen.
Tako Takayama hatte mit Erdbeben während des gesamten Festivals gerechnet. Eine Woche zuvor hatte er mit John MacGregor zu Mittag gegessen, dem Haole-Chef der Vulkan-Forschungsstation. MacGregor war mit ihm ins Ohana Grill gegangen, ein nettes Restaurant, und hatte ihm mitgeteilt, dass ein großer Ausbruch des Mauna Loa bevorstand, der erste seit 2022.
»Größer als 1984«, hatte MacGregor gesagt. »Vielleicht der größte seit hundert Jahren.«
»Ich bin ganz Ohr«, hatte Tako erwidert.
»Das HVO überwacht ununterbrochen die seismische Bildgebung«, hatte MacGregor erklärt. »Die neueste zeigt verstärkte Aktivität, unter anderem eine große Menge Magma, das in den Vulkan fließt.«
Spätestens da war klar gewesen, dass Tako eine Pressekonferenz ansetzen musste, was er auch getan hatte, und zwar für den heutigen Tag. Er hatte es allerdings nur widerwillig getan. Tako war der Meinung, dass sich niemand in der Stadt um eine Eruption auf der Nordseite des Vulkans scheren würde. Sie hätten eine Zeit lang spektakulärere Sonnenuntergänge, das gute Leben würde weitergehen, und in Takos Welt wäre einmal mehr alles in Ordnung.
Doch Tako war ein vorsichtiger Mann, der sämtliche Möglichkeiten in Erwägung zog, als Erstes immer diejenigen, die ihn selbst betrafen. Er wollte nicht, dass die Eruption überraschend kam oder die Leute glaubten, er sei nicht darauf vorbereitet gewesen.
Da Tako Takayama praktisch veranlagt war, hatte er letzten Endes eine Möglichkeit gefunden, wie er die Situation zu seinem Vorteil nutzen konnte. Dazu hatte er einige Anrufe getätigt.
Dass es gerade jetzt zu einem Beben kam, war ihm unangenehm: Die Trommeln in der Halle schwiegen, das Tanzen hatte aufgehört, die Zuschauer wurden unruhig. Tako nickte Billy Malaki zu, dem Moderator, der am Bühnenrand stand. Tako hatte ihm bereits im Vorfeld Anweisungen gegeben.
Billy schnappte sich das Mikrofon und sagte mit einem lauten Lachen: »Heya, sogar Madame Pele gibt unserem Festival ihren Segen! Ihr eigener Hula! Sie hat den Rhythmus im Blut, ya!«
Die Zuschauer lachten und applaudierten stürmisch. Die hawaiianische Göttin der Vulkane zu erwähnen, erwies sich als kluger Schachzug. Die Erschütterungen ließen nach, und Tako entspannte sich und wandte sich mit einem Lächeln wieder Ellen Kulani zu.
»Also«, sagte er, »wo waren wir stehen geblieben?«
Er tat so, als hätte er persönlich dem Beben Einhalt geboten. Sogar die Natur gehorchte ihm, Henry Takayama!



Kapitel 4
Hawaiian Volcano Observatory, Hawai‘i
Verbleibende Zeit bis zur Eruption: 114 Stunden
John MacGregor blickte auf der Herrentoilette in den Spiegel über dem Waschbecken, knöpfte den Kragen seines blauen Arbeitshemds zu, zog den Knoten seiner schwarzen Strickkrawatte fest und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Dann holte er tief Luft. Im Spiegel blickte ihn sein entmutigtes Gesicht an. Er versuchte zu lächeln, doch es wollte nicht gelingen. John MacGregor seufzte. Pressekonferenzen zu geben, hasste er noch mehr, als Budget-Besprechungen zu leiten.
Als er zur Tür hinausging, wartete Jenny Kimura auf ihn. »Wir wären so weit, Mac.«
»Sind alle da?«
»Das Team aus Honolulu ist gerade gekommen.« Jenny war zweiunddreißig und die leitende Wissenschaftlerin der Forschungsstation. Sie war gebürtig aus Honolulu, hatte in Yale in Geowissenschaften und Planetologie promoviert, war eloquent und attraktiv. Äußerst attraktiv, fand MacGregor. Normalerweise übernahm sie die Pressekonferenzen, doch dieses Mal hatte sie sich kategorisch geweigert.
»Klingt für mich nach einer Mac-Angelegenheit«, hatte sie gesagt.
»Ich bezahle dich dafür, dass du eine Jenny-Angelegenheit daraus machst.«
»So viel Geld hast du nicht«, hatte sie erwidert.
Jetzt fummelte MacGregor am Knoten seiner Krawatte. »Was denkst du?«, fragte er sie.
»Ich denke, du siehst aus, als wärst du auf dem Weg zum elektrischen Stuhl«, sagte sie.
»So schlimm?«
»Schlimmer.«
»Sehe ich mit der Krawatte nicht aus wie ein Weichei? Vielleicht sollte ich sie abnehmen.«
»Alles bestens«, sagte Jenny. »Du musst nur lächeln.«
»Dafür musst du mich bezahlen«, sagte er.
Sie lachte, nahm ihn sanft am Ellbogen und bugsierte ihn in den Umkleideraum. Sie gingen an Reihen von Kleiderspinden vorbei, dann an mehreren grünen, hitzeresistenten Overalls, die an Wandhaken hingen, über denen Namen standen.
»Diese Schuhe tun weh«, beklagte sich Mac. Er trug auf Hochglanz polierte braune Oxford-Halbschuhe, die er am Morgen in seinen Pick-up geworfen hatte. Sie quietschten beim Gehen wie im Schuhgeschäft.
»Du siehst akamai aus für einen kama‘āina«, stellte Jenny fest – schick für einen Nicht-Einheimischen. »Ich habe die große Karte an einem Ständer aufgehängt, damit du darauf verweisen kannst«, fuhr sie fort und kehrte damit zur Tagesordnung zurück. »Die Riftzonen sind markiert. Die Karte wurde vereinfacht, damit im Fernsehen alles gut zu erkennen ist.«
»Okay.«
»Möchtest du die seismischen Daten verwenden?«
»Wären sie fertig?«
»Nein, aber ich kann sie dir ruckzuck besorgen. Von den letzten drei Monaten oder vom ganzen letzten Jahr?«
»Vom letzten Jahr ist anschaulicher.«
»Okay. Und Satellitenbilder?«
»Nur die MODIS-Bilder.«
»Sind auf einer Schautafel.«
Sie verließen den Umkleideraum, durchquerten einen Saal, gingen einen Korridor entlang. Durch die Fenster sah Mac die anderen Gebäude des Observatoriums, die mit Laufstegen aus Stahlblech miteinander verbunden waren. Das HVO war auf dem Rand der erstarrten Caldera des Kīlauea errichtet, und obwohl heutzutage im Krater keine Lava floss, spazierten immer viele Touristen umher und deuteten nach unten auf die Dampfschlote.
Auf dem Parkplatz stand eine ganze Flotte von Übertragungswagen, die meisten davon weiß mit auf dem Dach montierten Satellitenschüsseln. MacGregor seufzte. Es klang nicht glücklich.
»Das wird schon«, ermutigte ihn Jenny. »Denk einfach dran zu lächeln. Du hast ein sehr nettes Lächeln.«
»Sagt wer?«
»Sage ich, mein Hübscher.«
»Flirtest du etwa mit mir?«
Sie lächelte. »Na klar.«
Sie gingen durch den Datenraum, in dem Computerspezialisten über Tastaturen gebeugt saßen. Mac warf einen Blick nach oben auf die Monitore, die an der Decke befestigt waren und den Vulkan aus verschiedenen Perspektiven zeigten. Tatsächlich stieg jetzt Dampf aus dem Gipfelkrater des Mauna Loa auf, was bewies, dass er recht gehabt hatte, dass er kein Panikmacher war: Bis zur Eruption wären es nur noch wenige Tage. Es kam ihm so vor, als hätte eine tickende Uhr mit dem Countdown begonnen.
Als sie den Raum durchquerten, wünschte ihm ein Chor von Stimmen viel Glück. Rick Ozakis Stimme übertönte die anderen: »Schicke Schuhe, ya!«
Die Bemerkung entlockte Mac ein echtes Lächeln. Er zeigte seinem Freund hinter dem Rücken den Mittelfinger.
Mac und Jenny gingen durch eine weitere Tür und den Hauptkorridor entlang. In dem Raum am anderen Ende sah er das Podium und die Karte auf dem Ständer. Er hörte das Gemurmel der wartenden Journalisten.
»Wie viele sind da?«, fragte Mac, unmittelbar bevor sie hineingingen.
»Alle, mit denen wir gerechnet haben«, sagte Jenny. »Also, zeig dich von deiner Schokoladenseite.«
»Ich habe keine Schokoladenseite«, erwiderte er.
Jenny trat einen Schritt zur Seite, und Mac ging voraus und spürte, wie sich die Blicke aller im Raum auf ihn richteten.
Tako Takayama hatte ihm erzählt, dass beim Ausbruch des Mauna Loa im Dezember 1935 George S. Patton, damals Oberstleutnant beim Fliegerkorps der U. S. Army, an den Bemühungen beteiligt gewesen war, den Lavastrom umzuleiten. Mac hatte das Gefühl, dass gerade eine ähnliche Hitze auf ihn zuströmte.
Ja, dachte er, das bin ich, John MacGregor – der Patton der Vulkanologie.



Kapitel 5
John MacGregor wusste, wer er war und wo seine Stärken lagen. Vor Publikum zu sprechen, gehörte definitiv nicht dazu. Er räusperte sich und tippte nervös auf das Mikrofon.
»Guten Tag. Ich bin John MacGregor, wissenschaftlicher Leiter des Hawaiian Volcano Observatory. Danke, dass Sie heute alle gekommen sind.«
Er wandte sich der Karte zu. »Wie Sie wissen, überwacht dieses Observatorium sechs Vulkane: den submarinen Vulkan Kama‘ehuakanaloa, ehemals Lō‘ihi, den Haleakalā auf Maui sowie vier Vulkane auf Big Island, darunter die beiden aktiven Vulkane Kīlauea, ein verhältnismäßig kleiner Vulkan, der seit über vierzig Jahren ununterbrochen aktiv ist, und Mauna Loa, der größte Vulkan der Welt. Letzterer hat 2022 Lava gespuckt, seit 1984 ist es aber zu keinem größeren Ausbruch gekommen.«
Auf der Karte war der Kīlauea als kleiner Krater neben der Forschungsstation zu sehen. Der Mauna Loa dagegen sah aus wie eine riesige Kuppel. Seine Flanken erstreckten sich über die halbe Insel.
Mac holte tief Luft und atmete aus. Das Mikrofon fing das Geräusch ein.
»Ich muss heute bekannt geben«, sagte MacGregor, »dass eine Eruption des Mauna Loa unmittelbar bevorsteht.«
Die Fotografen sorgten für ein Blitzlichtgewitter. MacGregor blinzelte die weißen Punkte vor seinen Augen weg, räusperte sich abermals und fuhr fort. Wahrscheinlich hatte er sich nur eingebildet, dass die Lampen der Fernsehteams gerade heller geworden waren.
»Wir rechnen mit einer ziemlich großen Eruption«, sagte er, »und wir erwarten sie innerhalb der nächsten zwei Wochen.«
Er hob die Hand, um die Fragen abzuwehren, mit denen er im selben Moment bombardiert wurde. Er drehte sich zu Jenny, die die seismischen Daten an einem Ständer zu seiner Linken aufhängte. Die Abbildung, auf der die Epizentren sämtlicher Erdbeben auf der Insel im Lauf des vergangenen Jahres markiert waren, zeigte dunkle Häufungen in der Umgebung des Gipfels.
»Gemäß der von uns gesammelten und analysierten Daten wird die erwartete Eruption höchstwahrscheinlich bei der Gipfelcaldera erfolgen«, fuhr MacGregor fort, »was bedeutet, dass für die Stadt Hilo aller Voraussicht nach keine Gefahr besteht. Und jetzt beantworte ich gern Ihre Fragen.«
Hände gingen hoch. Mac gab nicht oft größere Pressekonferenzen, aber er kannte die Spielregeln. Eine davon lautete, dass die Lokalnachrichten immer die erste Frage stellen durften.
Er deutete auf Marsha Keilani, die Reporterin von KHON News in Hilo. »Mac, Sie sprachen von einer ›ziemlich großen Eruption‹. Wie groß genau?« Sie lächelte. »Ich frage für einen Freund.«
»Wir rechnen damit, dass sie mindestens so groß sein wird wie die Eruption 1984. Damals wurden in drei Wochen eine halbe Milliarde Kubikmeter Lava ausgestoßen, die mehr als vierzigtausend Quadratkilometer bedeckten«, sagte er. »Tatsächlich könnte die erwartete Eruption sogar noch deutlich größer sein, vielleicht so groß wie die Eruption 1950. Wir wissen es im Moment einfach noch nicht.«
»Aber Sie haben offenbar eine Vermutung, was den Zeitpunkt anbelangt, sonst wären wir doch nicht hier«, stellte sie fest. »Sprechen wir von zwei Wochen? Oder von früher?«
»Möglicherweise früher, ja. Wir haben sämtliche Daten durchforstet, aber es gibt bislang noch keine Möglichkeit, um den Zeitpunkt einer Eruption exakt vorherzusagen.« Er zuckte mit den Schultern. »Wir sind einfach nicht sicher.«
Keo Hokulani vom Honolulu Star-Advertiser war der Nächste. »Dr. MacGregor, warum drücken Sie sich so vage aus? Sie verfügen über zahllose hoch entwickelte Messgeräte. Sie müssen doch genauere Angaben machen können, was das Ausmaß und den Zeitpunkt anbetrifft!« Keo wusste Bescheid, da er ein paar Monate zuvor eine Führung durch das HVO bekommen hatte. Dabei hatte er sämtliche neuesten Computermodelle und Vorausberechnungen gesehen und war im Bilde.
»Wie Sie wissen, Keo, ist der Mauna Loa einer der am genauesten überwachten Vulkane weltweit. Wir haben ihn mit Neigungswinkelmessern und Seismometern regelrecht zugepflastert, Drohnen mit Wärmebildkamera überfliegen ihn, es gibt Satellitendaten in sechsunddreißig verschiedenen Frequenzen, Radar und Sensoren für sichtbares Licht und für Infrarotlicht.« Er zuckte mit den Schultern und lächelte. »Und trotzdem muss ich mich vage ausdrücken.« Er lächelte erneut, zum Zeichen, dass er um Nachsicht bitten müsse. »Vulkane sind ein bisschen – oder mehr als ein bisschen – wie wilde Tiere. Es ist schwierig und gefährlich vorherzusagen, wie sie sich verhalten werden.«
Wendy Watanabe von einem der Fernsehsender in Honolulu hob die Hand.
»Bei dem Ausbruch 1984«, sagte sie, »kam die Lava ziemlich nah an Hilo heran, und die Menschen fühlten sich bedroht. Sie sagen also, dass diesmal für Hilo keine Gefahr besteht?«
»Das ist richtig«, sagte MacGregor. »’84 kam die Lava bis auf etwa sechs Kilometer an Hilo heran, aber die Hauptlavaströme flossen nach Osten. Wie ich schon sagte, dieses Mal rechnen wir damit, dass der Großteil der Lava von Hilo wegfließt.« Er drehte sich um und deutete auf die Karte. Dabei kam er sich vor wie ein Meteorologe im Lokalfernsehen. »Das bedeutet, sie wird den Nordhang hinunter ins Zentrum der Insel fließen, zum Sattel zwischen dem Mauna Loa und dem Mauna Kea. Das ist ein großes und – glücklicherweise – größtenteils unbewohntes Gebiet. Das Mauna Kea Science Reserve hat dort mehrere Observatorien in gut dreieinhalbtausend Meter Höhe, und die Army betreibt eine große Ausbildungsbasis auf achtzehnhundert Metern, aber das ist alles. Ich möchte also noch einmal wiederholen – diese Eruption stellt keine Gefahr für die Einwohner von Hilo dar.«
Wendy Watanabe hob abermals die Hand. »Wann wird das HVO die Vulkan-Warnstufe erhöhen?«
»Solange der Mauna Loa erhöhte Aktivität zeigt, bleibt die Warnstufe Gelb bestehen«, erklärte MacGregor. »Wir richten unseren Fokus weiterhin auf die nordöstliche Riftzone.«
Ein Reporter, den er nicht kannte, fragte: »Wird der Mauna Kea ebenfalls ausbrechen?«
»Nein. Der Mauna Kea ist inaktiv. Er ist seit ungefähr viertausend Jahren nicht mehr ausgebrochen. Wie Sie wissen, gibt es auf Big Island fünf Vulkane, aber nur zwei davon sind derzeit aktiv.«
Jenny Kimura stand neben MacGregor. Sie seufzte erleichtert und lächelte. Besser hätte es nicht laufen können, dachte sie. Die Reporter waren nicht sensationslüstern, und Mac schien sich wohlzufühlen, schien sich seiner selbst und seiner Informationen sicher zu sein. Er redete mühelos und umschiffte dabei die Themen, die sie nicht ansprechen wollten. Sie fand, dass er die Fragen zum Ausmaß der bevorstehenden Eruption besonders gut handhabte.
Es war Mac gelungen, bei der Sache zu bleiben und sich nicht in Details zu verlieren, wie er es manchmal tat. Jenny kannte die Neigungen ihres Chefs. Bevor John MacGregor nach Hawai‘i gekommen war, hatte er dem Beraterteam des United States Geological Survey angehört, das in die ganze Welt ausgesandt wurde, wenn irgendwo eine Eruption bevorstand. Seit seiner Studentenzeit war er bei allen berühmten Vulkanausbrüchen vor Ort gewesen. MacGregor war 2010 beim Ausbruch des Eyjafjallajökull und des Mount Merapi dabei gewesen, 2011 beim Ausbruch des Puyehue-Cordón Caulle, 2018 beim Ausbruch des Krakatau und 2022 bei dem des Hunga Tonga-Hunga Ha‘apai. Und er hatte sehr schlimme Dinge gesehen. Alles nur, wie er es formulierte, »weil man zu lange abgewartet hatte, das heißt, bis es zu spät war.«
MacGregors Erfahrungen hatten dazu geführt, dass er sich eine »Augen zu und durch«-Einstellung angeeignet hatte. Er schob nichts auf die lange Bank und war immer bereit, für Worst-Case-Szenarien zu planen. Er war ein bedächtiger Wissenschaftler, aber in administrativen Angelegenheiten ein schneller Entscheider, der dazu neigte, erst zu handeln und sich dann Gedanken wegen der Konsequenzen zu machen. An Selbstbewusstsein mangelte es ihm nicht.
Beim Hawaiian Volcano Observatory genoss Mac höchstes Ansehen, doch manchmal blieb es an Jenny hängen, nach seinen überstürzten Entscheidungen die Scherben aufzusammeln. Sie konnte sich nicht erinnern, wie oft sie schon gesagt hatte: »Aha, okay …«, nachdem sie eine seiner spontanen Ideen gehört hatte.
Gleichzeitig handelte er stets umsichtig und kollegial. Er war immer bereit zu helfen. Da er als Jugendlicher kurzzeitig selbst auf die schiefe Bahn geraten war, engagierte er sich als Surflehrer für Jugendliche, die aus schwierigen Verhältnissen kamen. Während er diese Jungen trainierte, versuchte er, einige von ihnen dazu zu motivieren, sich in der Schule mehr anzustrengen, und andere, die Schule nicht hinzuschmeißen. Ein paar von ihnen hatte er sogar dazu gebracht, ein Praktikum am Hawaiian Volcano Observatory zu machen. Und er verfolgte immer ihren weiteren Werdegang, wenn sie das HVO wieder verließen und an einer Universität studierten.
Was außerdem für ihn sprach, war seine unvergleichliche Erfahrung. Alle anderen Mitarbeiter des HVO hatten die berühmten Eruptionen auf Video gesehen. MacGregor war bei allen live dabei gewesen. Wenn er jetzt so schnell und entschieden handelte, hatte er seine Gründe. Er war dabei gewesen. Er wusste es besser.
Und weil er es besser wusste, hielt er es für geboten, nicht offen zu erklären, dass das HVO der größten Eruption seit hundert Jahren auf der Spur war. Es hätte nur Panik ausgelöst, ganz egal, welche Seite des Vulkans ausbrechen würde.
Und es gab noch etwas, das Mac und Jenny wussten, die Medien aber nicht.
John MacGregor hatte sich nicht nur vage ausgedrückt. Er hatte pfeilgerade gelogen.
Er wusste haargenau, wann die Eruption stattfinden würde. Es würde nicht in zwei Wochen geschehen und auch nicht in einer.
Noch fünf Tage.
Der Countdown lief.



Kapitel 6
Je länger die Pressekonferenz andauerte, desto entspannter wurde MacGregor. Er fütterte die Anwesenden mit Informationen, die beruhigend wirkten, weil sie nichts mit der aktuellen Lage zu tun hatten. Er erklärte ihnen, dass die hawaiianischen Inseln auf einem Hotspot lagen, gebildet von einer Mantel-Plume – einem Loch im Meeresboden, durch das periodisch Magma austrat. Während das Magma aus dem Erdinneren aufstieg, kühlte es aus und bildete eine Lavakuppel, die langsam wuchs, bis sie als Insel die Oberfläche des Meeres durchbrach. Jede der Inseln wurde bei ihrer Entstehung durch die Verschiebung der Pazifischen Platte nach Nordwesten verlagert und ließ dabei den Hotspot zurück, an dem sich eine neue Insel zu bilden begann.
Dieser Hotspot hatte eine ganze Inselkette hervorgebracht, die sich über den halben Pazifik erstreckte. Die hawaiianischen Inseln waren lediglich das Ende dieser Kette. Nachdem ihr Vulkanismus geendet hatte, fingen die Inseln an, langsam zu erodieren und zu schrumpfen. Ni‘ihau und Kaua‘i waren die ältesten und kleinsten der hawaiianischen Inseln, gefolgt von O‘ahu, Maui und Hawai‘i.
John MacGregor war in seinem Element. Die Leute vor ihm mochten das Gefühl haben, dass der Boden unter ihnen noch immer wanke. Er, Mac, hatte längst wieder Fuß gefasst.
»Nach geologischen Maßstäben«, sagte MacGregor, »ist die Hauptinsel Hawai‘i extrem jung. Das reinste Baby. Sie ist eine der wenigen Landmassen auf unserem Planeten, die jünger sind als die Menschheit selbst. Vor drei Millionen Jahren, als in der afrikanischen Steppe kleine Affen anfingen, sich auf die Hinterbeine zu stellen, existierte die Insel Hawai‘i noch nicht. Erst vor einer Million Jahren, als der Homo habilis, der Nachfahre des frühen Affenmenschen, in primitiven Behausungen wohnte und anfing, Steinwerkzeuge zu verwenden, begann das hawaiianische Meer zu brodeln und offenbarte die Existenz von submarinen Vulkanen. Seit damals haben fünf verschiedene Vulkane genug Lava ausgestoßen, um an der Oberfläche des Meeres eine Insel entstehen zu lassen.«
Er hielt inne, sah sein Publikum an. Viel von dem, worüber er sprach, war komplex, darüber war er sich im Klaren. Noch lauschten alle gebannt. Doch er durfte ihre Aufmerksamkeit nicht überstrapazieren.
Er fuhr fort: »Das Eruptionsmuster der fünf Vulkane auf der Hauptinsel Hawai‘i entspricht dem der gesamten Inselkette.« Von den fünf Vulkanen war der am weitesten nördlich gelegene Kohala erloschen und stark erodiert. Er war seit 460 000 Jahren nicht mehr ausgebrochen. Der nächstnördlichste war der Mauna Kea, der seit viereinhalbtausend Jahren nicht mehr ausgebrochen war. Der dritte war der Hualālai, der seit mehr als zweihundert Jahren keine Lava mehr gespuckt hatte – seit der Präsidentschaft Jeffersons. (Mac machte sich nicht die Mühe, den Anwesenden zu sagen, dass es sich beim Hualālai um den viertgefährlichsten Vulkan Amerikas handelte. Die Touristen, die Kona besuchten, brauchten das nicht zu wissen.) Dann gab es noch die beiden aktiven Vulkane Mauna Loa und Kīlauea.
Und schließlich, fünfzig Kilometer weiter südlich, erklärte er, forme der submarine Vulkan Kama‘ehuakanaloa, früher Lō‘ihi genannt, gut anderthalb Kilometer unter der Meeresoberfläche eine neue Insel …
Er lächelte. »Die schriftliche Zwischenprüfung findet Ende der Woche statt«, sagte er. Er warf einen Blick auf die Uhr. »Noch Fragen?«
Er hätte sich gern aus dem Staub gemacht, ihm war jedoch beigebracht worden, nicht zu gehen, solange noch Hände gehoben wurden.
»Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass es ein heftiger Ausbruch wird?«, fragte ein älterer Reporter, der ihm nicht bekannt vorkam.
»Nicht sehr groß. Die letzte explosive Eruption hat in prähistorischen Zeiten stattgefunden.«
»Und wie hoch ist das Risiko, dass ein Lavastrom Hilo erreicht?«
»Gleich null.«
»Hat nicht in der Vergangenheit schon einmal Lava Hilo erreicht?«
»Ja, vor Tausenden von Jahren. Die Stadt Hilo ist sogar auf alten Lava-Ablagerungen gebaut.«
»Falls doch Lava nach Hilo fließen sollte, was kann getan werden, um sie aufzuhalten?«, wollte der ältere Reporter von Mac wissen.
»Wir glauben nicht, dass sie in diese Richtung fließen wird. Wir gehen davon aus, dass sie nach Norden in Richtung Mauna Kea fließen wird.«
»Ja, das ist mir schon klar. Aber könnte ein Lavastrom aufgehalten werden?«
MacGregor zögerte. Er konnte es kaum erwarten, endlich das Podium zu verlassen, aber die Frage war berechtigt und verdiente eine ehrliche Antwort.
»Bislang ist es noch niemandem gelungen, Lava aufzuhalten«, gab er zu. »In der Vergangenheit hat man auf Hawai‘i versucht, die Ströme mit Sprengungen umzuleiten, man hat versucht, mit Bulldozern Schutzwälle aufzuschütten, um sie umzuleiten, und man hat versucht, die Lava mit Meerwasser zu besprühen, um sie abzukühlen und umzuleiten. Keine dieser Methoden hatte Erfolg.«
Er warf Jenny einen Blick zu, die daraufhin eilig vortrat und sagte: »Gibt es noch irgendwelche spezifischen Fragen zu der bevorstehenden Eruption?« Sie ließ den Blick über das Publikum schweifen. »Nein? Dann bedanken wir uns bei Dr. MacGregor und bei Ihnen allen, dass Sie gekommen sind. Falls Sie noch Fragen haben, dann melden Sie sich gern bei uns. Unsere Kontaktdaten stehen auf der Presseerklärung.«
Sie hob die Hand, als Bewegung in die Gruppe von Journalisten kam. »Ich habe noch ein paar Ankündigungen für die Fernsehteams. Wenn die Eruption beginnt, haben Sie bestimmt Interesse an B-Roll-Material und Überflügen. Ich erkläre Ihnen kurz, wie es laufen wird. Sollte es sich um eine große Eruption handeln, sind Überflüge untersagt, weil Vulkanasche die Flugzeugtriebwerke schädigt. Wir werden allerdings dreimal am Tag einen Helikopter hinaufschicken und Ihnen dieses Bildmaterial zur Verfügung stellen. Während des Ausbruchs vom Boden aus zu filmen, ist erlaubt, solange Sie es in ausgewiesenen sicheren Bereichen tun. Wenn Sie in einem anderen Bereich filmen möchten, stellen wir Ihnen einen Geologen zur Seite. Unternehmen Sie nichts auf eigene Faust. Und gehen Sie nicht davon aus, dass Sie dieselbe Stelle wie am Tag zuvor aufsuchen können, da sich die Situation stündlich ändert. Bitte nehmen Sie diese Regeln ernst, denn bislang sind noch bei jeder Eruption Medienvertreter ums Leben gekommen, und das möchten wir dieses Mal vermeiden.«
MacGregor beobachtete, wie die Reporter und Kameraleute nach vorn zur Bühne kamen und sich um Jenny scharten. Es gelang ihm, sich unauffällig zu entfernen.
Im Gehen entledigte er sich seiner Krawatte.



Kapitel 7
Als MacGregor in den Datenraum zurückkehrte, wurde er von Totenstille empfangen. Es hatte beinahe den Anschein, als gäben sich alle größte Mühe, ihn zu ignorieren.
Kenny Wong, der Hauptprogrammierer, war damit beschäftigt zu tippen und blickte nicht auf. Rick Ozaki, der Seismologe, war damit beschäftigt, die Daten auf seinem Bildschirm zu vergrößern. Pia Wilson, die für die Warnstufen zuständig war, war damit beschäftigt, auf der Rückseite eines ihrer Monitore herumzuhantieren. MacGregor hatte keine stehenden Ovationen erwartet, hatte aber auch nicht damit gerechnet, nur das Klappern von Tasten zu hören.
Er ging zu Kenny Wong, setzte sich hin. Schob Kennys Chipstüte und seine Cola-light-Dosen beiseite, legte die Arme auf den Tisch und sagte: »Was ist los?«
»Nichts.« Kenny schüttelte den Kopf und tippte weiter.
»Irgendwas ist doch.«
»Es ist nichts.«
»Kenny …«
Kenny sah mit ernstem Blick zu ihm auf. »Okay, eine Sache gibt es, Mac. Warum hast du es ihnen nicht gesagt?«
»Ihnen was gesagt?«
»Dass wir die größte Eruption seit hundert Jahren erwarten, verdammt.«
»Komm schon, Mann, das hatten wir doch besprochen«, erwiderte MacGregor. »Das sind Reporter, und wir wissen beide, sie würden alles nur unnötig aufbauschen. Es würde in den Medien zu einer Eruption kommen. Außerdem möchte ich nicht so eine Vorhersage machen und dann falschliegen.«
»Aber du weißt, dass du damit nicht falschliegen wirst«, sagte Kenny. Er war verletzt und wütend, und er versuchte erst gar nicht, dies zu verbergen. »Du liegst auf gar keinen Fall falsch. Die Computermodelle sind seit siebenunddreißig Wochen am Stück konsistent. Komm schon, Mac! Siebenunddreißig verdammte Wochen. Das ist länger als die Baseball-Saison.«
»Kenny«, sagte MacGregor. »2004 hat der Leiter des HVO eine Eruption des Mauna Loa vorhergesagt, die nie stattfand. Glaubst du nicht, dass auch seine Programmierer ihm versichert haben, dass nicht der geringste Zweifel besteht?«
»Woher soll ich das wissen?«, sagte Kenny. »Da war ich noch nicht mal geboren.«
»Doch, warst du«, korrigierte ihn Mac. »Und bitte hör auf zu dramatisieren.«
Der Chefprogrammierer war dreiundzwanzig. Brillant, aber leicht aufbrausend, vor allem dann, wenn er die ganze Nacht durchgearbeitet hatte, was sehr oft vorkam.
Von der anderen Seite des Raumes rief Rick: »Mac, das solltest du dir anschauen!« Der Seismologe – dreißig, bärtig, korpulent, in Jeans und einem schwarzen Hirano-Store-T-Shirt – war bedächtig und nachdenklich, genau das Gegenteil des hitzköpfigen Kenny Wong. Rick schob seine Brille auf dem Nasenrücken nach oben, als MacGregor zu ihm ging.
»Was gibt’s denn?«
»Das hier ist die Zusammenfassung der seismologischen Messergebnisse des vergangenen Monats, Störsignale herausgefiltert.« Auf dem Bildschirm war ein dichtes Muster aus verschnörkelten Linien zu sehen – die von überall auf der Insel positionierten Seismometern übertragenen Daten.
»Und?« MacGregor zuckte mit den Schultern. »Das sind typische Erdbebenschwärme. Hohe Frequenz, geringe Amplituden, lange Dauer. Das haben wir inzwischen ständig. Übersehe ich was?«
»Nun, ich habe eine Zweitberechnung gemacht«, sagte Rick und tippte, während er sprach. »Die Hypozentren gruppieren sich um die Caldera herum und auf dem Nordhang. Die Übereinstimmung mit den Daten ist perfekt. Und ich meine perfekt. Deshalb glaube ich, es gibt eine Möglichkeit, über die wir sprechen sollten …«
Sie wurden von einem lauten Knattern unterbrochen, das rasch zunahm, den Boden der Forschungsstation beben und die Scheiben vibrieren ließ. Vor dem Fenster tauchte ein Helikopter auf, erschreckend nah und tief. Er flog an ihnen vorbei und stach in die Caldera hinunter.
»Du lieber Himmel!«, rief Kenny Wong und rannte zum Fenster, um besser sehen zu können. »Was ist das für ein Volltrottel?«
»Schreib das Kennzeichen auf und ruf sofort die Flugsicherung in Hilo an«, rief MacGregor. »Wer auch immer dieser Idiot ist, er wird noch einen Touristen skalpieren. Verdammt!« Er ging ebenfalls zum Fenster und sah zu, wie der Helikopter tief absank und sich knatternd den Weg über die rauchende Fläche der Caldera bahnte. Der Pilot flog keine fünf Meter über dem Boden.
Kenny Wong stand neben Mac und beobachtete das Geschehen mit einem Fernglas. »Der ist von Paradise Helicopters«, stellte er verwirrt fest. Dabei handelte es sich um ein seriöses Unternehmen mit Sitz in Hilo, dessen Piloten Touristen über Vulkanfelder und die Küste hinauf nach Kohala flogen, damit sie sich die dortigen Wasserfälle ansehen konnten.
MacGregor schüttelte den Kopf. Die Leute dort wussten sehr genau, dass überall im Park eine Mindestflughöhe von fünfhundert Metern galt. Was zum Teufel sollte das?
Der Helikopter schwenkte zurück und kreiste langsam über dem gegenüberliegenden Rand der Caldera, wobei er beinahe deren rauchende vertikale Wände streifte.
Pia hielt die Sprechmuschel des Telefonhörers zu. »Ich habe Paradise Helicopters dran. Sie sagen, dass gerade keiner ihrer Piloten fliegt. Aber sie haben Jake einen ihrer Helikopter vermietet.«
»Gibt es momentan auch irgendwelche Neuigkeiten, die mir gefallen könnten?«, schimpfte Mac.
»Jake am Steuerknüppel ist jedenfalls keine gute Neuigkeit«, sagte Kenny.
Jake Rogers war ein ehemaliger Navy-Pilot und dafür bekannt, dass er gerne Regeln brach. Nach zwei Warnungen der Bundesluftfahrtbehörde innerhalb eines Jahres war ihm von seinem Touristikunternehmen gekündigt worden, und jetzt verbrachte er den Großteil seiner Zeit in einer zwielichtigen Bar in Hilo. »Anscheinend hat Jake einen Kameramann von CBS dabei, einen Korrespondenten aus Hilo«, sagte Pia. »Der Typ will unbedingt exklusive Aufnahmen der erwarteten Eruption.«
»Tja, da drin gibt es keine Eruption«, sagte MacGregor und starrte in die Caldera. Die Caldera – oder was die meisten als »Krater« bezeichneten – des Kīlauea war seit dem neunzehnten Jahrhundert eine Touristenattraktion auf Big Island. Mark Twain war nur einer von zahlreichen bedeutenden Menschen, die in den riesigen, rauchenden Krater hinabgeblickt hatten. Heutzutage deuteten unter anderem Dampf und Schwefel auf vulkanische Aktivität hin, aber eine tatsächliche Eruption aus der Caldera hatte es seit zwanzig Jahren nicht mehr gegeben. In letzter Zeit hatten sämtliche Lavaströme vom Kīlauea ihren Ursprung an den Flanken des Vulkans gehabt, kilometerweit entfernt in Richtung Süden.
Der Helikopter stieg wieder aus der Caldera auf, verscheuchte die Touristen, die am Geländer standen, flog dröhnend über das Observatorium und anschließend eine weite Kurve. Dann knatterte er in östlicher Richtung davon.
»Und jetzt?«, fragte Rick in den Raum hinein.
»Sieht so aus, als würde er zur Riftzone fliegen«, stellte Kenny fest. »Was ergibt das für einen Sinn?«
»Keinen«, sagte MacGregor, der immer noch am Fenster stand.
Jenny Kimura kam herein. »Wer ist der Typ? Hat schon jemand die Flugsicherung in Hilo angerufen?«
MacGregor drehte sich zu ihr um. »Sind die Presseleute noch da?«
»Nein, sind vor ein paar Minuten gegangen.«
»Habe ich nicht deutlich genug zu verstehen gegeben, dass die Eruption noch nicht begonnen hat?«
»Doch, ich finde, du hast es sehr deutlich zu verstehen gegeben.«
»Mac, dieser Typ ist Korrespondent«, sagte Rick. »Er war nicht bei der Pressekonferenz. Er versucht, sich einen Vorsprung zu verschaffen. Wie es so schön heißt – wer zuerst kommt, mahlt zuerst.«
»Hey, Mac? Das wirst du nicht glauben.« Pia Wilson schaltete von der Haupt-Videokonsole aus sämtliche Monitore an, damit die Ostflanke des Kīlauea zu sehen war. »Der Pilot ist gerade in den Krater östlich vom Gipfel des Kīlauea geflogen, in dem sich der See befindet.«
»Er ist was?«
Pia zuckte mit den Schultern. »Schau selber.«
MacGregor setzte sich vor die Monitore. In sechs Kilometern Entfernung ragte der schwarze Aschekegel des Pu‘u‘ō‘ō – hawaiianisch für »Hügel des Grabstocks« – an der Ostflanke hundert Meter empor. Dieser Kegel war seit seiner Eruption im Jahr 1983, als er Lava sechshundert Meter hoch in den Himmel spuckte, ein Zentrum vulkanischer Aktivität. Die damalige Eruption hielt ein ganzes Jahr an und brachte riesige Mengen Lava hervor, die zum Teil dreizehn Kilometer weit hinunter zum Meer flossen. Auf dem Weg dorthin begrub sie die gesamte Ortschaft Kalapana unter sich, zerstörte zweihundert Häuser und füllte eine große Bucht bei Kaimūī, wo sie sich dampfend in den Ozean ergoss. Der Pu‘u‘ō‘ō war fünfunddreißig Jahre lang aktiv – eine der längsten durchgehenden dokumentierten Eruptionen in der Geschichte, die erst endete, als der Krater 2018 einstürzte.
Touristenhelikopter durchkämmten die Gegend auf der Suche nach neuen Schauplätzen für Fotos, und Piloten entdeckten einen See, der sich östlich des eingestürzten Kraters in einem kleineren Krater gebildet hatte. Darin brodelte Lava und schwappte in weiß glühenden Wellen seitlich gegen die Kraterwände. Hin und wieder wurde die Lava von der glühenden Oberfläche fünfzehn Meter hoch in die Luft geschleudert. Doch der Krater, in dem sich der östliche See befand, hatte einen Durchmesser von nur knapp hundert Metern – viel zu wenig, als dass man hätte hineinfliegen können.
Kein Helikopter war je dort hineingeflogen.
Bis jetzt.
»Was zur Hölle …?«, stieß Jenny aus.
Mac erwiderte: »Das ist die Hölle.«



Kapitel 8
MacGregor starrte auf den Bildschirm. »Woher stammen diese Aufnahmen?«
»Die Kamera befindet sich auf dem Kraterrand und ist nach unten gerichtet.«
Mac sah den Helikopter unmittelbar über dem Lavasee schweben. Der Kameramann war in der offenen Tür auf der linken Seite deutlich zu erkennen. Er hatte seine Kamera auf der Schulter, lehnte sich leichtfertig aus dem Helikopter und filmte die Lava.
Das Ganze wirkte wie eine Actionfilmszene mit Spezialeffekten, dachte Mac. Nur dass das, was sie beobachteten, real war.
»Die sind beide verrückt«, stellte er fest. »Bei den Temperaturen dort …«
»Wenn das Ding hochgeht, sind die beiden gebratene pūpūs.«
»Holt sie, verdammt noch mal, da raus«, sagte MacGregor. »Wer ist über Funk verbunden?«
Auf der anderen Seite des Raumes hielt Jenny die Hand über ihr Telefon und sagte: »Die Flugsicherung in Hilo spricht mit ihnen. Angeblich fliegen sie jetzt zurück.«
»Ach ja? Und warum tun sie es dann nicht?«
»Sie haben es gesagt. Mehr weiß ich auch nicht.«
MacGregor fragte: »Wissen wir, wie hoch der Gasgehalt da unten ist?« Es war davon auszugehen, dass in der Nähe des Lavasees eine hohe Konzentration von Schwefeldioxid und Kohlenmonoxid herrschte. MacGregor blickte mit zusammengekniffenen Augen auf seinen Monitor. »Könnt ihr erkennen, ob der Pilot Sauerstoff hat? Der Kameramann hat nämlich ganz sicher keinen. Diese Idioten könnten beide ohnmächtig werden, wenn sie nicht schleunigst von dort verschwinden.«
»Oder das Triebwerk könnte ausfallen«, sagte Kenny. Er schüttelte den Kopf. »Helikoptertriebwerke brauchen Luft. Und da drin ist nicht viel Luft.«
Jenny sagte: »Sie fliegen jetzt zurück, Mac.«
Sie sahen zu, wie der Helikopter langsam aufstieg. Der Kameramann drehte sich um und gestikulierte wütend mit geballter Faust in Jakes Richtung. Er wollte zweifellos noch nicht wieder wegfliegen.
Offenbar war Rogers’ Passagier noch verrückter als er selbst.
»Beil dich!«, sagte MacGregor zu seinem Monitor, als könnte Jake Rogers ihn hören. »Glück gehabt, alter Knabe. Beeilung!«
Der Helikopter stieg schneller auf, und der Kameramann schlug wütend die Tür zu. Als der Helikopter den Rand des Kraters erreichte, drehte er um.
»Jetzt werden wir gleich sehen, ob sie es durch die Thermik schaffen«, sagte MacGregor.
Plötzlich leuchtete ein greller Lichtblitz auf. Der Helikopter schaukelte und schien auf die Seite zu kippen. Dann trudelte er seitwärts und prallte gegen die gegenüberliegende Kraterwand. Eine gewaltige Aschewolke stieg auf, die ihnen die Sicht raubte.
Wortlos schauten sie zu, wie sich die Asche langsam verzog. Sie sahen den Helikopter etwa sechzig Meter unterhalb des Kraterrands auf der Seite liegen, auf einem Absatz in der Kraterwand, einem steilen, felsigen Hang, der zum Lavasee hinunterführte.
»Nimmt jemand mal Funkverbindung auf, damit wir wissen, ob die beiden Irren noch am Leben sind?«, sagte Mac.
Alle im Raum starrten unverwandt auf ihre Monitore.
Zunächst geschah nichts. Es schien, als wäre die Zeit stehen geblieben, seit der Helikopter aufgehört hatte, sich zu bewegen. Dann sahen sie, wie sich ein paar kleine Felsbrocken unter dem Helikopter lösten und nach unten rollten. Sie landeten klatschend im Lavasee und verschwanden unter der geschmolzenen Oberfläche.
MacGregors Stimme war ein Flüstern, als er sprach: »Es wird nur noch schlimmer.«
Weitere Felsbrocken polterten die steile Kraterwand hinunter, dann noch mehr – diesmal größere Felsbrocken –, und dann ging ein Hangrutsch ab. Der Helikopter bewegte sich und begann, mit den Felsbrocken in Richtung der heißen Lava zu rutschen.
Alle sahen voller Entsetzen zu, wie der Helikopter immer weiter nach unten sackte. Einen Moment lang trübten Asche und Dampf ihre Sicht, doch als beides fortgeweht wurde, sahen sie den Helikopter etwa fünfzehn Meter über der Lava auf der Seite liegen, die verbogenen Rotorblätter zur Kraterwand, die Landekufen in der Luft.
Kenny sagte: »Das ist Geröll. Wer weiß, wie lange das hält.«
MacGregor nickte. Der Krater bestand zum größten Teil aus dem Auswurf des Vulkans – porösen Felsbrocken, die einen bröckeligen, tückischen Untergrund bildeten, der jeden Moment in sich zusammenfallen konnte. Früher oder später würde der Helikopter bis in den Lavasee rutschen.
Von der anderen Seite des Raumes rief Jenny: »Mac? Die Flugsicherung in Hilo hat noch Kontakt. Beide sind am Leben. Der Kameramann ist verletzt, aber sie leben.«
MacGregor schüttelte den Kopf. »Und was genau sollen wir jetzt machen?«
Niemand sagte etwas, aber alle sahen ihn an. Er fühlte sich wie zuvor bei der Pressekonferenz, kurz bevor er ans Mikrofon getreten war.
Kenny sagte: »Diese Typen sind verdammt noch mal selber schuld.«
»Und was nützt uns das?«, brummte MacGregor und beugte sich hinunter, um seine Schuhe aufzuschnüren.
»Rein gar nichts«, beantwortete auf der anderen Seite des Raumes Jenny die rhetorische Frage.
»Wie viel Tageslicht bleibt uns noch?«, wollte MacGregor von ihr wissen.
»Höchstens anderthalb Stunden.«
»Das wird nicht genügen.«
»Wir könnten einen anderen Helikopter rufen. Die lassen ein Seil runter und ziehen sie raus.«
Pia sagte: »Es wäre Selbstmord, da runterzuklettern, Mac.«
»Gebt Bill Bescheid und sagt ihm, er soll schon mal das Triebwerk starten«, sagte Mac. »Ruft die Flugsicherung in Hilo an und sagt ihnen, sie sollen den Luftraum für jeglichen anderen Flugverkehr sperren. Ruft die Flugsicherung in Kona an und sagt ihnen dasselbe. In der Zwischenzeit brauche ich ein Seil, einen Klettergurt und jemanden, der mich sichert. Ihr entscheidet, wer. Ich ziehe meine Stiefel an, dann bin ich in fünf Sekunden startbereit.«
»Moment«, sagte Pia ungläubig. »In fünf Sekunden startbereit, um was genau zu tun?«
»Diese verdammten Idioten da rausholen«, erwiderte MacGregor.



Kapitel 9
Auf dem Gipfel des Kīlauea, Hawai‘i
Der rote Helikopter hob vom Hubschrauberlandeplatz des Hawaiian Volcano Observatory ab und flog Richtung Süden. Genau vor ihnen, gut sechs Kilometer entfernt, war der schwarze Aschekegel des Pu‘u‘ō‘ō zu sehen, aus dem eine dicke Rauchwolke in den Himmel aufstieg.
MacGregor kontrollierte auf dem Vordersitz noch einmal seine Ausrüstung, um sicherzugehen, dass er alles dabeihatte. Jenny Kimura und Tim Kapaana saßen hinten. Tim war ihr Außendiensttechniker mit der größten Körpermasse – er hatte früher semiprofessionell Football gespielt.
Über ihr Headset sagte Jenny: »Mac? Die Flugsicherung Hilo sagt, sie können innerhalb von dreißig Minuten einen Dolphin-Rettungshubschrauber von der Küstenwachestation auf Maui für die Durchführung der Bergung hinschicken. Du musst das nicht machen.«
MacGregor wandte sich zu ihrem Piloten um, Bill Kamoku, ein besonnener, vorsichtiger Mann. »Bill?«
Der Pilot schüttelte den Kopf. »Es würde mindestens eine Stunde dauern, bis sie hier sind.«
»Bis dahin ist es fast dunkel«, sagte Mac.
»Genau.«
»Und in der Dunkelheit können sie keine Bergung durchführen.«
»Ich glaube, sie könnten nicht mal bei Tageslicht eine Bergung durchführen«, sagte Bill. »Wenn der riesige Dolphin laut dröhnend über dem Krater schwebt, wird es einen Hangrutsch geben, und das war’s dann.«
Jenny sagte: »Aber, Mac …«
MacGregor drehte sich zu ihr um. »Machen wir uns nichts vor. Wenn wir uns nicht beeilen, sterben sie.«
Er starrte aus der Kanzel nach draußen. Sie befanden sich jetzt über der Riftzone und folgten einer Reihe rauchender Spalten und kleiner Aschekegel in Lavafeldern. Der eingestürzte Krater des Pu‘u‘ō‘ō befand sich anderthalb Kilometer vor ihnen, und unmittelbar dahinter lag der östliche Lavasee.
»Wo soll ich landen?«, fragte Bill.
»Am besten auf der Südseite.«
Sie konnten nicht zu nahe am Kraterrand landen, da dieser von Rissen durchzogen und völlig instabil war. Das wusste Mac ebenso wie Bill.
»Warum, glauben Sie, ist Jake da runtergeflogen?«, fragte Mac.
Bill sah ihn an, die Augen hinter dem schwarzen Visier seines Helms verborgen. »Geld. Ich glaube, er hat Geld gebraucht. Und es gibt noch einen anderen Grund.«
»Und der wäre?«
»Jake ist Jake.«
Der Helikopter setzte etwa zwanzig Meter vom Kraterrand entfernt auf. Der Dampf aus Vulkanschloten in der Nähe verdunkelte sofort die Kanzel. MacGregor machte die Tür auf seiner Seite auf und spürte die Luft feucht und brennend zugleich im Gesicht.
»Ich kann hier nicht bleiben, Mac«, sagte Bill. »Ich muss weiter hangabwärts warten.«
»Nur zu«, erwiderte MacGregor, dann setzte er sein Headset ab, trat, ohne zu zögern, auf die grauschwarze Lava und duckte sich unter den kreisenden Rotorblättern.
Jenny Kimura hörte das Knacken und Krachen der Lava, die an der Oberfläche aushärtete, das Rumpeln neuer Lava, die frisch geformte Felsen bersten ließ. Sie sah zwei glühend rote Schlote außen an der Kraterwand, einen im Westen, einen im Norden. Der abgestürzte Helikopter befand sich auf der gegenüberliegenden Seite, auf einem Absatz oberhalb des Lavasees. Seine Position war jetzt noch kritischer. Die Lava konnte jeden Moment in Bewegung geraten, was bedeutete, dass der Helikopter vielleicht nur noch Sekunden davon entfernt war, in den See zu rutschen.
Mac hatte den Reißverschluss seines grünen Overalls bereits zugemacht. Er zog den Klettergurt um seine Taille und um seine Beine enger. Wenn er unten angelangt war, konnte er ihn lockern und um eine andere Person legen.
MacGregor drückte Tim das Ende des Seils in die Hand.
»Bitte lass mich da runtergehen«, sagte Tim.
»Nein.« MacGregor hängte sich eine Gasmaske um den Hals und verstaute zwei weitere in seinem Rucksack. »Du kannst mich von hier oben sichern. Ich könnte dich nicht sichern.«
Er kontrollierte den Sitz seines Funk-Headsets auf den Ohren, richtete das Mikrofon an seiner Wange aus. Jenny setzte ihr Headset ebenfalls auf und klemmte den Sender an ihrem Gürtel fest. Sie hörte MacGregor sagen: »Los geht’s.«
Tim entfernte sich ein paar Schritte vom Kraterrand und bereitete sich vor. Das Seil in seinen Händen zog sich sofort straff, als MacGregor über den Kraterrand stieg.
Jenny war krank vor Sorge, gab sich aber alle Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. Sie wusste von zwei tödlichen Unfällen im Krater des Pu‘u‘ō‘ō. Der erste ereignete sich 2012, als ein amerikanischer Bergsteiger ohne Genehmigung hineinkletterte, von den Dämpfen das Bewusstsein verlor und in den Lavasee stürzte. Zu dem zweiten kam es 2018, als ein unbelehrbarer deutscher Vulkanologe darauf bestand, sich in den Krater abzuseilen, um Gasproben zu nehmen, obwohl dieser kurz davor war einzustürzen. Er wurde von einer emporschießenden Lavafontäne erfasst und starb. Seitdem war niemand mehr so unvernünftig, sich in den Krater des östlichen Lavasees zu begeben.
Jenny justierte ihr Headset. Aus den Ohrhörern tönte das Knistern von Stimmen der Flugsicherung in Hilo, dann Husten aus dem Helikopter unter ihnen.
Sie sah zu, wie Mac langsam und vorsichtig in den Krater stieg.



Kapitel 10
Der Lavasee war beinahe kreisrund, und seine schwarze, verkrustete Oberfläche war von hellroten, glühenden Streifen durchzogen. Aus mindestens einem Dutzend Vulkanschlote stieg Dampf auf. Die Kraterwände waren steil und boten den Füßen wenig Halt. Mac stolperte und rutschte auf dem Weg nach unten.
Plötzlich stieß er mit einem ausgestreckten Bein gegen eine feste Oberfläche wie ein Runner, der zur zweiten Base schlittert.
Er befand sich erst ein kleines Stück unterhalb des Kraterrands, spürte aber bereits die sengende Hitze des Sees. Die Luft flimmerte unstet, wo aufsteigende Strömungen ihre Wärme abgaben. Das und die Schwefeldämpfe, die aus dem Krater waberten, lösten bei ihm eine leichte Übelkeit aus.
Mac schwitzte in seinem hitzeresistenten Overall. Die dünne Isolierung aus Mylar-Schaum war zwischen Goretex-Schichten eingenäht und hielt den Schweiß von der Haut fern, denn falls die Temperatur schlagartig anstieg, würde der Schweiß in Dampf umgewandelt werden und hätte ihn am ganzen Körper verbrüht, was fast sicher zum Tod geführt hätte. Es waren schon einige Wissenschaftler auf diese Weise gestorben, zuletzt sein Freund Jim Robbins am Anak Krakatau in Indonesien.
Mac verlor abermals das Gleichgewicht und rutschte in dem heißen Staub einige Meter nach unten, dann rappelte er sich schnell wieder auf.
Über Funk sagte Jenny: »Alles okay mit dir?«
»Ja, ist ein Kinderspiel.«
Er wusste – weil es sein Job war, solche Dinge zu wissen –, dass weltweit bereits siebenundsechzig Wissenschaftler bei der Arbeit in einem Kilometer Umkreis von Vulkangipfeln ums Leben gekommen waren. Drei von ihnen, gemeinsam mit vierzig Nicht-Wissenschaftlern, waren 1991 auf dem Vulkan Unzen in Japan den Feuertod gestorben – der schlimmste Unfall in jüngerer Vergangenheit. Und es hatte noch weitere gegeben: Sechs Wissenschaftler waren in Ecuador auf dem Cotopaxi zu Tode gekommen, als der Vulkan unvermittelt ausbrach, während sie Vermessungsarbeiten durchführten.
Er verbannte diese Gedanken aus dem Kopf und setzte seinen Weg an der steilen Kraterwand nach unten fort. Der verunglückte Helikopter befand sich rechts von ihm, ungefähr hundert Meter entfernt. MacGregor näherte sich ihm vorsichtshalber schräg von der Seite, falls er beim Absteigen noch einen Hangrutsch auslösen sollte.
Über Funk hörte er ein Stöhnen und dann die von atmosphärischen Störungen entstellten Worte des Piloten.
»Mac?« Noch einmal Jenny.
»Ich bin da.«
»Hast du das verstanden?«
»Nein.«
»Das war der Pilot.« Sie hielt inne. »Er befürchtet, dass möglicherweise Treibstoff ausläuft.«
»Dann muss ich mich beeilen.«
»Dir ist hoffentlich klar, wie gefährlich das ist!«
»Ich habe befürchtet, dass du das sagen würdest.«
Der Helikopter hing nur knapp fünfzig Meter über dem Lavasee. Die Lava unter der Kruste hatte eine Temperatur von etwa tausend Grad – Minimum. Die einzige gute Nachricht war, dass der Helikopter bereits explodiert wäre, wenn er tatsächlich Treibstoff verloren hätte.
»Mac«, sagte Jenny, »der Dolphin-Helikopter ist auf dem Weg von Wailuku hierher. Willst du dir das Ganze nicht noch mal überlegen?«
»Nein, da gibt es nichts zu überlegen.«
Manchmal im Unrecht, nie im Zweifel, hieß es am HVO über MacGregor.
Durch die wabernden Dampfwolken sah Mac tiefe Kratzer und Beulen in der Kanzel des Helikopters. Der Heckrotor war vollständig abgerissen.
»Mac, ich stelle dich zum Piloten durch.«
»Okay.«
Wieder ertönte ein Knistern. Über sein Headset hörte Mac erneut jemanden stöhnen. Er sagte: »Hey, Jake. Wie geht’s, wie steht’s?«
Jake hustete. »Ehrliche Antwort? Ging schon mal besser.«
»Bleiben Sie ganz ruhig liegen, ya?«, sagte Mac.
Er hörte etwas zwischen einem Husten und einem Lachen.
»Liegen bleiben?«, sagte Jake Rogers. »Und ich wollte mir gerade ein bisschen die Beine vertreten.«



Kapitel 11
Jake Rogers hatte fürchterliche Schmerzen. Er lag auf der Seite, schaute direkt hinunter auf den Lavasee und hörte das Zischen, mit dem Gase aus den glühenden Spalten entwichen. An den Seiten des Kraters wurde Lava hochgeschleudert, die wie glühender Pfannkuchenteig aussah.
Jake hatte nicht das Gefühl, dass sein Bein gebrochen war. Den Kameramann – Glenn irgendwas – hatte es viel schlimmer erwischt. Er beklagte sich auf dem Rücksitz, dass er sich die Schulter ausgekugelt habe, und wiegte sich vor Schmerz, womit er den Helikopter ins Wanken brachte.
Jake schimpfte und befahl ihm, sich endlich stillzuhalten, bevor er sie beide noch umbrächte, doch der Typ hörte einfach nicht auf, zu jammern und zu zappeln.
Über Funk fragte MacGregor: »Wie geht’s dem Kameramann?«
»Pau, Mac.« Erledigt. »Kaputte Schulter. Benimmt sich echt komisch.«
Von hinten fragte der Kameramann: »Mit wem sprechen Sie?«
»Es kommt uns jemand holen.«
»Endlich!«, rief der Kameramann und wuchtete sich auf dem Rücksitz auf die andere Seite, um aus dem Fenster zu schauen. Die plötzliche Gewichtsverlagerung ließ den Helikopter wieder ein Stück nach unten rutschen, wobei Jake mit dem Kopf gegen die Plexiglas-Kanzel prallte.
Der Kameramann schrie auf.
MacGregor war nur noch etwa zwanzig Meter entfernt und musste hilflos zusehen, als der Helikopter eine polternde Talfahrt begann. Er hörte über sein Headset Schreie aus der Kanzel, die von dem Kameramann stammen mussten, da Jake Rogers den Typen beschimpfte und ihn aufforderte, endlich den Mund zu halten. Der Helikopter rutschte noch einmal gut fünf Meter Richtung Lava ab, dann kam er erneut wie durch ein Wunder zum Stillstand. Die Kufen standen nach wie vor zur Seite, die verbogenen Rotorblätter waren im Geröll vergraben, die Passagiertür zeigte noch immer nach oben.
»Mac?«, fragte Jake. »Sind Sie noch da?«
MacGregor bewegte sich vorsichtig am Hang entlang. »Ja, ich bin da. Glück für Sie, dass ich gerade nichts anderes vorhabe.«
»Dieser Typ ist echt eine Nummer, Mac.«
»Das sagt der Richtige.« Mac hörte den Kameramann vor Schmerz stöhnen. »Können Sie sich bewegen, Jake?«, fragte er.
Er war jetzt so nah bei dem Helikopter, dass er Rogers sehen konnte.
»Ja, ich glaube schon.«
»Sie müssen die Passagiertür für mich öffnen«, sagte MacGregor. »Nicht aufmachen, nur entriegeln.«
Jake richtete sich auf und machte sich an dem Riegel zu schaffen. Mac hörte ein metallisches Klicken. Dann erneut. Jake legte vor Anstrengung die Stirn in Falten, mühte sich.
»Mistding! Sie klemmt.«
»Ich nehme an, wir wissen, wie es weitergeht«, sagte Mac.



Kapitel 12
Oben am Kraterrand blickte Jenny Kimura durch ihr Fernglas und sah, wie Mac von der Tür zurückwich und sich dann zur Front des Helikopters bewegte.
Sie fragte: »Mac, was soll das werden?«
»Ich versuche, an den Werkzeugkasten zu kommen.«
»Das ist Wahnsinn!«
»Ich brauche ihn.«
Jenny drehte sich zu Tim. »Wo ist bei diesen Dingern der Werkzeugkasten?«
»Backbordseite.« Er schüttelte den Kopf. »Oder in diesem Fall, Lavaseite.«
»Ich wusste es!«, sagte Jenny. »Mac kriecht unter den verdammten Helikopter!«
Mac schlüpfte unter den Helikopter, der sich keine vierzig Meter über dem Lavasee befand. Über seinem Kopf reflektierte das Metall das rötliche Glühen. Er zog vorsichtig an dem Ring des Staufachs, um keine Erschütterung zu verursachen. Der Deckel öffnete sich.
Im Inneren des Fachs war der Werkzeugkasten festgezurrt.
Er öffnete die Schließen der Stoffriemen und zog den metallenen Werkzeugkasten mit einem Ruck zu sich, doch dieser war bei dem Aufprall leicht verrutscht und hatte sich verkeilt. Mac versuchte, ihn freizubekommen, ohne den Helikopter aus dem Gleichgewicht zu bringen.
»Komm schon«, sagte er und zog fester.
Ihm lief die Zeit davon, aber er brauchte den Werkzeugkasten.
»Komm schon, du verdammtes …«
Der Kasten löste sich.
Jenny drehte sich zu Tim um, hielt ihr Mikrofon zu und fragte: »Wie lang ist er jetzt schon da unten?«
»Achtzehn Minuten.«
»Er hat seine Maske nicht auf. So kann er vielleicht besser kommunizieren, aber das wird sich bald rächen. Das wissen wir beide.«
Sie sprach von der hohen Schwefeldioxidkonzentration in der Nähe des Lavasees. Schwefeldioxid bildete in Verbindung mit der Feuchtigkeitsschicht an der Oberfläche der Lunge Schwefelsäure. Diese Gefahr bestand für jeden, der in unmittelbarer Umgebung von Vulkanen arbeitete.
»Mac?«, fragte sie. »Hast du deine Maske aufgesetzt?«
Keine Antwort.
»Mac? Sprich mit mir.«
»Bin gerade ziemlich beschäftigt«, antwortete er schließlich.
Jenny blickte durch ihr Fernglas und sah, dass Mac sich wieder in Bewegung gesetzt hatte. Er befand sich jetzt oberhalb des Helikopters und beugte sich zur Kanzel hinunter. Sein Gesicht konnte sie nicht sehen, aber sie erkannte Riemen an seinem Hinterkopf, also hatte er wenigstens die Maske aufgesetzt.
Dann sah sie ihn auf die Knie gehen und vorsichtig auf die Kanzel steigen.
Auf der Kanzel hockend, öffnete Mac den Werkzeugkasten, nahm etwas heraus, das aussah wie eine Brechstange, und machte sich damit an der Tür zu schaffen. Es gelang ihm, den Metallrahmen der Tür auf beiden Seiten des Schlosses etwa fünfzehn Zentimeter aufzubiegen.
Durch das Plexiglas sah Jake ihn an – sonst ein äußerst zäher Bursche, dem es gerade nicht gelang, seine Angst und seine Schmerzen zu verbergen. Die Kanzel trübte sich langsam ein, da die Schwefelsäure in der Luft den Kunststoff verätzte.
Mac machte sich daran, die Tür mit der Brechstange aufzustemmen. Er sah Jake von innen gegen das Plexiglas drücken und hörte den Kameramann wimmern. MacGregor drückte mit aller Kraft auf die Brechstange, nutzte den Hebel, bis die Tür mit einem metallischen Knall aufsprang und mit voller Wucht gegen die Seitenwand prallte. Er hielt den Atem an und betete, dass der Helikopter nicht erneut ins Rutschen geraten würde.
Er tat es nicht.
Jake Rogers streckte den Kopf zur offenen Tür heraus. »Ich bin Ihnen was schuldig.«
»Ja, das sind Sie.« MacGregor streckte die Hand aus, und der Pilot nahm sie und kletterte auf die Kanzel. MacGregor sah, dass Jakes linkes Hosenbein blutdurchtränkt war. Die Plexiglas-Kanzel war überall mit Blut verschmiert.
MacGregor fragte: »Können Sie gehen?«
»Da rauf?« Jake deutete nach oben zum Kraterrand. »Worauf Sie Ihren Arsch verwetten können.«
Mac hakte eines der Seile an seinem Klettergurt aus und reichte es ihm. Jake hakte es an seinem Gürtel ein. Dann beugte Mac sich über die Türöffnung und schaute erneut in die Kanzel.
Der Kameramann hatte sich ganz hinten im Helikopter zusammengekauert. Er wimmerte noch immer. Ein haole, Ende zwanzig, spindeldürr und kreidebleich im Gesicht.
»Hat er auch einen Namen?«, wollte Mac von Jake wissen.
»Glenn.« Jake hatte bereits begonnen, die Kraterwand zu erklimmen.
»Glenn«, sagte MacGregor. »Schauen Sie mich an.«
Der Kameramann sah mit leerem Blick zu ihm hoch.
»Ich möchte, dass Sie aufstehen und meine Hand nehmen«, forderte MacGregor ihn auf.
Der Kameramann richtete sich langsam auf, doch während er das tat, fing der Lavasee unter ihnen an zu brodeln, und eine kleine Fontäne schoss zischend hoch. Der Kameramann ließ sich wieder auf den Sitz fallen und begann zu weinen.
Über sein Headset hörte Mac Jenny sagen: »Mac? Du bist jetzt seit sechsundzwanzig Minuten da unten. Was das bedeutet, weißt du besser als jeder andere. Bei Glenn und Jake hat bereits pulmonale Restriktion eingesetzt. Du musst da raus, bevor es bei dir auch so weit ist.«
»Alles unter Kontrolle«, erwiderte MacGregor, während er den Lavasee durch die Kanzel betrachte. Alles, was er über Vulkane gelernt hatte, sagte ihm jedoch, dass die Aussichten ganz und gar nicht gut waren.
»Wir werden hier sterben!«, schrie Glenn, dem Tränen über die Wangen strömten.
»Reißen Sie sich zusammen«, schnauzte Mac ihn an.
Dann kletterte er in die Kanzel.



Kapitel 13
Jenny Kimura fröstelte, als sie Mac durchs Fernglas beobachtete und versuchte, ihn mit reiner Willenskraft dazu zu bewegen, wieder aus dem Helikopter zu klettern und sich in Sicherheit zu bringen. Die Verbindung, die sie schon immer zwischen ihnen gespürt hatte – auch wenn sie nie darüber gesprochen hatten –, war stärker als je zuvor.
»Was macht er gerade?«, fragte Tim, der die Seile in der Hand hielt.
»Er ist reingeklettert.«
»Er ist was?«
»Er ist in den verdammten Helikopter geklettert«, sagte sie und schüttelte den Kopf.
»Und warum?«
»Du weißt, warum«, erwiderte Jenny. »Weil er nicht nicht reinklettern kann.«
»Ein Cowboy bis zum bitteren Ende«, sagte Tim.
»Tu mir einen Gefallen«, sagte sie, »lass uns nicht vom Ende sprechen.«
Der Helikopter drehte sich um die eigene Achse. Mac hielt sich am Sitz fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und musste hilflos zusehen, wie die Welt rotierte und die Plexiglas-Kanzel der glühenden Oberfläche immer näher kam.
Dann stoppte die Drehbewegung des Helikopters. Das Plexiglas fing an, Blasen zu bilden und zu schmelzen, und Rauch füllte die Kanzel.
MacGregor hielt dem Kameramann die Gasmaske hin. »Setzen Sie die auf«, sagte er.
»Nein, bitte nicht!«, erwiderte der Kameramann. »Ich habe Angst, dass ich mich übergeben muss!«
Es hatte keinen Sinn, mit ihm zu diskutieren. Mac musste ihn hier rausschaffen, mit oder ohne Gasmaske. Es war nur eine Frage von Minuten, bis der Helikopter explodieren würde.
»Nehmen Sie meine Hand, Herrgott noch mal«, forderte er den Kameramann auf. »Los!«
Im Datenraum des HVO starrte Rick Ozaki auf einen Monitor und sagte: »Seit ihn Linda mit den Jungs verlassen hat, ist er waghalsiger geworden.«
»Ach was«, sagte Pia, »er ist schon immer Risiken eingegangen. Risiken einzugehen, ist in seinen genetischen Code einprogrammiert.«
»Ich habe mir sagen lassen, dass Linda ihm deshalb den Laufpass gegeben hat.«
»Nein, sie hat ihn verlassen, weil sie wieder als Anwältin arbeiten wollte.«
Rick sagte: »Im Ernst? Du willst dich jetzt über Macs Ehe unterhalten?«
»Entschuldige.«
»Er ist eine Nervensäge«, sagte Rick. »Aber er ist unsere Nervensäge.«
Plötzlich ertönte ein Alarm. Am unteren Rand von Pias Monitor blinkte ein rotes Warnsignal: Datenkontamination. Rick wandte den Blick vom Monitor ab und fragte: »Was ist denn jetzt los?«
Auf der anderen Seite des Raumes starrte Kenny Wong auf seinen Bildschirm. »Ich glaube, das sind die Gasanalysatoren im Krater«, sagte er.
»Was stimmt nicht mit denen?«, erkundigte sich Pia.
»Sie registrieren irgendetwas Neues«, sagte Kenny. »Monoxid, Dioxid, Sulfide, das Übliche eben, und …«
»Was noch?«
»Sieht aus wie ein neuer Komplex – hoher Kohlenstoffgehalt, jede Menge Äthylen, überall Methylgruppen.«
Pia Wilson durchquerte den Raum und schaute ihm über die Schulter. »Verdammt«, sagte sie.
»Weißt du, was das ist?«
»Ja«, erwiderte Pia. »Flugbenzin.«
Im Helikopter gelang es Glenn schließlich, seine unverletzte Hand auszustrecken. MacGregor packte sie und zog den Kameramann langsam zu sich her.
»Versuchen Sie, das Gleichgewicht zu halten, damit Sie dieses Ding nicht zum Kippen bringen«, sagte Mac.
Der Kameramann stieg zwischen die Sitze. Der Rauch sorgte dafür, dass er husten musste, und er bewegte sich wie benommen.
Sie befanden sich nur ein kleines Stück über dem Lavasee. Kleine Funken spritzten hoch. MacGregor kletterte aus dem Helikopter und zog Glenn hinter sich nach.
Er versuchte, den Benzingeruch zu ignorieren.
Uns läuft die Zeit davon.
Glenn folgte ihm nach draußen.
»Sie schaffen das«, sagte Mac zu ihm und stützte ihn, als er ausrutschte.
»Ich bin nicht schwindelfrei«, sagte Glenn. Er hielt den Blick starr auf den Kraterrand gerichtet, weg von der Lava.
MacGregor dachte: Das hättest du dir vorher überlegen sollen, Idiot.
Mac blickte nach oben und sah, wie Jake etwa zehn Meter über ihnen die Hand zu Tim ausstreckte. Unten bei ihnen war der scharfe Geruch von Flugbenzin stärker als je zuvor.
Mac redete beruhigend auf Glenn ein, versuchte, ihn abzulenken. »Fast geschafft.«
Der Kameramann sagte: »Wir müssen stehen bleiben.«
»Nein«, sagte MacGregor.
Sie gingen weiter. Der Kameramann drehte sich um und fragte: »Hey, was ist das für ein Geruch?«
Zu spät, um ihn anzulügen, zu nah am Kraterrand. »Treibstoff«, erwiderte John MacGregor.
Sein Funkgerät knisterte, und er hörte Jenny sagen: »Mac, laut den Gasanalysatoren steigt die Konzentration der Treibstoffdämpfe an.«
Mac blickte zurück und sah, dass die Plexiglas-Kanzel des Helikopters Feuer gefangen hatte. Flammen züngelten an ihr nach oben.
In seinem Headset knisterte es abermals. »Mac, dir bleibt keine Zeit mehr …«
Doch im nächsten Moment schlang Tim seine langen Arme um Glenn und zog ihn über den Kraterrand. Kurz darauf tat er dasselbe mit Mac, der noch einmal über die Schulter zurückblickte und den Helikopter in Flammen aufgehen sah. Der Kameramann machte einen Schritt in Richtung Kraterrand, aber Tim schubste ihn zurück.
»Wir sind jetzt in Sicherheit«, sagte Glenn. »Warum die Eile?«
Der Helikopter explodierte.
Ein lauter Knall ertönte. Die Wucht der Explosion riss sie alle beinahe zu Boden. Hinter dem Kraterrand loderte ein orangegelber Feuerball auf. Als sie einen Moment später zu ihrem roten HVO-Helikopter rannten, prasselten überall um sie herum scharfkantige Metallbruchstücke auf den Hang.
»Darum die Eile, Arschloch«, sagte Mac zu Glenn, dem Kameramann.



Kapitel 14
Hawaiian Volcano Observatory, Hawai‘i
Die Türen des Krankenwagens wurden zugeschlagen. MacGregor sah ihm hinterher, als er bei Einbruch der Dämmerung mit blinkenden Warnleuchten vom Parkplatz fuhr und sich auf den Weg um die Caldera machte. Er wandte sich Jenny zu. »Kommen wir damit in die Medien?«
Sie schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich. Ich glaube nicht, dass Jake oder dieser Kameramann besonders scharf drauf ist, das publik zu machen.« Sie konnte es sich nicht verkneifen, die Hand zu heben und seine Wange zu berühren. »Ich hatte Angst, ich verliere dich«, sagte sie.
»Du solltest mich eigentlich besser kennen.«
»Vermutlich. Aber ich hatte trotzdem Angst«, erwiderte sie.
Einen Moment lang dachte Mac, sie werde gleich anfangen zu weinen. Er hatte plötzlich das Bedürfnis, sie in die Arme zu schließen, unterdrückte es jedoch, da er sich nicht sicher war, ob jemand sie beobachtete.
Sie gingen zum Hauptgebäude des Observatoriums zurück. Die Nacht war klar, und der Mauna Loa türmte sich über ihnen hoch auf. Seine dunkle Silhouette zeichnete sich kaum sichtbar vor dem tiefblauen Himmel ab.
Jenny sagte: »Rick und Kenny möchten etwas mit dir besprechen.«
MacGregor warf einen Blick auf die Uhr. »Kann das nicht bis morgen warten?«
»Kann es nicht, meinen die beiden.«
Als Mac und Jenny den Datenraum betraten, scheute Rick Ozaki sich nicht, Mac zu umarmen. Mac trat anschließend einen Schritt zurück und grinste.
»Eine Sekunde länger, und wir würden gemeinsam Möbel aussuchen gehen«, sagte er.
Rick grinste zurück. »Du kannst mich mal.«
»Und ich dachte, das wäre ein romantischer Moment gewesen.«
»Hör zu«, sagte Rick, »ich fasse mich kurz.«
MacGregor setzte sich neben ihn und starrte auf seinen Monitor. Der Bildschirm zeigte eine computergenerierte Schnittansicht des Kīlauea und des Mauna Loa, die langsam in drei Dimensionen rotierte. Unter den Vulkanen waren die Magmakammern und Magmagänge in blassem Grau dargestellt – ein Bild, das Hunderten von optimal positionierten Sensoren zu verdanken war. »Also«, begann Rick, »unser Modell der inneren Struktur des Mauna Loa bis in etwa vierzig Kilometer Tiefe basiert auf seismischen Daten und Bodendeformationsdaten. Wie du weißt, entwickeln wir dieses Modell seit zehn Jahren weiter.«
Rick zoomte hinein, vergrößerte das Bild. Die grauen Magmastrukturen unter dem Mauna Loa erinnerten MacGregor an einen Baum – in der Mitte ein gedrungener Stamm, der sich nach oben hin in dicke Äste verzweigte und dann ganz oben in eine Reihe horizontaler Magmakammern auffächerte, die wie Blätter aussahen.
»Dieses Schema stellt das Magma-Transportsystem im Inneren des Vulkans dar«, erklärte Rick. »Das haben wir auch schon vor zehn Jahren vermutet. Jetzt wissen wir allerdings, dass es zutreffend ist. Hier ist die vollständige Datenreihe für sechs Monate. Man sieht, dass die Epizentren der Beben mit der Position der Magmagänge übereinstimmen.« Schwarze Quadrate, die Epizentren symbolisierten, sprenkelten die vertikalen Magmasäulen. »Okay?«
»Okay«, sagte MacGregor. »Aber ich glaube …«
»Ich werde dir sagen, was ich glaube«, unterbrach ihn Rick. »Hier sind die Ausdehnungsdaten aus dem GPS-Netz.«
»Ah, ja.« MacGregor seufzte. Er ertappte sich dabei, dass er auf Ricks ausladende Wampe starrte. MacGregor war alt genug, um sich an die Zeiten erinnern zu können, in denen man als Vulkanologe fit sein musste. Für Mitarbeiter wie Tim Kapaana, die im Außeneinsatz tätig waren, war es eine Selbstverständlichkeit, Berghänge zu erklimmen, um Beobachtungen anzustellen, sich um Überwachungsstationen zu kümmern oder Kollegen am Seil aus gefährlichen Situationen herauszuziehen. Jedes Mal, wenn MacGregor System- oder Datenanalysten zu einem Außeneinsatz schickte, bekam er nichts als Beschwerden zu hören. Es sei heiß da draußen, über die Lavafelder zu marschieren sei mühsam, und das scharfkantige Lavagestein würde ihnen die Stiefel zerschlitzen und die Sohlen zum Schmelzen bringen. Die neue Generation von Wissenschaftlern war mit Haut und Haar den Computern verfallen, sie war süchtig nach ihnen wie Jugendliche nach ihren Handys. Sie gaben sich damit zufrieden, in der Forschungsstation zu hocken und Daten auf Monitoren zu manipulieren. Damit einher ging eine Art Computer-Arroganz, die MacGregor auch in Ricks Haltung spürte.
Rick sagte: »Mac, Kenny, ich und einige von den anderen haben uns unterhalten.«
»Was du nicht sagst.«
Rick ließ sich nicht beirren. Er fuhr fort: »Also, heutzutage ist alles viel exakter. Als der gute alte Thomas Jaggar dieses Observatorium 1912 ins Leben rief, konnte er Eruptionen auf ein paar Monate genau vorhersagen. Später konnten Wissenschaftler sie auf ein paar Tage genau vorhersagen. Heute können wir sie auf ein paar Stunden genau vorhersagen.«
»Das ist mir durchaus bewusst.«
»Und mir ist bewusst, dass es dir bewusst ist«, sagte Rick. »Unser Timing ist besser, aber wir haben auch eine viel bessere Vorstellung davon, wo genau eine Eruption stattfinden wird. Vor dem Ausbruch 1984 konnte man den Bereich, in dem es passieren würde, auf etwa zweieinhalb Quadratkilometer eingrenzen, und alle waren draußen und hielten nach Lava Ausschau. Die Eruption 2022 war zwar nur eine kleine, aber wir haben aus ihr gelernt. Kenny und ich glauben, dass wir die Stellen, an denen Lava austreten wird, auf zehn Meter genau vorhersagen können.«
MacGregor nickte. »Sprich weiter.«
»Also haben wir nachgedacht. Die Vorhersagen haben wir drauf. Wir wissen, wann und wo Lava austreten wird. Also wird es vielleicht Zeit, dass wir den nächsten logischen Schritt gehen.«
»Der da wäre?«
Rick machte eine Pause, dann sagte er: »Dass wir eingreifen.«
»Eingreifen?«
»Ja. In die Eruption eingreifen. Sie kontrollieren.«
MacGregor runzelte die Stirn. »Rick, hör mal, du weißt, ich respektiere deine Meinung …«
»Und du weißt, wie sehr wir alle deine Meinung respektieren, auch wenn wir manchmal lästern«, sagte Kenny und kam her. »Aber wir glauben, wir könnten an bestimmten Stellen entlang der Riftzone Sprengladungen platzieren, um den Druck aus dem Vulkan abzulassen.«
»Tatsächlich.«
»Ja.«
MacGregor stieß ein bellendes Lachen aus.
»Das ist unser Ernst, Mac.«
»Den Druck aus dem Vulkan abzulassen?«
»Warum nicht?«
MacGregor antwortete nicht. Er drehte sich um und ging die Stufen zur Aussichtsplattform hinauf, die sich über dem Labor der Forschungsstation befand. Rick und Kenny folgten ihm.
»Im Ernst, Mac«, sagte Rick. »Warum denn nicht, verdammt?«
MacGregor betrachtete die riesige Silhouette des Mauna Loa, ein dunkles Gebilde vor dem sich verfinsternden Himmel. Der Vulkan nahm den ganzen Horizont ein. »Deshalb nicht«, sagte er und deutete auf ihn.
»Ja, mir ist schon klar, dass er groß ist«, sagte Kenny, »aber …«
»Groß?«, fragte MacGregor. »Was man von diesem Ungetüm in der Ferne sieht, ist schon groß. Wenn man diesen Vulkan vom Meeresboden misst, ist er über neuntausend Meter hoch – etwa fünftausend Meter unter der Wasseroberfläche, gut viertausend darüber. Er ist das mit Abstand größte geografische Gebilde auf diesem Planeten. Und er produziert sagenhafte Mengen Lava – siebenhundertfünfzig Millionen Kubikmeter in den letzten dreißig Jahren. Die Eruption 1984 war nicht besonders heftig, aber sie hat genug Lava hervorgebracht, dass man ganz Manhattan damit zehn Meter tief hätte begraben können. Für den Mauna Loa war das gerade mal ein Rülpser. Und dann wäre da noch die Geschwindigkeit. Beim Ausbruch 2022 hat er zwischen vierzig und achtzig Kubikmeter Lava pro Sekunde ausgestoßen. Das hätte genügt, um jede Sekunde ein Apartment in Manhattan zu füllen. Und ihr wollt den Druck aus diesem Ungetüm ablassen? Ihr habt zu viel Zeit vor euren Bildschirmen verbracht. Dieser Berg ist nicht irgendein Fehlfarben-Satellitenbild, das sich mit ein paar Tastenkombinationen manipulieren lässt. Er ist eine gottverdammte gigantische Naturgewalt.«
In der Dunkelheit gaben Kenny und Rick sich alle Mühe, ruhig zu bleiben, während Mac sie zurechtwies. »Das ist uns klar, Mac«, sagte Kenny. »Wir sind keine Kinder mehr.«
»Ist euch das auch wirklich klar? Wann wart ihr das letzte Mal da oben?«, wollte MacGregor wissen. »Einmal um die Caldera herumzugehen, dauert allein schon vier bis fünf Stunden. Das ist ein verdammt großer Berg, Leute.«
»Genau genommen haben wir uns in letzter Zeit ziemlich viel da oben aufgehalten«, sagte Rick. »Und wir glauben …«
»Was uns eigentlich beschäftigt hat«, fiel ihm Kenny ins Wort, »ist nicht der Mauna Loa, Mac, sondern das.« Er deutete weg vom Vulkan zum Meer und zu den Lichtern von Hilo. »Im vergangenen Jahrhundert war Hilo viermal von Lava bedroht. Jaggar hat selbst versucht, sie umzuleiten oder sie mithilfe von Schutzwällen und Sprengungen aufzuhalten. Nichts davon hat funktioniert.«
»Nein«, sagte MacGregor. »Aber die Lava hat Hilo trotzdem nie erreicht.«
»1984 sind die Lavaströme bis auf sechs Kilometer herangekommen«, sagte Kenny. »Wir wissen, dass sie früher oder später ganz bis dorthin gelangen werden. Inzwischen leben in Hilo fast fünfzigtausend Menschen. Und es werden jedes Jahr mehr. Wenn also das nächste Mal eine Eruption Hilo bedroht, Mac, lautet die Frage, wie wir sie stoppen. Was nützt uns unser ganzes Wissen, wenn wir nicht mal die nächste größere Stadt schützen können?«
»Stimmt«, gab Rick ihm recht. »Ich meine, machen wir uns nichts vor – der Tag wird kommen, an dem wir aufgefordert werden, den Lavastrom zu kontrollieren, und der einzige praktikable Weg ist durch Druckabbau. Indem wir den Fluss des Magmas aus den tiefen Reservoirs zur Oberfläche steuern« – er machte eine Kunstpause –, »und zwar zu den Stellen, die wir festlegen.«
MacGregor seufzte und schüttelte den Kopf. »Leute …«
»Wir finden, wir sollten es zumindest in Erwägung ziehen«, sagte Rick. »Und der perfekte Ort, um es auszuprobieren, ist oben auf dem Sattel, wo es keine Rolle spielt, ob es klappt oder nicht. Auf dem Sattel ist nichts außer der Militärbasis, und die haben bestimmt nichts dagegen. Die jagen da oben selber ständig irgendwelche Sachen in die Luft.«
»Und was willst du in die Luft jagen, um den Druck aus dem Vulkan abzulassen?«, fragte MacGregor.
»Nichts Spektakuläres. Wir glauben, dass eine Abfolge verhältnismäßig kleiner Explosionen bereits existierende Riftzonen dazu bringen könnte, einen Schlot zu öffnen, der …«
»Bereits existierende Riftzonen? Nein. Tut mir leid, ich sehe, dass ihr euch viele Gedanken gemacht habt, aber das ist einfach totaler Blödsinn.«
»Vielleicht – vielleicht aber auch nicht, Mac. Das Verteidigungsministerium hat dazu bereits in den Siebzigerjahren ein Machbarkeitsstudie durchgeführt, und die ist zu dem Ergebnis gekommen, dass es in der Zukunft möglich sei«, sagte Kenny. »Es handelte sich um ein DARPA-Projekt, durchgeführt vom United States Army Corps of Engineers. Wir haben eine Kopie des Berichts in den Akten gefunden. Vielleicht möchtest du ihn mal sehen …«
MacGregor schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt.«
»Tja, hier ist er.« Kenny drückte ihm eine ausgebleichte blaue Aktenmappe in die Hand. Vorn stand in großer Schrift das Wort Vulcanus, darunter in kleinerer Schrift Defense Advanced Research Projects Agency. MacGregor blätterte die Seiten durch. Das Papier war vergilbt. Er sah schwarz-weiße Kurvendiagramme, mit Schreibmaschine getippte Texte. Sehr siebzigerjahremäßig.
Mac schüttelte erneut den Kopf. »Leute, ihr hört mir nicht zu.«
»Und du hörst uns nicht zu«, erwiderte Kenny. »Nimm dir wenigstens die Zeit, es zu lesen.«
»In Ordnung. Wenn ich wieder zu Atem gekommen bin.« Er klappte die blaue Aktenmappe zu. Seine beiden Mitarbeiter sahen ihn an, als hätten sie ihm soeben eine einzigartige Chance geboten. Wie so oft im Umgang mit den jungen Wissenschaftlern kam er sich vor wie ein Vater, der mit seinen Kindern diskutierte. »Also gut«, sagte er. »Ich mache euch einen Vorschlag. Nehmt euch die nächsten vierundzwanzig Stunden für eure eigene Machbarkeitsstudie.«
»Ist das dein Ernst?«, fragte Rick.
»Ja, das ist mein Ernst.«
»Super!«, sagte Kenny.
»Ihr beiden geht raus auf den Vulkan, geht die Riftzonen ab, folgt dem Verlauf der riesigen Spalten, die sich bis unter den Meeresboden erstrecken und das Magma an die Oberfläche schicken. Dann entscheidet ihr, wo genau wir eurer Meinung nach Sprengladungen platzieren sollten. Ihr fertigt eine detaillierte Karte an und arbeitet einen Plan aus, dann unterhalten wir uns.«
»Bekommst du alles morgen!«, versprach Rick.
»Gut«, erwiderte MacGregor. Er wusste genau, wie diese kleine Übung enden würde. Wenn sie die Lavafelder abgingen, würde ihnen das Ausmaß des von ihnen vorgeschlagenen Projekts bewusst werden. Allein die nordöstliche Riftzone einmal der Länge nach abzugehen, dauerte einen ganzen Tag. »Und jetzt, wenn es euch recht ist, fahre ich nach Hause und genehmige mir irgendwas Hochprozentiges«, sagte er. Er blickte nach unten auf seine Handflächen. Sie waren noch immer gerötet, noch immer heiß, als wäre ihm das Feuer bis hierher gefolgt.
»Bist du sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist, Mac?«, fragte Kenny, als Mac zum Datenraum ging.
»Bin ich«, erwiderte John MacGregor. »Aber ich will euch nichts vormachen, Leute. Für heute bin ich bedient.«



Kapitel 15
Kīlauea Rim, Hawai‘i
Verbleibende Zeit bis zur Eruption: 110 Stunden
MacGregor fuhr in den Carport vor seinem Haus auf dem Crater Rim Drive hinter der Touristeneinrichtung am Volcano House. Am Crater Rim Drive gab es sechs Häuser des National Park Service, die alle an HVO-Mitarbeiter vermietet waren. Als MacGregor aus seinem Wagen stieg, hörte er Rick Ozakis Kinder schreien, die auf dem Rasen vor dem hell erleuchteten Haus ein Stück weiter in der Straße spielten.
Sein eigenes Haus war dunkel und still. Er betrat es, schaltete das Licht an und ging in die Küche. Brenda, seine Haushälterin, hatte ihm zum Abendessen eine Schale saimin hingestellt, hawaiianische Nudelsuppe. Er schaltete den Fernseher ein. Fast ein Jahr war vergangen, seit Linda zurück aufs Festland gezogen war, und er war weiterhin fest entschlossen, aus dem Haus auszuziehen, in dem sie gemeinsam gelebt hatten. Nicht, weil es zu groß war, sondern weil es noch immer zu viele Erinnerungen barg. Er warf einen Blick in das Zimmer der Zwillinge, in dem er seit deren Abreise nichts verändert hatte. Eine Zeit lang hatte er geglaubt, sie würden zurückkommen, doch dem war nicht so gewesen. Inzwischen waren die beiden acht und in der zweiten Klasse. Charlie und Max.
Sie hätten draußen im Garten sein und genauso viel Lärm machen sollen wie Ricks Kinder.
Als er eines Nachmittags früher nach Hause gekommen war, hatten die Zwillinge ordentlich gekleidet im Wohnzimmer gesessen, während Linda im Schlafzimmer packte. Sie hatte gesagt, es tue ihr leid, aber sie halte es nicht mehr aus, das ständige Regenwetter, die Abgeschiedenheit auf dem Berg – ihr fehlten die Freunde und die Verwandten. Sie hatte gesagt, MacGregor habe seine Arbeit, für ihn sei es in Ordnung, auf der Jagd nach Vulkanen rund um die Welt zu reisen, doch sie sei Rechtsanwältin und könne ihren Beruf auf Hawai‘i nicht ausüben, käme sich hier völlig nutzlos vor. Nur Mutter zu sein, mache sie verrückt, deshalb habe sie Tickets gebucht für den 17-Uhr-Flug nach Honolulu.
Sie sagte, die Jungs wüssten noch nichts – sie glaubten, sie würden ihrer Großmutter nur einen Besuch abstatten.
Er erwiderte ungläubig: »Du wärst einfach gegangen, ohne mir Bescheid zu sagen?«
»Ich hätte dich im Büro angerufen.«
»Und was dann? Hättest du mir eine Ansichtskarte geschickt?«
»Bitte mach das Ganze nicht noch schwieriger, als es ohnehin schon ist.«
»Natürlich nicht«, sagte er. »Ich will dich schließlich nicht verletzen.«
Sie standen mit nur wenig Abstand zueinander da, doch die Entfernung, die sie bald zwischen sie beide bringen würde, existierte bereits.
»Dann wolltest du mir nicht mal die Gelegenheit geben, mich von den Jungs zu verabschieden?«
»Ich wollte nicht, dass du sie verletzt.«
Irgendwie gelang es ihm, nicht die Beherrschung zu verlieren. Es hatte keinen Sinn zu versuchen, sie dazu zu bewegen, es sich noch einmal anders zu überlegen. Sie wussten beide, dass sich das Ganze seit Langem angebahnt hatte. Es war ihnen nicht gelungen, es abzuwenden. Obwohl er seinen Posten im Beratungsteam des United States Geographical Survey nach ihrer Hochzeit aufgegeben hatte, waren sie trotzdem alle paar Jahre umgezogen. Sie hatten zwei Jahre in Vancouver gelebt, danach fünf Jahre auf Hawai‘i, und er würde nächstes Jahr wieder von hier fortgehen. Doch Linda wollte als Anwältin arbeiten, und dafür musste sie in eine Stadt ziehen und dortbleiben, um eine Kanzlei eröffnen zu können.
Bei ihrer Heirat hatte nichts von alledem eine Rolle gespielt. Sie hatte damals vorgehabt, kostenlose Rechtsberatung anzubieten, hatte gesagt, seine vielen Reisen würden ihr nichts ausmachen. Aber sie hatten ihr natürlich etwas ausgemacht. MacGregor seinerseits hatte gesagt, er sei bereit, eine Stelle an einer Universität anzunehmen und sesshaft zu werden. Aber er war natürlich nicht dazu bereit gewesen. Von seiner Ausbildung und vom Temperament her war er Vulkanforscher. Für ihn bedeutete das, im Außeneinsatz zu sein. Er fühlte sich nur dann wohl, wenn er unterwegs war. Wenn er zu viel Zeit in geschlossenen Räumen verbrachte, wurde er unruhig. Das war einer der Gründe, weshalb die Kollegen im Datenraum ihn als »Cowboy« bezeichneten.
Nach der Geburt der Zwillinge wäre es an der Zeit gewesen, diese Dinge zu regeln, die erforderlichen Kompromisse einzugehen. Doch sie hatten zu lange gewartet, hatten sich immer weiter voneinander entfernt.
An jenem Tag hatte er ihr eine Zeit lang beim Packen zugeschaut, dann war er zu den Jungs gegangen, um sie in den Arm zu nehmen und …
Hinter ihm schlug die Fliegengittertür zu und riss ihn aus seinen Gedanken.
»Quälst du dich mal wieder selbst? Was kommt als Nächstes, holst du die alten Videokassetten raus?«
Es war Jenny. Sie hatte ihn dabei ertappt, dass er in der Türöffnung zum Zimmer der Jungs stand, hatte ihn Tränen wegblinzeln sehen, als er sich umdrehte.
Sie sagte: »Wolltest du nicht umziehen?«
»Mache ich schon noch.«
»Und wann, am Sankt-Nimmerleins-Tag?« Sie ging in Richtung Küche. »Ich habe dir die Checkliste für das zusätzliche Personal mitgebracht, das wir brauchen, falls du sie dir heute Abend anschauen möchtest. Bei der letzten großen Eruption wurden vierzig zusätzliche Park-Ranger eingestellt. Wir brauchen diesmal mindestens genauso viele und sollten sie unbedingt einfordern. Und zusätzliche Polizeikräfte, in Hilo und Kona, die den Verkehr regeln. Und wir müssen ein Lazarett errichten, mit einem Vollzeit-Arzt, Sanitätern und einem Krankenwagen in Bereitschaft. Es gibt jede Menge zu organisieren.«
Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Jenny war in ihrem Element.
Er folgte ihr in die Küche. »Möchtest du was von der Saimin?«, fragte er, als er die Suppe in den Mikrowellenherd stellte.
Jenny rümpfte die Nase. Obwohl sie gebürtig aus Honolulu war, mochte sie das einheimische Essen nicht. »Hast du vielleicht einen Joghurt?«
»Ich glaube.« Er machte den Kühlschrank auf. »Erdbeere?«
Sie sah ihn argwöhnisch an. »Versteh mich nicht falsch – aber wie alt ist der?«
»Nicht so alt.« Er brachte ein Lächeln zustande. »Und wie könnte ich die Frage falsch verstehen?«
Er nahm den Joghurt aus dem Kühlschrank und fischte einen Löffel aus einer Schublade.
»Was ist das?«, fragte Jenny und deutete auf die blaue Aktenmappe auf dem Küchentisch.
»Irgendeine alte Studie des Verteidigungsministeriums, die Rick und Kenny ausgegraben haben und die ich mir anschauen soll.«
»›Vulcanus‹«, las sie laut und setzte sich hin. »Der römische Gott des Feuers.«
Der Mikrowellenherd piepste, und MacGregor entnahm ihr die dampfende Schale mit Nudelsuppe. Er setzte sich an den Tisch, pickte mit Stäbchen die schwimmenden Stückchen Frühstücksfleisch heraus und legte sie auf einen Teller. Das pikante kleine Geheimnis von Insel-Saimin war, dass Frühstücksfleisch zu den Zutaten gehörte, und obwohl MacGregor seiner Haushälterin schon mehrmals gesagt hatte, dass er Frühstücksfleisch nicht ausstehen konnte, verwendete sie es weiterhin.
Jenny blätterte die Aktenmappe rasch durch. Plötzlich hielt sie inne und runzelte die Stirn, dann blätterte sie die Seiten langsamer um.
MacGregor fragte: »Was ist?«
»Mac, hast du das gelesen?«
»Nein.«
»Was ist ›Druck-Deflexion‹?«
Er schüttelte den Kopf. »Noch nie gehört.«
»Tja, in diesem Bericht geht es ausschließlich um Druck-Deflexion.« Sie blätterte zur ersten Seite zurück. »Da steht’s … ›Projekt Vulcanus und die Mechanismen von Druck-Deflexion‹.«
Jenny setzte sich zu ihm, las vor:
Projekt Vulcanus 
und die Mechanismen von Druck-Deflexion
Hintergrundbericht
Als Reaktion auf die Gefahr einer potenziell verheerenden Eruption des Mauna Loa im Anschluss an den Ausbruch im Juli 1975 haben die örtlichen Behörden darum gebeten, dass die bundesstaatlichen Militäreinrichtungen ein Notfallkonzept zur Umleitung der Lavaströme erarbeiten. Vier Methoden zur Umleitung von Lava wurden untersucht: Schutzwälle, der Einsatz von Meerwasser, Bombenabwürfe und Druck-Deflexion.
Schutzwälle haben sich in der Vergangenheit ausnahmslos als unwirksam erwiesen. Selbst wenn sie außerordentlich stabil und hoch sind, d. h. acht bis zwölf Meter, können sie Lavaströme nicht aufhalten.
Kühlung mit Meerwasser hat nur in Island zum Erfolg geführt. Dort floss die Lava in Meeresnähe, deshalb war der Einsatz von Meerwasser möglich. Auf Hawai‘i Wasser auf einen viertausend Meter hohen Berg zu pumpen, ist nicht praktikabel.
In den Jahren 1935 und 1942 wurden Bomben abgeworfen – mit fragwürdigen Ergebnissen. 1935 hielt die Lava von selbst inne, und die meisten Beobachter hatten den Eindruck, dass die Bombardierung keinen Effekt hatte. 1942 gelang es nicht, die Lava durch Bombardierung aufzuhalten.
»Das wissen wir doch alles schon«, stellte MacGregor fest.
»Ja«, sagte Jenny, »aber wusstest du, dass die Army damals in den Siebzigerjahren Bombardierungstests durchgeführt hat?« Sie blätterte um, las weiter:
Um detaillierte Informationen über die Effekte direkter Bombardierung zu erhalten, führte die U. S. Army 1976 auf dem Nordhang Tests mit neunhundert Kilogramm schweren MK-84-Bomben durch. Dieses Wehrmaterial riss Krater mit einem Durchmesser von zehn Metern und einer Tiefe von einem Meter achtzig, die als zu klein erachtet wurden, um Lavaströme umleiten zu können. Versuche, mit den Bomben Lavagänge zu öffnen, scheiterten. Die Tests von 1976 legen nahe, dass Bombardierung aus der Luft niemals zum Erfolg führen würde und deshalb nicht weiterverfolgt werden sollte.
Druck-Deflexion bleibt die einzige mögliche Methode zur Lenkung von Lavaströmen. Bei der Umsetzung ergeben sich allerdings Probleme, da wichtige Informationen zur unterirdischen Geografie und zu den Magmaströmen, die der Eruption vorangehen, fehlen. Die fehlenden Daten werden vielleicht schon in naher Zukunft zur Verfügung stehen. Dieser Bericht befasst sich mit drei potenziellen Methoden der Druck-Deflexion, die zukünftig zum Einsatz kommen könnten.
»Anscheinend geht es darum, Sprengladungen um potenzielle Vulkanschlote zu platzieren, um deren Verhalten zu kontrollieren«, sagte Jenny.
MacGregor nickte. Er kannte die Idee, wenn auch in modifizierter Form. Vor der Eruption des Mauna Loa im Jahr 1984 war ein Katastrophenplan ausgearbeitet worden, der den Einsatz von Sprengstoff beinhaltete, aber nie umgesetzt wurde. Da Lava offenbar nicht mehr aufzuhalten war, sobald sie zu fließen begann, hatte es viele Diskussionen über den Versuch der Modifikation von Schloten gegeben. Manche Wissenschaftler waren der Ansicht, man könne die Schlote bombardieren, um die Lava direkt an der Austrittsstelle umzuleiten.
Doch was in diesem Bericht hier beschrieben wurde, war anders. Es ähnelte eher der Methode, die 1992 in Italien beim Ausbruch des Ätna angewendet worden war, als Ingenieure acht Tonnen Sprengstoff zur Explosion brachten, um eine Rinne für den Lavastrom zu erweitern und eine Ortschaft zu retten, die in seinem Weg lag. Dieser Bericht legte jedoch nahe, dass ein Schlot ganz bewusst geöffnet und dadurch die Eruption gelenkt werden könne …
Jenny blätterte weiter. MacGregor sah Seite um Seite voller Berechnungen: zu Explosionszonen-Effekten, zur Druckwellenausbreitung im Basalt, zu Ausdehnungsraten der Ziel-Lavagänge.
Er nickte mit aufrichtiger Bewunderung. »Die haben sich wirklich Mühe gemacht.«
»Sieht ganz so aus«, sagte Jenny. Sie schlug eine Seite mit Karten der Caldera und der Riftzonen auf. Die Platzierung der Sprengladungen war genau markiert. Außerdem enthielt der Bericht Bodenaufnahmen der vorgeschlagenen Riftzonenbereiche.
MacGregors Blick blieb an einem Absatz hängen.
Die gegenwärtige Kernbohrungstechnologie (TK-17, TK-19 etc.) ermöglicht Kernlochbohrungen mit weniger als einem Meter Durchmesser bis in eine Tiefe von vier Kilometern unter der Erdoberfläche oder noch tiefer, sofern keine signifikanten thermischen Effekte auftreten. Im Notfall können solche Kernlochbohrungen in dreißig bis fünfzig Stunden durchgeführt werden. Der Effekt von geeignetem Wehrmaterial in engen Kernbohrungen ist bereits untersucht worden (vgl. Projekt »Deep Star«, Projekt »Andiron«). Darüber hinaus legen die jüngsten Fortschritte beim Präzisen Detonationstiming (PDT) nahe, dass das Resonanz-Stoßwellen-Phänomen (RSP) den Kampfmittel-Effekt in einem Kernloch erheblich verstärkt.
»Davon haben die Jungs also gesprochen«, sagte MacGregor mit gerunzelter Stirn. »Aber ich verstehe das nicht. Ich meine, ich verstehe, dass jemand sehr viel Geld in die Hand genommen hat, um diese Studie durchzuführen. Mir ist nur nicht ganz klar, warum.«
Jenny zuckte mit den Schultern. »DARPA hat schon immer innovative Projekte durchgeführt. Sie haben in den Sechzigerjahren angefangen, das Internet zu entwickeln, erinnerst du dich?«
»Ah, unser Steuergeld bei der Arbeit.«
»Vermutlich haben lokale Amtsträger darum gebeten«, sagte Jenny.
»Stimmt«, erwiderte MacGregor, »aber damals hatte Hilo … wie viele Einwohner? Fünfunddreißigtausend? Das rechtfertigt keine Studie, die ein paar Millionen Dollar gekostet haben muss. Für mich ergibt das Ganze immer noch keinen Sinn.«
»Könnte eine politische Sache sein«, mutmaßte Jenny. »Soundso viele Studien für Hawai‘i, soundsoviele Studien für Kalifornien und Oregon. So was in der Art.«
»Möglich.«
»Hat das HVO in der Folge keine Förderung bekommen?«
»Das weiß ich nicht. Da müsste ich nachschauen.« MacGregor trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. »Etwas Entscheidendes fehlt allerdings.« Er nahm den Bericht an sich, blätterte auf die letzte Seite zur Zusammenfassung.
Erfolgsaussichten
Die Aussichten auf Erfolg des Projekts »Vulcanus« lassen sich aufgrund der Unsicherheit in Bezug auf wichtige Variablen nur schwer beurteilen. Ohne eine tatsächliche Eruption sind sie kaum abzuschätzen. Eine Reihe von Simulationen unter Verwendung des Programms für statistische Analyse, STATSYL, deuten darauf hin, dass die Erfolgswahrscheinlichkeit zwischen sieben und elf Prozent liegt.
Beruhend auf den Eruptionen der letzten zweihundert Jahre, lässt sich allerdings sagen, dass die Wahrscheinlichkeit, dass die Lava einen bestimmten Punkt erreicht, von dessen Entfernung zu ihrer Austrittsstelle abhängt und durchschnittlich 9,3 Prozent beträgt. Daraus folgt, dass die zu erwartende Erfolgsquote des Projekts »Vulcanus« nicht höher ist als die des Zufalls. Demnach ist das Projekt als ineffizient zu bezeichnen. Mangels technischer Fortschritte empfehlen wir, auf weitere Versuche mit Druck-Deflexion zu verzichten.
Wir ziehen die Schlussfolgerung, dass die einzige praktikable Methode zum Schutz der Bevölkerung vor Lavaströmen die rechtzeitige Evakuierung ist.
MacGregor lachte.
»Was ist denn?«, fragte Jenny.
»Unsere Jungs haben mir das Ende verschwiegen.«
»Wovon sprichst du?«
»Sie haben mir nicht gesagt, dass die Studie zu dem Ergebnis kommt, dass das Ganze nicht funktioniert.«
»Aber sie sind der Ansicht, es könnte funktionieren?«
»Sie versuchen anscheinend, es sich einzureden«, sagte er. »Und es mir einzureden.«
»Und ist es ihnen gelungen?«
Er grinste. »Hast du jemals erlebt, dass ich mir von jemandem was habe einreden lassen?«
»Irgendwann ist immer das erste Mal«, sagte Jenny. Sie küsste ihn rasch auf die Wange. Dann stand sie auf und ging.
Mac verbrachte etwa eine Stunde mit Recherchen zu Schutzwällen und Verfahren der Meerwasser-Kühlung, um dorthin zu gelangen, wo Rick und Kenny ihn haben wollten. Das überzeugendste Argument führte überraschenderweise der Tech-Milliardär J. P. Brett in einem langen Kommentar in der Los Angeles Times an. Brett war – wie Mac wusste – von Vulkanen genauso besessen wie andere Milliardäre von der Raumfahrt. Raketen waren Phallussymbole für Superreiche.
Doch Brett verstand sein Handwerk. Eines der Ereignisse, die er erwähnte, war die Eruption des Eldfell auf der Insel Heimaey im Vestmannaeyjar-Archipel vor der Südküste Islands im Jahr 1973. Brett konzentrierte sich in seinem Kommentar auf das Meerwasser, das zur Kühlung der Lava abgepumpt wurde, sowie auf den fünfundzwanzig Meter hohen künstlichen Schutzwall, der am Ende der Lavazunge errichtet wurde. Eine Handvoll Wissenschaftler war der Überzeugung gewesen, dass sich die Lava mit Meerwasser erheblich verlangsamen ließe und sie daran hindern werde, in die Ortschaft zu fließen, allerdings nur, wenn extrem leistungsfähige Pumpen verwendet werden würden und wenn die Gerätschaften binnen einer Woche einträfen. Die Pumpen wurden geliefert, jedoch erst nach zwei Wochen. Die Lava bewegte sich zunächst nur langsam voran, doch als sie den Damm schließlich erreichte, war sie mehr als doppelt so hoch wie dieser und floss einfach über ihn hinweg. Wissenschaftler kamen zu dem Schluss, dass der kräftige Lavastrom auch dann nicht hätte gestoppt und die Ortschaft nicht hätte gerettet werden können, wenn die Meerwasserpumpen früher eingetroffen wären.
Brett widersprach. Vehement. Er merkte an, dass jetzt, ein halbes Jahrhundert später, Freunde von ihm Raketen bauen könnten, deshalb sei er sich sicher, dass er ausgeklügelte, ausreichend leistungsstarke Pumpen bauen und einen Schutzwall errichten könne, der sogar einen atomaren Angriff überstehen würde.
Mac saß in der Stille seines Arbeitszimmers da und las den Artikel noch einmal, dann druckte er ihn aus. Es war an der Zeit, dass er sich den Drink genehmigte, den er sich versprochen hatte.
»Wer weiß«, sagte er, als er seinen beiden Mitarbeitern symbolisch mit seinem Glas zuprostete, »vielleicht lasse ich mich doch noch von euch überreden.«
Aber leicht würde er es ihnen ganz bestimmt nicht machen.



Kapitel 16
Später am Abend zappte MacGregor auf der Suche nach Lokalnachrichten durch die Fernsehprogramme. Als er bei KHON landete, hörte er den Sprecher sagen: »Wir haben neue Meldungen zur bevorstehenden Eruption des Mauna Loa, also bleiben Sie unbedingt dran. In den heutigen Sportnachrichten …«
MacGregors Telefon läutete. Oder, genauer gesagt, seine Telefone – Festnetz und Handy gleichzeitig. Er warf einen Blick auf die Uhr, als er abhob. Das Hawaiian Volcano Observatory verfügte über ein automatisiertes Telefon-Warnsystem, das immer dann ausgelöst wurde, wenn die Überwachungsgeräte im Außenbereich signifikante Veränderungen registrierten. Er rechnete fast damit, die monotone Computerstimme zu hören, die ihn zur Arbeit rief, doch stattdessen fragte eine menschliche Männerstimme: »Dr. John MacGregor?«
»Am Apparat.«
»Hier spricht Lieutenant Leonard Craig. Ich bin Arzt am Kalani Veterans Affairs Hospital in Honolulu.«
»Ja?« MacGregors erster Gedanke war, dass es um Jake Rogers ging oder um den Kameramann, den er aus dem Krater gezogen hatte. Oder um beide. Hatten sie so schwere Verletzungen davongetragen, dass sie nach Honolulu gebracht worden waren? »Geht es um den Helikopter-Absturz?«
»Nein, Sir, geht es nicht. Ich rufe wegen General Bennett an.«
»Wer?«
»General Arthur Bennett. Kennen Sie ihn?«
MacGregor runzelte die Stirn. »Nein, ich glaube nicht.«
»Er ist inzwischen im Ruhestand. Vielleicht sind Sie ihm in der Vergangenheit einmal begegnet. General Bennett war von 1981 bis 2012 für sämtliche Ausbildungseinrichtungen der Army im Pazifik verantwortlich.«
»Dann kann ich ihn nicht kennen. Ich bin erst 2018 hierhergekommen«, sagte MacGregor.
»Das ist seltsam, weil er Sie offenbar kennt.«
»Hat er gesagt, dass er mich kennt?«
»Der General hatte leider einen Schlaganfall. Seitdem ist er einseitig gelähmt und nicht mehr in der Lage zu sprechen. Aber seine kognitiven Funktionen sind nicht beeinträchtigt. Jedenfalls dachten wir, dass Sie ihn womöglich kennen. Oder zumindest von ihm gehört haben.«
Mac nahm das Telefon vom Ohr und starrte es einen Moment lang an. Er fragte sich, ob Lieutenant Craig ihn vielleicht versehentlich angerufen hatte.
»Tut mir leid«, sagte MacGregor. »Sprechen Sie mit dem Richtigen? Ich bin Geologe am …«
»Am Hawaiian Volcano Observatory. Ja, Sir. Wir wissen, wer Sie sind. Sir, kennen Sie Colonel Briggs?«
»Nein, den kenne ich auch nicht«, sagte MacGregor. »Worum geht’s denn?« Er warf einen Blick auf den Fernseher. Es wurden Aufnahmen vom Hula-Wettbewerb beim Merrie-Monarch-Festival in Hilo gezeigt.
Es klopfte an der Eingangstür. MacGregor warf abermals einen Blick auf die Uhr und sagte: »Würden Sie bitte kurz warten. Bei mir ist jemand an der Tür.«
»Das ist bestimmt der Wagen, den wir Ihnen geschickt haben, Sir.«
»Der Wagen, den Sie mir geschickt haben?« Was zum Teufel?
»Colonel Briggs hat veranlasst, dass Sie vom General Lyman Field abgeholt werden. Der Wagen bringt Sie dorthin. Colonel Briggs empfängt Sie dann in einer Stunde.«
»Empfängt mich wo?«
»In Honolulu, Sir. Vielen Dank im Voraus für Ihre Kooperation.«
In dem leeren Haus klang MacGregors Stimme viel zu laut, als er sagte: »Ja, Sir.«



Kapitel 17
Kalani Veterans Affairs Hospital, Honolulu, O’ahu
Verbleibende Zeit bis zur Eruption: 108 Stunden
Regen trommelte auf das Dach der blauen Limousine, als sie durch das steinerne Tor fuhr und dann die lange Zufahrt hinauf. Durch die Bogen der Scheibenwischer sah MacGregor die Lichter des Hauptgebäudes direkt vor ihnen. Als der Wagen unter dem Vordach hielt, warteten drei Männer in Uniform auf sie. Einer von ihnen machte MacGregor die Tür auf, und der ranghöchste streckte ihm die Hand hin.
Zum zweiten Mal an diesem Tag hatte John MacGregor das Gefühl, ins Ungewisse zu reisen. Seinem Beruf zum Trotz hasste er Überraschungen. Das hier, dachte er, war eine andere Art von Krater.
»Dr. MacGregor? Ich bin Major Jepson. Hier entlang, bitte.«
Jepson war ein kleiner Mann mit einem gepflegten Oberlippenbart. Er ging forschen Schrittes den Korridor entlang und warf dabei einen Blick auf die Uhr.
Als sie am Ende des Korridors angelangten, machte Jepson die Tür zu einem Zimmer auf.
»General Bennett?«, sagte er in einem Tonfall, der vermuten ließ, dass er die beste Nachricht des Tages überbrachte. »Ich habe hier einen besonderen Besucher für Sie.« Er gab MacGregor ein Zeichen, dass er ihm in den Raum folgen solle.
General Arthur Bennett sah so dünn und zerbrechlich aus wie ein vertrocknetes Laubblatt. Er war totenblass und saß von riesigen Kissen gestützt im Bett. In seinem Arm befand sich eine Infusionsnadel. Der Kopf war ihm auf die Brust gesackt. Er schien den Fußboden anzustarren. Eine Hälfte seines Gesichts war offensichtlich gelähmt, und sein Mund stand offen. Im Raum roch es nach Desinfektionsmittel. Der Fernseher lief, war aber auf lautlos geschaltet.
»General, ich habe Dr. MacGregor mitgebracht.«
Er klingt, als würde er einem Fünfjährigen sagen, dass jetzt der Weihnachtsmann komme, dachte MacGregor.
Der alte Mann hob den Blick, langsam, als kostete es ihn alle Kraft, die er hatte.
»Wie geht es Ihnen, Sir?«, fragte Mac.
Bennett schüttelte beinahe unmerklich den Kopf. Sein Blick sackte wieder Richtung Boden.
»Erkennen Sie ihn?«, fragte Jepson.
»Nein«, erwiderte Mac knapp. Er war feucht vom Regen und müde vom Flug und von dem Versuch, seine Verärgerung darüber zu verbergen, dass er in ein Zimmer gebracht worden war, um jemanden zu treffen, der selbst kaum anwesend war.
Vielleicht spürte Jepson seine Verärgerung, denn er seufzte hörbar.
»Colonel Briggs ist auf dem Weg hierher. Mal sehen, wie General Bennett auf das reagiert.«
»Auf was?«
»Die 23-Uhr-Nachrichten.« Jepson ging durchs Zimmer zum Fernseher und stellte den Ton an. »Mal sehen, ob es wieder passiert.«
Eine Fanfare ertönte, dann kündigte eine enthusiastische Stimme das Eyewitness News-Team an – ausschließlich Nachrichten, rund um die Uhr. MacGregor sah drei Nachrichtensprecher an einem geschwungenen Tisch sitzen, im Hintergrund die Skyline von Honolulu.
General Bennett blieb regungslos und ließ den Kopf hängen. Mac vermutete, dass er schlief.
»Die Top-Themen des heutigen Abends: Der Gouverneur sagt, keine Steuersenkungen in diesem Jahr. In Waikiki wurde eine weitere Frau ermordet aufgefunden. Der Streik der Beschäftigten in der Gastronomie konnte doch noch abgewendet werden. Und auf Big Island gibt es Berichte über einen bevorstehenden Ausbruch des Mauna Loa.«
Endlich rührte sich der General. Seine rechte Hand bewegte sich unruhig in Richtung Infusionsleitung.
Major Jepson sagte: »Da ist es.«
Da ist was?, fragte sich Mac. Ein Lebenszeichen?
Mac sah ein Foto von sich hinter den Nachrichtensprechern auftauchen. Einer von ihnen sagte, Dr. John MacGregor, der leitende Vulkanologe am Kīlauea, habe eine Pressekonferenz gegeben, in der er die bevorstehende Eruption des Vulkans bestätigt habe. Als er fortfuhr, wurde der General immer unruhiger. Sein Arm bewegte sich unkontrolliert zuckend über den gestärkte Bettbezug.
»Vielleicht erkennt er Sie«, sagte Jepson.
»Vielleicht verarbeitet er aber auch nur die Nachrichten«, erwiderte Mac.
Er hörte nur mit halbem Ohr, was der Nachrichtensprecher sagte – dass die Wissenschaftler eine neue Eruption in den nächsten Tagen prognostizierten, dass man damit rechne, dass sich diese auf den unbewohnten Nordhang beschränken werde und dass kein Risiko für die Bewohner von Big Island bestehe.
General Bennett stöhnte leise, und seine Hand bewegte sich wieder, als wollte er unbedingt die Aufmerksamkeit des Mannes, der die Nachrichten verkündete, auf sich lenken.
»Das Merkwürdige ist«, sagte Jepson, »dass er immer an genau derselben Stelle stöhnt – jedes Mal, wenn der Nachrichtensprecher sagt, dass der Ausbruch kein Risiko für die Bewohner vor Ort darstellt.« Er wandte sich wieder General Bennett zu. »Möchten Sie etwas aufschreiben, General?«
Eine Krankenschwester, die soeben das Zimmer betreten hatte, kam zu ihnen. Sie hob die linke Hand des Generals vom Nachttisch an und legte ein Blatt Papier darunter. Dann setzte sie seine Hand wieder ab und schloss seine Finger um einen Stift.
»Jetzt geht’s los«, sagte Jepson und nickte. »Der erste Buchstabe ist immer ein ›I‹ …«
Die Krankenschwester hielt das Blatt Papier fest. Der alte Mann kritzelte langsam weiter.
»Dann ein ›C‹ … ein ›E‹ …«
MacGregor näherte sich dem Bett, doch das Geschriebene ließ sich nur schwer entziffern.
Jepson stutzte. »Diesmal ist es ein bisschen anders … I-C-E-T-O-B-B.«
MacGregor runzelte die Stirn: »Moment mal, ist das ein ›O‹ oder ein ›U‹?«
»Schwer zu sagen.«
Der General schien ihn gehört zu haben. Er zeichnete einen großen Halbkreis, bewegte den Stift immer wieder hin und her.
»Sieht so aus, als möchte er uns sagen, dass es ein ›U‹ ist.«
»›Icetubb‹?«, fragte MacGregor.
»Sagt Ihnen das irgendwas?«, fragte Jepson.
»Nein.«
Der General schob das Blatt Papier mit dem Handballen weg. Er wirkte verärgert. Die Krankenschwester nahm das Blatt und legte ein neues auf den Nachttisch.
»Mal sehen, ob er das Symbol zeichnet«, sagte Jepson.
Der General begann wieder zu zeichnen: einen schiefen Kreis, umgeben von bogenförmigen Strichen. Wie eine Art Heiligenschein, dachte MacGregor.
»Daraus werden wir auch nicht schlau«, sagte Jepson.
Der General schob das Blatt abermals weg. Er stieß einen tiefen Seufzer aus und erschlaffte. Der Stift entglitt seinen Fingern und fiel klappernd zu Boden.
»Wenn es für uns schon frustrierend ist«, sagte Jepson, »dann stellen Sie sich mal vor, wie frustrierend es erst für ihn sein muss.«
Die Krankenschwester hob den Stift auf. Den Kopf zur Seite gekippt, als würde dieser ihm gleich von der Schulter rollen, sah General Bennett ihr dabei mit leerem Blick zu. Doch dann fing seine Hand an, sich unruhig zu bewegen, als dirigierte er ein unsichtbares Orchester.
»Ah, das ist neu«, sagte Jepson zu Mac. »Normalerweise ist er jetzt fertig.« Dann fragte er Bennett: »General? Möchten Sie noch etwas schreiben?«
Die Krankenschwester legte dem alten Mann ein weiteres Blatt Papier hin und drückte ihm den Stift wieder in die Hand.
»Wir geben uns Mühe, es zu verstehen, Sir«, sagte Jepson und beugte sich weit zu ihm vor.
General Bennett schüttelte leicht den Kopf und begann erneut zu zeichnen. Alle sahen zu, als der Stift sich bewegte.
Ein Kreis.
Dann gerade Linien, die von dem Kreis wegführten, eine Kurve machten und wieder zurückführten.
Insgesamt drei Linien.
Jepson sagte: »Blütenblätter? Propellerflügel? Ein Ventilator?«, als wäre das Ganze eine Quizshow.
Die Zeichnung sah tatsächlich aus wie ein Ventilator, dachte Mac. Die Lamellen eines Ventilators, die aus dem Rotor in der Mitte herausstanden. Doch der alte Mann schüttelte den Kopf.
Irgendetwas geisterte John MacGregor im Kopf herum. Nur drei Lamellen – er war sich sicher, dass er wusste, was die Zeichnung darstellen sollte …
General Bennett fing wieder an zu zeichnen. Dieses Mal machte seine Hand große, geschwungene Bewegungen.
»Das ist auch neu«, stellte Jepson fest. »Was ist das? Das ist ein kleines ›a‹ … und das ist ein großes ›B‹ … und was ist da? Das ist nur eine Schleife … Soll das ein kleines ›d‹ sein?«
Plötzlich fiel es Mac wie Schuppen von den Augen. »Nein«, sagte er. »das ist griechisch. Das ist ein Gamma.«
Der General stieß einen Seufzer aus, nickte und ließ sich erschöpft zurück aufs Kissen sinken.
MacGregor sagte: »Er hat die ersten drei Buchstaben des griechischen Alphabets gezeichnet: Alpha, Beta, Gamma. Aber …«
»Das ist korrekt«, sagte eine Stimme hinter ihnen. MacGregor drehte sich um und sah einen Mann in den Sechzigern, weißhaarig, athletische Statur. Er stellte sich als Colonel James Briggs vor, trug allerdings Zivil. »Ich war General Bennetts Adjutant in den letzten neun Jahren seines Kommandos, bevor er in den Ruhestand ging. Dr. MacGregor?«
»Nennen Sie mich Mac.« Sie gaben sich die Hand.
Briggs beugte sich über Bennet und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß, was Sie uns sagen möchten«, sagte Briggs. »Und keine Sorge, wir kümmern uns darum. Ruhen Sie sich jetzt aus, Sir.«
Dann sammelte er gewissenhaft sämtliche Blätter ein, auf die der General gezeichnet hatte, faltete sie und steckte sie in die Tasche.
Er signalisierte Jepson und MacGregor, ihm nach draußen zu folgen. Im Korridor sagte Briggs: »Major, ich möchte, dass diese Krankenschwester und alle anderen, die irgendetwas mit General Bennett zu tun hatten, das Krankenhausgelände in den nächsten zwei Wochen nicht verlassen. Nennen Sie es Quarantäne, nennen Sie es, wie Sie wollen, aber behalten Sie sie hier. Verstanden?«
»Ja, Sir, aber …«
»Niemand bekommt Zugriff auf ein Mobiltelefon, auf einen Laptop, auf E-Mail oder ein anderes Kommunikationsmittel. Wenn jemand seine Angehörigen verständigen muss, dann übernehmen Sie das für ihn.«
»Ja, Sir.«
»Der militärische Sicherheitsdienst schließt das Krankenhaus ab morgen um acht Uhr für alle Besucher und schaltet gleichzeitig sämtliche Kommunikationskanäle ab. Und ich möchte Sie daran erinnern, dass alles, was Sie in diesem Raum gehört und gesehen haben, strengster Geheimhaltung unterliegt. Haben Sie verstanden?«
Major Jepson blinzelte. »Sir, was genau habe ich denn gesehen?«
»Gar nichts«, erwiderte Briggs. Er wandte sich wieder Mac zu. »Dr. MacGregor, bitte begleiten Sie mich.« Er ging. Mac folgte ihm und sah, dass Jepson verdutzt wirkte.
Als sie das Ende des Korridors erreichten, sagte Briggs zu Mac: »Den Begriff ›Militärgeheimnis‹ haben Sie bestimmt schon gehört.«
»Das hat wohl jeder.«
»Nun, Dr. MacGregor, wer beim Militär ist, für den ist es eine Lebenseinstellung, solche Geheimnisse für sich zu behalten. Sie zu verraten, kann tödlich sein. In dieser Hinsicht sind sie mehr als Geheimnisse. Sie sind ein Teil unseres Kodex.«
Mac wartete.
»Sie sind jetzt beim Militär«, sagte Briggs. »Sie haben sich nicht verpflichtet – Sie wurden eingezogen. Nichtsdestoweniger gilt der Kodex der Verschwiegenheit von jetzt an auch für Sie. Verstanden?«
»Ja«, erwiderte Mac.
»Haben Sie heute Nacht schon geschlafen?«, erkundigte sich Briggs, nachdem er Mac wieder ans andere Ende des Korridors gebracht hatte.
»Noch nicht«, sagte Mac.
»Ich sorge dafür, dass Sie hier ein Bett bekommen. Sie können sich ein paar Stunden aufs Ohr legen, bis es Zeit wird aufzubrechen.«
»Wohin aufzubrechen?«, fragte MacGregor.



Kapitel 18 
Agent Black
U. S. Military Reserve, Hawai‘i
Freitag, 25. April 2025
Verbleibende Zeit bis zur Eruption: 100 Stunden
Der Black-Hawk-Helikopter sank durch dichte Wolken in dreitausend Meter Höhe, und plötzlich war die Landschaft unter ihnen zu sehen, eine riesiges Lavafeld im Licht der Morgendämmerung. Zu ihrer Rechten die breite nördliche Flanke des Mauna Loa mit den silberfarbenen Gebäuden des Observatoriums der NOAA, der National Oceanic and Atmospheric Administration, weit über ihnen zu ihrer Linken der dunkle Gipfel des Vulkans Hualālai. Direkt vor ihnen lag der breite, flache Sattel, die unbewohnte Region im Zentrum von Big Island. Das militärische Übungsgebiet befand sich am Fuß des Mauna Kea.
Colonel Briggs deutete zum Fenster hinaus. »Sie rechnen also damit, dass die Lava in dieses Gebiet fließt?«
»Ja«, erwiderte Mac. »Aber Eruptionen des Mauna Loa haben ihren Ursprung weiter oben, am Gipfel und in den Riftzonen.«
»Wie ist der Zeitrahmen?«
»Vier Tage plus minus einen Tag.«
»Mein Gott«, sagte Briggs und schüttelte den Kopf. »Und es wird eine große Eruption?«
»Sehr groß«, sagte MacGregor. »Ein Vulkan schwillt an, bevor er ausbricht, und das messen wir. Der Mauna Loa hat sich in den letzten Monaten stärker aufgebläht als vor der Eruption im Jahr 1950. Die damalige Eruption hat dreihundertsechsundsiebzig Millionen Kubikmeter Lava zutage gefördert.«
»Und so viel Lava wird über weite Strecken fließen?«
»Ja. Ich rechne damit, dass sie den Berg hinunter und über den Sattel bis ganz zum Fuß des Mauna Kea fließen wird. Das sind fast fünfunddreißig Kilometer.«
Briggs runzelte die Stirn. »Wie schnell?«
MacGregor schüttelte den Kopf. »Das lässt sich unmöglich vorhersagen. Es könnte Tage dauern, vielleicht aber auch nur ein paar Stunden.«
»Ein paar Stunden«, wiederholte Briggs.
Es entstand eine kurze Pause.
Dann sagte MacGregor: »Verraten Sie mir, worum es hier eigentlich geht?«
Briggs erwiderte: »Es ist besser, wenn ich es Ihnen zeige.«
Das Military Reserve befand sich am Fuß des Mauna Kea, Hawai‘is höchstem Gipfel, der sich Richtung Norden erhob. Viele Bauten gab es nicht: eine kleine Start- und Landebahn, einen wackeligen Tower aus Holz, von dem die Farbe abblätterte, eine Handvoll Nissenhütten, eine Art Wellblechbaracken, die von rotem Staub überzogen waren, und einen Parkplatz mit brüchigem Asphalt. Insgesamt bot sich den Betrachtern ein trostloser Anblick.
Ein Jeep in Tarnfarben kam auf den Landeplatz gefahren, als der Helikopter aufsetzte. MacGregor und Briggs stiegen ein und wurden über das Gelände zum Berg gefahren.
Ihr Fahrer war Sergeant Matthew Iona, ein junger, hochgewachsener Einheimischer, der eine Arbeitsuniform trug. Er sagte: »Dr. MacGregor, ich brauche bitte Ihre Schuhgröße und die Handschuhgröße.« MacGregor nannte sie ihm.
Als sie zu einem kleinen, von einem verrosteten Maschendrahtzaun umgebenen Bereich kamen, stieg Iona aus, sperrte das Tor auf, öffnete es, fuhr hindurch und sperrte es dann hinter ihnen wieder zu.
Direkt vor ihnen, im Berghang, sah MacGregor eine große, etwa drei Meter hohe Stahltür. Sie war braun gestrichen, damit sie optisch mit dem Berg verschmolz.
Briggs sagte: »Das ist der ehemalige Eingang. Da gehen wir nicht hinein. Er ist nicht mehr sicher.«
»Warum nicht?«
Briggs antwortete nicht. Der Jeep bog abrupt nach links ab und fuhr eine Betonrampe hinunter, die sie gut fünf Meter unter Bodenniveau brachte. Sie hielten unter einem Wellblech-Carport neben einem kleinen Betonbunker. Der Fahrer schloss die Bunkertür auf, und sie gingen alle hinein. An der Wand hingen leuchtgelbe Overalls und goldfarbene Helme mit Visier. Briggs deutete auf einen. »Das ist Ihrer.«
Briggs entkleidete sich bis auf die Unterwäsche, stieg in seinen Overall und zog den Reißverschluss zu. Mac tat es ihm nach. Er merkte an, wie schwer der Overall sei.
»Er besteht aus Metall«, sagte Briggs, ohne näher darauf einzugehen.
Die Hosenbeine des Overalls wurden über die ebenfalls schweren goldfarbenen Stiefel gezogen und mit Klettverschluss an ihnen befestigt. Briggs sagte zu MacGregor, er solle auf eine feste Verbindung achten, da diese wasserdicht sein müsse. Dann half Briggs MacGregor beim Aufsetzen des Helms. Das Glasvisier war mindestens zweieinhalb Zentimeter dick.
Der Fahrer trat zu ihm und steckte ein rotes Kunststoffplättchen in einen Schlitz auf der Brust von Macs Overall. MacGregor sah, dass sich auf dem Plättchen der Aufdruck Radose, kurz für »radiation dosimeter« oder »Strahlungsdosimeter«, und drei um einen Punkt angeordnete Lamellen befanden – das internationale Symbol für radioaktive Strahlung.
»Das war es, was der General gezeichnet hat«, sagte Mac. »Das Symbol für Strahlung. Und mit Alpha, Beta und Gamma muss er Alpha- und Beta-Teilchen und Gamma-Strahlen gemeint haben. Verschiedene Arten von Strahlung.«
»Das ist ein Teil von dem, was er uns mitteilen wollte«, sagte Briggs und steckte sein eigenes Plättchen ein. »Also, machen wir uns auf den Weg. Es wird höllisch heiß in diesen Anzügen.« Er ging zu einer Stahltür am Ende des Bunkers, tippte einen Code auf einem Tastenfeld ein und drehte den Türknauf. Die Tür öffnete sich mit einem Zischen.
»Hier entlang«, sagte Briggs und führte Mac in die Dunkelheit.



Kapitel 19
Ice Tube, Mauna Kea, Hawai‘i
Sie befanden sich in einer Höhle mit einem Durchmesser von etwa dreieinhalb Metern.
MacGregor sagte: »Das ist eine Lavaröhre.«
»Wir haben sie immer die ›Ice Tube‹ genannt, die ›Eisröhre‹«, sagte Briggs. »Früher war es hier drin im Winter so kalt, dass sich an den Wänden Eis bildete. Sie führt ungefähr achthundert Meter weit in den Berg hinein.«
Während einer Eruption floss Lava in Rinnen an den Flanken des Vulkans nach unten. Die Oberfläche des Lavastroms erkaltete und bildete eine Kruste, während unter der ausgehärteten Oberfläche weiterhin flüssige Lava strömte. Am Ende einer Eruption floss die Lava ab und hinterließ leere Röhren. Die meisten Lavaröhren waren nur einen, zwei Meter breit, bei manchen handelte es sich jedoch um regelrechte Höhlen. Das HVO hatte mehr als achtzig Röhren kartografiert, und viele davon führten sehr tief in den Berg.
Von der Existenz dieser Röhre am Fuß des Mauna Kea hatte Mac nichts gewusst.
Sie kamen an riesigen Luftkühlern mit Ventilatoren von fast zwei Metern Durchmesser vorbei. Trotzdem spürte John MacGregor die Hitze, die ihnen aus der vor ihnen liegenden Tiefe entgegenschlug.
Sie gingen jetzt auf einem stählernen Laufgang, auf dem dicker Schaumstoff ausgelegt war. Auf beiden Seiten befanden sich übereinandergestapelte quadratische Metallschränke, die mit Vorhängeschlössern versehen waren. Vor ihnen wurde blassblaues Licht von der Decke reflektiert.
»Was ist das hier?«, fragte MacGregor.
»Eine Lagerstätte.«
»Und was lagern Sie hier?«
Briggs öffnete eine schwere Gittertür. Sie ging knarrend auf. »Schauen Sie.«
MacGregor trat ein, und der Colonel folgte ihm. Auf beiden Seiten des Laufgangs waren zylinderförmige Glasbehälter aufgereiht, die in einem tiefen, unwirklichen Blau leuchteten. Die Behälter waren alle identisch: anderthalb Meter hoch und an beiden Enden mit einem wuchtigen Puffer aus Hartschaum versehen.
»Bei dieser Substanz handelt es sich um die Gel-Matrix-Verbindung HL-512«, sagte Briggs. »Hoch radioaktiver Abfall, gelagert in Bleiglas-Behältern.«
»Soll das heißen, das ist Atommüll?«
»Sozusagen.«
MacGregor betrachtete die Reihen leuchtender Behälter, die sich bis in die Ferne erstreckten. Bei dem Anblick spürte er einen Druck auf der Brust. »Wie viele davon haben Sie hier?«
»Sechshundertdreiundvierzig Behälter«, sagte Briggs. »Das macht insgesamt ungefähr vierzehneinhalb Tonnen von der Substanz. Und wir können nicht riskieren, dass Lava auch nur in die Nähe davon kommt.«
Was Sie nicht sagen! MacGregor und runzelte die Stirn. »Woher stammen die Behälter?«
»Wahrscheinlich von der Hanford Site im Bundesstaat Washington, der ursprünglichen Plutonium-Produktionsstätte für das Atomwaffenprogramm der Vereinigten Staaten. Davor vielleicht von Fort Detrick, U. S. Environmental Command, in Maryland.«
Mac beugte sich vor, um sich den nächsten Behälter genauer anzusehen. Das Glas war zwei bis drei Zentimeter dick. Hinter dem Glas schien sich eine Flüssigkeit zu befinden, in der Partikel schwebten. Aus der Nähe sah er, dass das Glas nicht klar war, sondern von einem spinnwebenartigen Netz von dünnen weißen Linien durchzogen. Die Puffer aus Hartschaum waren verstaubt. Auf dem Boden befand sich ebenfalls eine dicke Staubschicht.
»Wie lange ist dieses Zeug schon hier?«, fragte er.
»Seit 1978.«
Sie gingen an den Reihen der Behälter entlang tiefer in die Höhle. »In den Fünfzigerjahren war das Standardprozedere, radioaktive Abfälle einfach im Meer zu entsorgen. Wir taten das bis 1976, die Russen taten es bis 1991. Alle taten es. Ab 1977 wurde das Material dann zur Hanford Site im Bundesstaat Washington geschickt. Als die Einrichtung dort irgendwann aus allen Nähten platzte, hat man das Zeug nach Hawai‘i verschifft, wo es in Beton eingegossen und im Meer versenkt werden sollte. Wir wissen nicht, wer dem einen Riegel vorschob, aber irgendjemand hat es getan. Die Behälter wurden zunächst in einer Lagerhalle in Honolulu aufbewahrt. Aber niemandem gefällt es, wenn sich Atommüll in unmittelbarer Nähe zu einem großen Bevölkerungszentrum befindet.« Briggs machte eine vage Handbewegung, bevor er fortfuhr. »Schließlich erhielten wir den Befehl, die Abfälle auf einer der äußeren Inseln zu lagern, bis man sich auf ein neues Entsorgungskonzept geeinigt hätte.«
Briggs hob die Schultern und ließ sie wieder sinken, als wollte er seine Resignation zum Ausdruck bringen. »Also kam das Zeug um 1978 hierher nach Big Island. 1982 wurde der Nuclear Waste Policy Act verabschiedet, und 1987 bestimmte das Energieministerium den Yucca Mountain in Nevada als nationales Endlager. Doch Washington kam zu dem Schluss, dass dieses besondere Material den Transport aufs Festland nicht überstehen würde, weshalb die Behälter immer noch hier sind.«
»Moment mal – und es gab keine Proteste?«, fragte MacGregor.
Briggs lächelte hinter seinem Visier. »Es gab keine Proteste, weil niemand wusste, dass das Zeug hier ist.«
»Und niemand kam dahinter?«
»Wir sprechen von den Siebzigerjahren«, sagte Briggs, als erklärte das alles. »Das war damals eine andere Welt. Bis 1959 war Hawai‘i nicht einmal ein Bundesstaat. Es war Treuhandgebiet. Die starke militärische Präsenz dauerte auf allen Inseln an, und dieser Teil von Big Island war im Prinzip eine einzige große Militärbasis, deshalb war es kein Problem, die Behälter hierherzubringen. Und hier sind sie dann geblieben.«
»Und das Militär hat nie versucht, sie von hier wegzubringen?«
»Selbstverständlich haben wir das versucht.« Briggs klang gereizt. »Die Army wollte sie loswerden. Aber der Finanzausschuss des Senats stellte keine Gelder bereit, und wir konnten keinen öffentlichen Wirbel machen, weil der Bundesstaat Hawai‘i die Sache geheim halten wollte. Irgendwann in den Achtzigerjahren erfuhren offizielle Stellen davon, dass sich dieses Zeug hier befindet, und wollten es weghaben, wollten andererseits aber auch keine Schlagzeilen. Wäre schlecht für den Tourismus gewesen.«
»Ach, meinen Sie wirklich?« Mac konnte sich den zynischen Kommentar nicht verkneifen.
Briggs ging nicht darauf ein. »Leider stiegen die Kosten für den Abtransport mit jedem Jahr.« Er deutete auf die Behälter. »Diese Glasröhren hätten in Beton eingegossen werden sollen. Dass sie jahrzehntelang frei herumstehen, war nie geplant. Im Lauf der Jahre hat die Nachzerfallswärme des radioaktiven Materials die Beschaffenheit des Glases verändert. Sind Ihnen die feinen weißen Linien auf den Behältern aufgefallen?«
»Kaum zu übersehen.«
»Nun, das sind Risse.«
»Risse?«, fragte MacGregor.
»Ja. Das Glas ist brüchig geworden. Es ist nicht unmöglich, die Behälter zu entfernen, aber mittlerweile wäre es sehr schwierig und sehr gefährlich.«
»Und was genau befindet sich in ihnen?«, fragte Mac.
»Darüber herrscht Unstimmigkeit.«
»Unstimmigkeit?«
»Wir wissen, dass das Material große Mengen ungewöhnlicher Isotope enthält, insbesondere Iod-143, und das hat die Experten verwirrt, die wir konsultiert haben. Tragbare Protonen-Scanner haben uns keine eindeutigen Ergebnisse geliefert.«
MacGregor sagte: »Nichts für ungut, Sir, aber wie ist das möglich?«
»Schon in Ordnung«, erwiderte Briggs. »Geben Sie der modernen Technik die Schuld. Leider wurden die relevanten Daten auf Computern gespeichert.«
»Und das ist ein Problem in unserer modernen Welt?«
»In diesem Fall schon«, sagte Briggs.
Er erklärte es MacGregor, als sie die Höhle wieder verließen.
»In den Achtzigerjahren nutzte das Militär wie die meisten modernen amerikanischen Organisationen Großrechner, um den Überblick über seine Daten zu behalten. Alles, von Personalbesoldungsplänen über Bestellungen in PX-Läden bis hin zu den Lagerorten von atomaren Sprengköpfen. Sämtliche Informationen befanden sich auf Großrechnern. Die Programme, mit denen die Daten bearbeitet werden konnten, waren in Ada geschrieben, der vom Verteidigungsministerium bevorzugten Programmiersprache für eingebettete Systeme, die bei militärischen Projekten verwendet wurden. Festplatten existierten damals noch nicht. Daten wurden auf Acht-Zoll-Disketten gespeichert, die in klimatisierten Räumen in Hüllen aufbewahrt wurden.«
»Das waren noch Zeiten«, sagte Mac.
Briggs überhörte seine Bemerkung. »Aber jedes Jahr wurden mehr Daten gespeichert«, fuhr er fort. »Und mit jedem Upgrade wurde es teurer, die alten Daten zu übertragen. Dazu kam, dass ein großer Teil der alten Daten nicht mehr relevant war. Wen kümmerte es schon, wie viele Dosen Thunfisch im Mai 1986 an Bord der USS Missouri gebracht wurden? Panzer und Flugzeuge aus dieser Zeit waren längst außer Dienst gestellt worden. Letzten Endes entschied das Militär, die alten Daten nicht mehr zu übertragen, es sei denn, sie wurden weiterhin benötigt. Also wurden die alten Disketten über Jahrzehnte eingelagert.«
»Und?«
»Eines Nachts schlug auf dem Mauna Kea der Blitz ein. Dabei entstand ein elektromagnetisches Feld, das so stark war, dass die Disketten entmagnetisiert wurden und sämtliche auf ihnen gespeicherten Informationen gelöscht wurden.«
»Gab es keine Back-ups?«
»Die Back-ups waren ebenfalls nicht mehr lesbar.«
»Und deshalb wissen Sie nicht, worum es sich bei diesem Material handelt?«
»Nun, wir wussten es nicht«, erwiderte Briggs. »Zwanzig Jahre lang hatten wir keine Ahnung.«
Er hielt inne und sah Mac direkt an.
»Wir fanden es heraus, als wir einen Unfall hatten«, sagte Briggs.



Kapitel 20
»Was für einen Unfall?«, fragte Mac.
»Vor neun Jahren ist einer der Behälter geborsten. Für eine Woche brach die Hölle los, aber so fanden wir heraus, worum es sich bei diesem Zeug tatsächlich handelt.«
»Und worum handelt es sich?«, fragte MacGregor.
»Um ein Unkrautvernichtungsmittel.«
»Ein radioaktives Unkrautvernichtungsmittel?«
»Nun, ursprünglich war es nicht radioaktiv. Das wurde es erst später.«
»Wodurch?«
»Durch die Wissenschaftler in Fort Detrick in Maryland.« Briggs seufzte. »Sagt Ihnen das ›Projekt Hades‹ etwas? Agent Black?«
MacGregor schüttelte den Kopf, und Briggs half ihm auf die Sprünge. Die U. S. Army hatte in den Vierzigerjahren begonnen, mit Chemikalien zu Entlaubungszwecken zu experimentieren. In den Fünfzigerjahren waren diese Experimente dann bereits sehr ausgeklügelt und die verwendeten Chemikalien wesentlich aggressiver. Später führte die Verwendung von Dioxin zu den im Vietnamkrieg eingesetzten Entlaubungsmitteln Agent Orange und Agent White.
»Das Programm trug den Namen ›Projekt Hades‹«, erklärte Briggs. »Die Experimente wurden in mehreren Labors im Gebäude A-14 in Detrick durchgeführt. In einem der Labors wurde dabei eine ungewöhnlich aggressive Chemikalie entdeckt, die in kürzester Zeit eine ganze Reihe von Bäumen und anderen Pflanzen abtötete. Da diese Chemikalie die Pflanzen rauchig grauschwarz verfärbte, wurde sie ›Agent Black‹ getauft und für Feldversuche vorgemerkt. In Detrick standen in sämtlichen Labors Zimmerpflanzen. Viele Zimmerpflanzen. Sie waren das, was in Bergwerken die Kanarienvögel waren. Obwohl die Tests von Agent Black in geschlossenen Behältern durchgeführt wurden, gingen die Zimmerpflanzen im Labor nach und nach ein.«
»Und?«, warf MacGregor ein. »Wurde das Rätsel gelöst?«
»Der Leiter des Labors war ein Mann namens Handler«, sagte Briggs, »und er hatte seltene Orchideen in seinem Büro, das sich gegenüber vom Hauptlabor auf der anderen Seite des Korridors befand. Seine Orchideen gingen ebenfalls ein. Zunächst nahmen alle an, die Ursache dafür sei Verunreinigung – dass das Unkrautvernichtungsmittel von Laboranten auf andere Pflanzen übertragen worden sei. Doch bei der Untersuchung der abgestorbenen Pflanzen wurden keine Spuren von Unkrautvernichtungsmittel gefunden. Warum sie eingegangen waren, blieb ungeklärt. Dann verfärbten sich auch in anderen Labors Pflanzen schwarz und gingen ein. Auch hier keine Spur von Unkrautvernichtungsmittel.« Briggs warf MacGregor einen Blick zu, als erwartete er eine spöttische Bemerkung. Als nichts kam, fuhr er fort.
»All das passierte innerhalb einer Woche. Niemand in dem Gebäude wusste, was eigentlich vor sich ging. Sie wussten nicht, ob es womöglich riskant war, wenn sie am Abend nach Hause zu ihren Familien zurückkehrten, da die Pflanzen um sie herum ohne ersichtlichen Grund eingingen. Es bestand kein Zweifel daran, dass das Zeug gefährlich war, doch sie hatten Angst, es zu verbrennen, weil es damals dort keinen verschließbaren Verbrennungsofen gab, der mit größeren Mengen an Gefahrenstoffen fertigwurde. Ihnen war auch klar, dass sie es nicht vergraben konnten. Und dass sie es nicht einfach herumstehen lassen konnten. Also beschlossen sie, die Inhaltsstoffe mit Radioisotopen zu mischen.«
Briggs erklärte, dieser Ansatz hätte mehrere Vorteile gehabt. Zum einen hätten die Wissenschaftler in Detrick Verdacht geschöpft, dass es sich bei Agent Black nicht um ein rein chemisches Unkrautvernichtungsmittel handelte, sondern dass es irgendeine lebende Substanz enthielt, wahrscheinlich Bakterien, und falls dem so war, glaubten sie, Strahlung werde diese Substanz abtöten. Außerdem werde die Radioaktivität die Substanz als gefährlich kennzeichnen. Und zu guter Letzt, falls etwas davon in die Umwelt entweichen sollte, hätten sie es aufgrund seiner Radioaktivität aufspüren können.
1989 war es schließlich möglich, einen tragbaren Verbrennungsofen nach Big Island zu bringen und die Behälter zu verbrennen – oder es wäre möglich gewesen, wenn ihr Inhalt nicht radioaktiv gewesen wäre. Um verbrannt werden zu können, hätten sie zurück nach Hanford transportiert werden müssen, doch im selben Jahr wurde Hanford außer Betrieb genommen.
Zu diesem Zeitpunkt war bereits klar, dass die Glasbehälter aufgrund der Nachzerfallswärme der radioaktiven Substanz langsam spröde wurden. Da noch immer keine Finanzmittel zur Entsorgung der Behälter zur Verfügung standen, beschloss die Army, sie übergangsweise in Wasserbecken zu kühlen. Dabei handelte es sich um eine gängige Methode bei hoch radioaktiven Stoffen. In der Ice Tube war darauf verzichtet worden, da niemand damit gerechnet hatte, dass die Behälter dort so lange bleiben würden.
Wie gesetzlich festgelegt, gab es eine öffentliche Ausschreibung für den Bau von fünf betonierten Kühlbecken. Das Vorhaben wurde vage als »Sondermüll-Anlage« tituliert. Der französische Greenpeace-Stützpunkt auf Tahiti bekam Wind davon und drohte, den Bau mit einer Klage zu verhindern. Es gab Flugblätter und Schlagzeilen über das »US-Gift-Paradies«. Also zog Hawai‘i den Stecker, und das Bauvorhaben wurde zu den Akten gelegt. Greenpeace erklärte sich zum Sieger und zog sich zurück.
Doch der Verfall der Behälter schritt voran.
Dann, im Jahr 2016, kam es zu dem Unfall.
Die fortschreitende Sprödigkeit der Glasbehälter war alarmierend, deshalb beschloss die Army, sie an beiden Enden mit stoßdämpfenden Hartschaum-Puffern zu versehen und diese Puffer auf einen mehrlagig gepolsterten Untergrund zu stellen. Die Idee war, dass die Hartschaumblöcke und der Bodenbelag kleinere Erschütterungen schlucken würden. Zugegebenermaßen handelte es sich dabei um eine unzulängliche Lösung, doch für etwas Substanzielleres waren keine Geldmittel vorhanden. Teams, die auf die Entsorgung von explosiven Kampfmitteln spezialisiert waren und die sich auch mit anderem Gefahrengut auskannten, wurden damit beauftragt, die Behälter mit den Puffern zu versehen. Diese Arbeit nahm mehr als zwölf Wochen in Anspruch.
Als einer der Behälter in die Puffer gepackt wurde, fing er an zu lecken. Nur eine kleine Menge der Substanz entwich, bevor der Behälter abgedichtet und zum endgültigen Abtransport verpackt werden konnte. Allerdings ergriff einer der bei diesem Zwischenfall anwesenden Kampfmittelbeseitiger im Anschluss offenbar nur unzureichende Reinigungsmaßnahmen und versäumte, beim Verlassen der Höhle die Sohlen seiner Stiefel zu säubern. Eine kleine Menge des Materials gelangte auf diese Weise in den Umkleideraum und blieb an den Sohlen der eigenen Schuhe des Arbeiters haften. Ein paar Tage später besuchte dieser Arbeiter in denselben Schuhen den Botanischen Garten in Hilo und trug das Material in ein Banyan-Wäldchen.
Briggs sprach nicht weiter, und MacGregor sah ihn an.
»Was geschah mit ihm?«, fragte er.
Die Miene des Colonels hinter dem Visier veränderte sich nicht. »Er starb«, sagte er. »Wie die Banyanbäume.«
»Und wie wurde das erklärt?«
»Gar nicht. Der Mann hatte keine Familie. Lebte allein. Es war, als hätte er nie existiert.«
Briggs beschrieb die Ereignisse im Botanischen Garten. Mac erinnerte sich vage, davon gehört zu haben, nachdem er beim Hawaiian Volcano Observatory angefangen hatte. Etwas über ein ausgelaufenes Unkrautvernichtungsmittel. Er hatte ja nicht ahnen können, was wirklich passiert war.
»Langer Rede kurzer Sinn«, sagte Briggs, »wir haben ein Team hingeschickt und die Verunreinigung mit einem neuartigen Löschmittel namens ›Cold Fire‹ beseitigt.«
»Und damit war die Sache erledigt?«
»Ja. Wir haben das Ganze gestoppt. Aber Detrick nahm Proben von abgestorbenem Gras und toter Baumrinde. Und sie fanden endlich heraus, wie die Substanz wirkt.«
»Und? Wie wirkt sie?«
Briggs warf einen Blick auf die Uhr. »Haben Sie noch etwas Geduld. Ich glaube, wir haben eine Demonstration für Sie in etwa zehn Minuten vorbereitet.«



Kapitel 21 
Die Demonstration
Vor dem Gebäude und vor jeder Innentür stand Militärpolizei. Der Raum selbst erinnerte MacGregor allerdings eher an ein altes Klassenzimmer – blassgrüne Wandpaneele, Boden und Decke grau.
Es gab mehrere Fenster, die zu den Hängen des Mauna Loa hinausblickten, doch das einzige Möbelstück war ein langer, abgenutzter Holztisch, um den einige Stühle standen. Sechs Männer in Hemdsärmeln saßen an dem Tisch, sehr aufrecht. Sie waren MacGregor vorgestellt worden, aber er konnte sich an keinen einzigen Namen erinnern. Er wusste nur, dass sie alle junge Army-Wissenschaftler waren.
Am anderen Ende des Raumes stand ein junger Mann in Uniform an einer altmodischen schwarzen Tafel. Er stellte sich als Adam Lim vor und sagte, er sei Genetiker.
Mac war sich nicht ganz sicher, warum ein Genetiker anwesend war.
Eine Seitentür ging auf, und zwei Männer betraten den Raum mit einem Bonsai-Baum in einem Glasbehälter. Sie trugen ihn, als wäre er ein kostbares Juwel, und stellten ihn vorsichtig auf dem Tisch ab. Zuerst dachte Mac, es handle sich um einen Schaukasten, doch dann sah er die Gasanzeige, die sich in der Nähe des schweren Sockels befand. Eine Kamera wurde über der Pflanze positioniert, und ein Licht ging an. Auf einem Bildschirm erschien das Videobild des Bonsai-Baums.
Lim sagte: »Diese Pflanze wurde vor fünf Stunden mit Agent Black eingesprüht. Wie sie sehen, macht sie einen ziemlich normalen Eindruck.« Er hielt inne. »Noch.«
Dann zog Lim an einer Lasche am Sockel, und ein kleines Fenster ging auf. Eine schwarze Fliege flog in den Behälter.
Lim erklärte, dass es sich bei Agent Black um ein Schädlingsbekämpfungsmittel handle, das aus 2,4-Dichlorphenoxyessigsäure und 4-Amino-Tetrachlorocolinsäure bestand. Diese Substanzen ahmten Pflanzenhormone nach und töteten die Pflanze, indem sie ihren Stoffwechsel zum Erliegen brächten.
Mac blickte nach unten und stellte fest, dass er die Hände fest zusammengepresst hatte. Er atmete tief durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus, um sich ungeachtet dessen, was er gerade zu hören bekam, zu entspannen.
»Agent Black«, fuhr Lim fort, »ist somit ein ziemlich gewöhnliches Unkrautvernichtungsmittel – abgesehen von einer Interaktion. Wenn eine Gemeine Stubenfliege oder Musca domestica auf einem eingesprühten Blatt landet, wird sie sich die klebrige Substanz von den Beinen lecken, denn wie Sie vielleicht wissen, sind ihre Füße wichtige Sensoren. Sie können das jetzt beobachten.«
Jemand reichte MacGregor eine Lupe. Er ging zu dem Behälter und beugte sich darüber. Die Fliege leckte sich tatsächlich die Beine ab.
»Das Unkrautvernichtungsmittel gelangt jetzt in den Darm der Fliege«, dozierte Lim, »wo es von Enzymen aufgespalten wird. Das ursprüngliche Unkrautvernichtungsmittel wird auf Bruchstücke reduziert. Genau wie Menschen besitzt Musca domestica eine Darmflora, eine Mischung aus Bakterien und Viren.«
Wissenschaftler wie Lim waren Mac in seiner Laufbahn häufig begegnet. Manchmal war er selbst einer dieser Besserwisser. Ich weiß etwas, das ihr nicht wisst.
Lim fuhr fort: »Wenn die Fliege einem Pestizid ausgesetzt war, hat sich ihre Darmflora verändert. Die Fliege trägt jetzt eine erhöhte Menge an Tabakmosaikviren in sich, ein in der Natur weit verbreitetes Pflanzenvirus. Ein bestimmtes Bruchstück von aufgespaltenem 2,4-D haftet an der Hülle dieses Virus, das fast sofort den Darm reizt, worauf die Fliege ihren Darminhalt auf ein Blatt ausscheidet. Der ganze Prozess nimmt nur wenige Sekunden in Anspruch. Man sieht die Fliege ihre Beine ablecken und dann ausscheiden.«
MacGregor konnte es sehen. Auf dem Blatt, auf dem die Fliege saß, befand sich in der Nähe ihres Hinterteils ein kleiner weißer Punkt, ungefähr so groß wie die Spitze eines Kugelschreibers. Die Fliege surrte davon.
»Das ausgeschiedene Virus dringt in eine Blatt-Zelle ein«, fuhr Lim fort, »wo es das tut, was alle Viren tun – es übernimmt sämtliche Zellmechanismen und zwingt die Zelle, so lange neue Viren zu produzieren, bis sie platzt. In der Pflanzenzelle werden die 2,4-D-Bruchstücke in das Genom einiger Viren integriert. Wenn die Zelle aufbricht, gelangen die Viren, die das Bruchstück enthalten, in die Umgebung. Sie sind äußerst aggressiv und reproduzieren sich schnell auf jeder Pflanze, mit der sie in Berührung kommen. Dieser Prozess geht so rasch vonstatten, dass man die dabei entstehende Schwärze über die Pflanze wandern sehen kann. Möglicherweise können Sie jetzt erkennen, wie es beginnt. Selbst ein großer Baum stirbt binnen achtundvierzig Stunden ab.«
Selbst ein Banyanbaum, dachte Mac.
Er betrachtete das Blatt mit zusammengekniffenen Augen durch die Lupe. Auf dem Blatt erschien ein winziger schwarzer Punkt. Dann noch einer und noch einer. Es war, als würde ein unsichtbarer schwarzer Regen auf die Blätter fallen. Einige Punkte wurden größer und wuchsen aufeinander zu.
»Verdammt, das geht schnell«, stellte Mac fest.
»Zu schnell.« Lim ließ die Schultern kreisen. »Fragen?« Man dachte fast, er würde gleich noch hinzufügen: Der Unterricht ist beendet.
Aus dem hinteren Teil des Raumes sagte Briggs: »Vielen Dank, Adam. Ich glaube, jetzt wird es Zeit, Dr. MacGregor zu sagen, was mit der Substanz in den Behältern während der Eruption passieren wird.«
Der Spaß nimmt einfach kein Ende, dachte Mac.
Lim setzte sich hin, und ein anderer Mann trat nach vorn. Er hieß Robert Daws, war stämmig und muskulös und hatte einen Bürstenhaarschnitt. Doch obwohl er aussah wie ein Türsteher, hatte er eine sehr präzise Art zu sprechen. Er sagte, er sei Atmosphärenforscher.
»Wir gehen bei der Lava von einer Austrittstemperatur von zwölfhundert Grad Celsius aus, und wir rechnen mit vernachlässigbarem Abkühlen während der ersten zweiundsiebzig Stunden«, sagte Daws. »Unter Umständen wird die Oberflächentemperatur der Kruste auf ungefähr fünfhundertfünfzig Grad sinken, aber die Temperatur des Materials unter der Kruste wird sich nur unwesentlich verändern. Oder?«, fragte er Mac.
»Davon würde ich auch ausgehen, ja«, erwiderte Mac.
»Das bedeutet«, fuhr Daws fort, »dass die Temperatur der fließenden Lava mehr als ausreichend ist, um die Behälter platzen und ihren Inhalt auslaufen zu lassen. Wir gehen davon aus, dass ihr Inhalt nach wie vor chemisch aktiv ist und sehr schnell oxidieren wird. Erschreckend schnell.«
»Wollen Sie damit sagen, dass dieses Zeug explodieren wird, wenn ihm die Lava zu nahe kommt?«
»Ja, Sir, exakt.«
»Wie nahe?«
»Wenn sie irgendwo auf die Seite des Mauna Loa gelangt, auf der sich die Militärbasis befindet«, sagte Daws.
Mac holte tief Luft. »Was für ein verdammter Schlamassel.«
»Ja, Sir, das kann man wohl sagen«, erwiderte Daws. »Der Kontakt mit Lava würde eine explosive Dampfwolke entstehen lassen, und organische Abfälle würden zwischen fünfzehn- und zwanzigtausend Meter hoch aufsteigen. Da befinden wir uns natürlich schon in der Stratosphäre, was globale Zirkulation bedeutet. Wir gehen davon aus, dass ein großer Teil des Feinstaubs innerhalb von ein paar Stunden wieder auf Big Island herabfallen würde, aber mindestens vierzig Prozent des Materials würden vom Jetstream davongetragen werden und bis zu zwölf Monate lang zirkulieren.«
Jetzt war Daws derjenige, der tief Luft holte. »Das meiste wird allerdings über einen Zeitraum von mehreren Wochen langsam in geringere Höhen absinken und letzten Endes wie Regen auf dem Boden niederschlagen.«
Mac sagte: »Klingt für mich eher nach saurem Regen.«
»Wahrscheinlich könnte man es so sehen.« Daws schluckte. »Die Stubenfliege ist auf der ganzen Welt verbreitet, und die Übertragbarkeit von Tabakmosaikviren ist sehr breit gefächert. Ihre ganze Bandbreite kennen wir nicht. Nicht jede Pflanze geht ein, aber wir glauben, dass dieser Prozess der fragmentarischen Inkorporation auch bei anderen Pflanzenviren auftreten wird. Deshalb werden alle oder fast alle Pflanzen in der Biosphäre absterben.«
Für einen Moment war es totenstill im Raum. Mac hatte das Bedürfnis, aufzustehen und ein Fenster zu öffnen. Er vermutete jedoch, dass ihn dann einer der Soldaten draußen verhaften würde. Oder erschießen.
Schließlich fuhr Daws fort: »Wenn man mehrere Jahre Forschungsarbeit investieren würde, wäre es möglich, resistente Pflanzenarten zu züchten. Aber uns bleiben nicht mehrere Jahre. Die Viren werden innerhalb von zwei Monaten alle Pflanzen auf der Erde töten. Kurze Zeit später werden sämtliche Lebewesen, Tiere und Menschen, den Hungertod sterben. Eine konservative Schätzung geht von 1,4 Milliarden Toten innerhalb der ersten fünf Wochen und 3,5 Milliarden Toten innerhalb von acht Wochen aus. Nach vier Monaten wird fast die gesamte Menschheit ausgestorben sein. Unter Umständen wird es wenigen in Abgeschiedenheit lebenden Individuen gelingen, länger durchzuhalten, durch Sammeln und Horten, allerdings auch nicht viel länger.«
Mac sagte: »Ich verstehe, was passiert, wenn das Virus aus diesen Behältern entweicht, und was das für die Biosphäre bedeutet. Aber was passiert, wenn Menschen auf irgendeine Weise schon vorher kontaminiert werden? Kann das Virus von einem Menschen zum anderen übertragen werden?«
»Sie meinen, wenn etwas entweicht, bevor Lava in die Nähe der Behälter gelangt?«
»Genau.«
»Wir werden sicherstellen, dass es dazu nicht kommt.«
»Und wenn doch?«, hakte Mac nach.
»Wir glauben, das Ergebnis wäre eine Variation einer typischen Strahlenvergiftung, die manche schneller beeinträchtigen würde als andere. Manche würden sofort sterben, als wäre ihre persönliche Biosphäre vergiftet worden. Möglicherweise bedürfte es engen Kontakts, vielleicht aber auch nicht. Möglicherweise würde es bei manchen länger dauern als bei anderen. Aber letzten Endes würden alle denselben schwarzen Tod sterben.«
Mac starrte Robert Daws an und versuchte, das Ausmaß dessen zu begreifen, was er soeben zu hören bekommen hatte. Daws hatte die Informationen so leidenschaftslos übermittelt wie ein Meteorologe, der berichtete, dass eine Kaltfront im Anzug war. Mac sah zu den Wissenschaftlern, die am Tisch saßen. Ihre Mienen waren unverändert. Weil sie bereits Bescheid gewusst hatten.
So wird also das Ende der Welt aussehen.
»Wenn es aber in die Atmosphäre gelangt, werden auf diesem Planeten in ungefähr fünf Monaten außer Bakterien und einigen Insekten keine Lebensformen mehr existieren«, sagte Daws. »Die Erde wird im Grunde genommen ausgestorben sein.«
Jetzt war es heraus. Über eine Minute lang sagte niemand etwas. Mac nahm es auf sich, das Offensichtliche auszusprechen, und sei es nur für sich: »Wir müssen einen Weg finden, wie wir den Lavastrom stoppen oder umleiten können.«
Daws nickte. »Vor Ende der Woche«, sagte er. Er sah Mac jetzt direkt an, als wären sie beide ganz allein im Raum. »Haben Sie noch irgendwelche Fragen?«
»Nur die eine, die ich mir immer wieder stelle«, sagte Mac. Er drehte sich zu den Männern am Tisch. »Wie, in Gottes Namen, konnten Sie zulassen, dass es so weit kommt?«



Kapitel 22
Die Männer am Tisch starrten ihn an.
»Wie bitte?«, sagte schließlich einer von ihnen.
»Sie haben mich sehr gut verstanden«, erwiderte Mac.
Briggs räusperte sich. »Hören Sie«, sagte er, »es gibt viele Gründe, die man dafür verantwortlich machen kann. Geben Sie der Army die Schuld. Geben Sie dem Kalten Krieg die Schuld. Geben Sie Ihrem Kongressabgeordneten die Schuld, weil er die Gelder nicht bewilligt hat. Geben Sie Hawai‘i die Schuld, weil es seinen Tourismus geschützt hat. Geben Sie den Öko-Spinnern die Schuld, weil sie vor vierzig Jahren den Bau von Endlagern verhindert haben, als wir das Zeug noch hätten abtransportieren können. Geben Sie all den Leuten die Schuld, die nur ein Puzzlestück betrachtet haben und nicht das ganze Problem. Wir haben diesen Schlamassel aus den Fünfzigerjahren geerbt, mit jeder Menge Hilfe aus den Siebzigern und Achtzigern. Das Ganze ist so etwas wie ein Zugunglück in Zeitlupe.«
Alle sahen zum Fenster hinaus, als sich sechs CH-47-Chinook-Helikopter der U. S. Army – Schwerlasthubschrauber mit Tandem-Rotoren – langsam senkten. Unter ihnen hingen Minibagger, und in ihren Frachträumen befanden sich Baggerlader.
Briggs sagte: »Wir bauen einen Schutzwall.«
Er klang wie Noah, der verkündete, er werde eine Arche bauen.
»Wie groß?«
»Sechs Meter hoch, vielleicht vierhundert Meter lang.«
Mac schüttelte den Kopf. »Das genügt nicht«, sagte er. »Er muss fünfzehn Meter hoch und achthundert Meter lang sein. Mindestens.«
»Fünfzehn Meter?«, erwiderte Briggs. »So hoch ist ein viergeschossiges Gebäude. Machen Sie Witze?«
»Mit Verlaub, Colonel, sehe ich aus, als würde ich Witze machen?« Mac deutete auf den dunklen Hang des Mauna Loa. »Es sieht nicht steil aus da draußen, aber es ist steil«, sagte er. »Die Lava ist sehr dünnflüssig, vor allem, wenn sie sehr heiß ist. Sie fließt wie ein angeschwollener Fluss. Es werden Lavaströme von oben auf Sie zufließen, die drei, fünf Meter hoch sind. Wie ein Tsunami. Über einen sechs Meter hohen Schutzwall würden sie einfach hinwegfließen.«
»Und ein fünfzehn Meter hoher Schutzwall würde seinen Zweck erfüllen?«
»Wahrscheinlich auch nicht«, sagte MacGregor. »Aber Sie sollten ihn trotzdem bauen.«
Briggs sagte: »Und ich nehme an, mit einer gezielten Bombardierung …«
Mac schnitt ihm das Wort ab: »Funktioniert nicht.«
Einen Moment lang herrschte Stille.
Dann sagte Briggs: »Sie wissen vielleicht, dass es eine DARPA-Studie zum Druckabbau im Vulkan gibt …«
»Die zu dem Ergebnis kommt, dass es nicht funktioniert.«
Briggs sagte leise: »Irgendetwas müssen wir doch tun können.«
MacGregor sah den Helikoptern, die das schwere Equipment brachten, beim Manövrieren zu. Er runzelte die Stirn und biss sich auf die Unterlippe.
»Geben Sie mir eine Stunde«, sagte MacGregor.
»Wofür?«
»Um einen Plan zu skizzieren, weil wir uns sonst gleich die Kugel geben können«, sagte er.



Kapitel 23
Hawaiian Volcano Observatory, Hawai‘i
Mac betrat den Datenraum um acht Uhr morgens. Sein Team war bereits da. Rick Ozaki und Kenny Wong saßen dicht nebeneinander vor einem Monitor. Pia war mit den ferngesteuerten Kameras beschäftigt, gemeinsam mit Tim Kapaana, der sich im Außeneinsatz befand und Einstellungen korrigierte. Er würde vor Ort Drohnen mit Wärmebildkameras einsetzen, um die Bereiche ausfindig zu machen, wo Magma zur Oberfläche stieg.
Jenny fiel neben Mac in Gleichschritt. »Du solltest dich mit Tako Takayama in Verbindung setzen«, sagte sie. »Du weißt ja, dass er immer gleich Schnappatmung bekommt, wenn er das Gefühl hat, dass was ohne ihn läuft.«
»Später«, sagte Mac. Er senkte die Stimme und fragte: »Wie schnell kann ich die neuesten Satellitenbilder bekommen?«
»Was möchtest du haben?«
»Sichtbare und Infrarot genügen.«
Jenny ging zu einem Monitor und begann zu tippen. Ihre Finger flogen über die Tastatur, als sie die Orbitdaten des Terra-Satelliten aufrief. Mac schaute ihr über die Schulter. Der Terra-Satellit überquerte Big Island alle achtundvierzig Stunden, und das HVO hatte Zugriff auf seine MODIS-Daten.
»Der Satellit ist letzte Nacht um zwei Uhr dreiundvierzig über uns hinweggeflogen«, sagte Jenny. »Wahrscheinlich wurde nichts heruntergeladen.« Sie tippte weiter.
»Wie lang wird das dauern?«, fragte Mac ungeduldig.
Sie warf ihm einen Blick zu. »Wäre vor fünf Minuten schnell genug, Eure Hoheit?«
»Habe ich nicht den richtigen Ton getroffen?«
»Nicht mal annähernd.«
Sie sah ihn über die Schulter an und lächelte, dann beugte sie sich wieder zu ihrem Monitor vor.
»Wir haben Glück gehabt«, sagte sie. »Die Daten sind bereits heruntergeladen. Ich kann sie dir wahrscheinlich in zehn Minuten geben.«
»Sag mir Bescheid, wenn du so weit bist. Und danke, Kumpel.«
»Kumpel?«
Jetzt lächelte er. »Busenfreundin?«
»Schwirr ab, du Schleimer, und lass mich arbeiten.«
Mac ging zu Rick und Kenny hinüber. »Also, Jungs«, sagte er und setzte sich zu ihnen. »Zeigt mir, was ihr habt.«
Kenny Wong übernahm zum größten Teil das Reden. Er erklärte, er habe sein Programm mit sämtlichen verfügbaren Daten aller fünf Eruptionen des Mauna Loa gefüttert, bis zurück ins Jahr 1949. Die beiden zeigten Mac, wie ihre Datensätze mit einer rotierenden dreidimensionalen Darstellung der Magmakammern und -gänge unter dem Vulkan korrespondierten. Darüber hinaus hatten sie Datensätze aus Gasdetektoren, GPS-Daten zu dreiaxialer Ausdehnung sowie Wärme- und Satellitenbilder. All das präsentierten sie im Tempo einer Schnellfeuerwaffe, als bräuchten die beiden Wissenschaftler die Informationen auf ihren Bildschirmen gar nicht, als wüssten sie alles auswendig, eine Flut von dem, was Mac für Insiderwissen ihrer Welt hielt.
Der Welt, mit der es vielleicht bald zu Ende gehen würde.
Dieser einen Welt.
»Damit kommen wir zur prädiktiven Modellierung«, sagte Rick schließlich, und auf dem Bildschirm erschienen Daten zur Eruptionswahrscheinlichkeit, zum Eruptionsvolumen, zu möglichen Austrittsstellen, zur Kühlung und zu Schutzwällen.
Und zuletzt das:
Voraussichtlich verbleibende Zeit bis zur Eruption: 4 Tage plus/minus 11 Stunden
Als die beiden fertig waren, sahen sie Mac an. »Was meinst du?«, fragte Rick.
»Ich meine, das ist Mist«, sagte Mac.
»Machst du Witze?«, fragte Rick.
Mac erinnerte sich, dass Colonel Briggs genau dasselbe gesagt hatte. »Seht mich an«, sagte Mac, »und überlegt euch dann, ob ihr mir diese Frage wirklich stellen wollt.«
»Aber wir haben die Zahlen durchlaufen lassen und noch mal durchlaufen lassen«, sagte Kenny aufgebracht. »Das hat Hand und Fuß.«
»Wenn man Daten lang genug foltert«, sagte Mac, »bringt man sie dazu, dass sie einem sagen, was man hören will. Was ich nicht brauchen kann, sind halb gare Ergebnisse.«
Mac war sich durchaus nicht sicher, ob sein Vorwurf berechtigt war, aber er zwang die beiden immer, ihre Ergebnisse mit aller Macht zu verteidigen. Das würde er auch jetzt wieder tun, und er hatte keine Skrupel, dabei jemandes Gefühle zu verletzen. In der Vergangenheit hatte es einen Spielraum für Fehler gegeben, für langwierige Diskussionen und sogar für Händchenhalten. Heute aber nicht.
»Was ist passiert, als ihr euer Modell mit Daten aus der Vergangenheit gefüttert habt?«, fragte Mac. Bevor sie antworten konnten, fügte er hinzu: »Hat euer Programm zum Beispiel die 2022er-Eruption vorhergesagt?«
»Ja, hat es«, sagte Kenny.
»Wie genau?«
»Auf zwei Stunden genau.«
»Und die von 1984?«
»Neun Stunden.«
»Ich sage dir doch, das Programm funktioniert, Mac«, beteuerte Rick.
Mac fragte: »Könnt ihr die Bodentemperatur um den Gipfel herum vorhersagen?«
Rick und Kenny sahen sich an.
»Das haben wir noch nie gemacht«, sagte Rick. »Da müssten wir erst ein paar Berechnungen anstellen.«
Mac sagte: »Ich habe das neueste Infrarot-Satellitenbild, aufgenommen um zwei Uhr dreiundvierzig heute Morgen. Ich möchte sehen, wie genau euer Modell damit übereinstimmt.«
»Gib mir zehn Minuten«, sagte Kenny.
»Und ihr glaubt beide, dass Schutzwälle funktionieren können?«
»Ich stehe zu meinen Daten«, sagte Kenny.
»Ich auch«, sagte Rick.
»Was ihr nicht sagt«, erwiderte Mac. »Steht ihr auch zu den Daten zur Kühlung mit Wasser?«
»Zu allen.«
»Dann will ich für euch hoffen, dass ihr recht habt«, sagte Mac.
Er ging weg. Als Kenny glaubte, Mac sei außer Hörweite, sagte er: »Hat der schlecht geschlafen, oder was?«
»Bin noch da!«, rief Mac.
Er war froh, dass die beiden ihn nicht grinsen sehen konnten.
Am Ende brauchten Rick und Kenny fünfzehn Minuten.
Jetzt betrachteten sie gemeinsam ein Luftbild von Big Island auf dem Monitor, das die Insel in unnatürlichen Farben zeigte. Der Mauna Loa erschien in Blau- und Brauntönen, die zum Gipfel hin in Orange und Gelb übergingen. Entlang der Riftzone im Nordosten war eine Linie aus grell orangefarbenen Punkten, die aussah wie eine Perlenkette. Um den Gipfel herum befanden sich einige schwarze Flecken.
Für Mac waren Letztere genauso unheilvoll wie Gewitterwolken. Er rief Jenny quer durch den Raum zu: »Bitte schick uns das Nahinfrarotbild!«
»Kommt gleich.«
Einen Moment später erschien in einer Ecke des Bildschirms das Satellitenbild, das in der Nacht aufgenommen worden war. Auf den ersten Blick sah es der Abbildung von Rick und Kenny recht ähnlich.
»Sag ich doch!«, frohlockte Kenny mit geballter Faust.
»Nicht so eilig. Leg sie mal übereinander.«
Kenny vergrößerte das Satellitenbild, machte es transluzent und schob es über ihre Abbildung.
»Und jetzt mach es wieder undurchsichtig«, forderte Mac ihn auf. »Und dreh beide um.«
Kenny drehte die beiden Bilder hin und her, das erste computergeneriert, das zweite vom Satelliten aufgenommen. Rick und er sahen MacGregor hoffnungsvoll an, wie Kinder, die darauf warteten, den Kopf getätschelt zu bekommen.
»Ich muss zugeben«, sagte Mac und nickte anerkennend, »gar nicht übel.«
»Wow!«, sagte Rick. »Danke, Dad.«
Mac grinste. »Der einzige Unterschied, den ich sehe, ist der, dass die Satellitenaufnahme einen heißen Punkt im Meer, unmittelbar vor der Westküste der Insel zeigt, der bei euch nicht zu sehen ist.«
»Nicht unser Gebiet«, sagte Kenny.
»Heute schon, Schlauberger.«
»Du weißt doch, dass wir an der Westküste keine Sensoren haben, Mac«, verteidigte sich Kenny.
Mac ignorierte ihn. »Okay«, sagte er und stand auf. »Packt das alles auf einen Laptop und haltet euch in zwanzig Minuten bereit. Es gibt da ein paar Leute, die das sehen müssen.«



Kapitel 24
Zivilschutz des Bezirks Hawai‘i, Hilo, Hawai‘i
Henry Takayama stürmte in sein Büro und schlug die Tür hinter sich zu. Er wusste, das Geräusch würde draußen an den Schreibtischen ein Beben auslösen, da alle annehmen würden, er sei wegen irgendetwas verärgert. Und so war es auch. Es war erst halb neun, und trotzdem hatte er schon jetzt einen richtig schlechten Tag.
Als Erstes hatten ihn Paradise Helicopters als auch Mauna Loa Helicopter Tours angerufen und wissen wollen, warum sie keine Touristen über die Vulkane fliegen durften. Der Luftraum über dem Mauna Loa und dem Kīlauea war am Abend zuvor gesperrt worden – Henry wusste von dem idiotischen Stunt dieses ‘ōkole-Piloten Rogers – und war am Morgen noch immer gesperrt, und die beiden Unternehmen wollten wissen, was Takayama dagegen zu unternehmen gedachte. Henry hatte ihnen gesagt, dass es sich um einen Irrtum handeln müsse, und hatte versprochen, die Sache zu regeln – vor allem deshalb, weil Henry Takayama sich in erster Linie als jemanden sah, der Sachen regelte.
Deshalb rief er im Tower am General Lyman Field / Hilo International Airport an. Für die Zutrittskontrolle war Bobby Gomera verantwortlich, was Henry als Glücksfall betrachtete. Henry kannte Bobby, seit er ihn bei einem Luau seiner Familie im Alter von einem Jahr zum ersten Mal gesehen hatte.
Doch das brachte ihn heute auch nicht weiter. Bobby ließ ihn wissen, dass er nichts tun könne, was den Luftraum anbelangte, da die Sperrung von der Armeeführung angeordnet worden sei.
»Du weißt, für dich würde ich alles tun, ‘Anakala Tako«, sagte Bobby Gomera und verwendete das hawaiianische Wort für »Onkel«. »Aber ich kann nicht gegen die United States Army in den Krieg ziehen.«
Die Army sperrte hin und wieder den Luftraum um den Vulkan, allerdings nie, ohne vorher den Zivilschutz darüber zu informieren, und Henry war diesmal nicht informiert worden. Das war nicht nur ein Verstoß gegen das, was er als Insel-Etikette betrachtete, sondern es war auch äußerst merkwürdig.
Schlimmer noch, er würde jetzt die Helikopter-Leute anrufen und ihnen sagen müssen, dass er, Henry Takayama, den Luftraum nicht wieder freigeben könne, obwohl er es ihnen versprochen hatte. Er würde natürlich der Army die Schuld dafür geben, der perfekte Sündenbock, wo immer sie involviert war. Doch Henry gefiel es nicht, ein Versprechen zurücknehmen zu müssen. Nicht etwa, weil er es als moralische Verpflichtung betrachtete, Versprechen einzuhalten. Nein. Weil es ihn schlecht aussehen ließ, wenn er ein Versprechen nicht einhielt. Und das war für Henry Takayama ein Verstoß gegen alles, was ihm heilig war.
Er erkundigte sich bei Bobby, ob die Army auf der Militärbasis Manöver abhielt.
»Ich glaube nicht«, erwiderte Bobby. »Aber irgendetwas tut sich.«
»Warum glaubst du das?«
Bobby erzählte ihm, John MacGregor, der Typ vom HVO, sei am Abend zuvor mit einem Militärtransport überraschend nach Honolulu geflogen worden. Niemand wisse, warum. Und MacGregor sei noch nicht wieder zurückgekommen.
Oder vielleicht doch, da ein Helikopter der Army früh an diesem Morgen in den Luftraum über Big Island geflogen und an der Militärbasis gelandet sei. Dieser habe Gomera den Funkrufnamen »Romeo-Vector-Three-Niner« genannt, was bedeutete, dass sich ranghohe Militärs an Bord befanden.
Eine Stunde später sei ein Army-Helikopter am General Lyman Field gelandet, und sechs Typen seien ausgestiegen, nicht in Uniform, sondern in kurzärmligen Hemden. Sie seien vom Flughafen zum Campus der University of Hawai‘i in Hilo gefahren worden. Bobby erzählte Takayama, er habe einen Teil ihres Funkverkehrs mitgehört. Sie seien auf dem Weg zur Fakultät für Informatik gewesen und hätten dafür gesorgt, dass die Universität früher ihre Pforten öffnete. Sie seien eindeutig irgendwelche Technikfuzzis gewesen, sagte Gomera. Ingenieure vielleicht.
Außerdem, berichtete er Takayama, seien vor Kurzem sechs Helikopter von Westen her in den Luftraum geflogen, auf der Kona-Seite. Gomera habe ihren Funkverkehr überwacht und herausgefunden, dass es sich um Transportflugzeuge vom Typ C-17 Globemaster III gehandelt hatte, die Erdbewegungsmaschinen für die Militärbasis brachten.
»Klingt für mich nach einem Manöver«, sagte Henry.
»Das glaube ich nicht«, widersprach Bobby. »Die Army-Typen kamen von der Informatik-Fakultät in Hilo zurück und sind dann im Helikopter auf den Berg geflogen. Zum Observatorium der NOAA in der Nähe des Gipfels.« Er hielt inne. »Es geht noch weiter.«
»Wird mir gefallen, was noch kommt?«, fragte Takayama.
»Das bezweifle ich«, erwiderte Gomera.
Er erzählte seinem Onkel, dass der Helikopter von der Militärbasis zum HVO geflogen sei.
»Anschließend habe ich noch eine Funkübertragung mitgehört«, sagte Gomera. »Die ranghohen Militärs sind wegen irgendeines Treffens da. Es hat irgendwas mit einem Programmierer namens Wong zu tun und noch mit einem anderen Typen, Ozaki. Anscheinend haben die beiden die ganze Nacht an einer großen Sache gearbeitet.«
Gomera hatte recht, dachte Takayama, nachdem er aufgelegt hatte. Woran auch immer die beiden die ganze Nacht gearbeitet hatten, ein Gipfeltreffen war einberufen worden, in größter Eile, um die Angelegenheit zu besprechen. Auf dem Gipfel des Mauna Loa.
Henry Takayama legte die Unterarme auf den Schreibtisch, die Finger fest verschränkt. Gestern Abend kündigt MacGregor eine Eruption an. Heute trifft er sich mit Militärs auf dem Gipfel. Es geht ganz offensichtlich um die Eruption, dachte Henry, und er fragte sich, warum. Was immer es war, es war offenbar von höchster Dringlichkeit.
Und er war nicht informiert worden.
»Diese Mistkerle!«, sagte Takayama.
Diesen MacGregor hatte er noch nie leiden können. Ein Typ vom Festland. Wenn sie sich trafen, vermittelte er ihm immer das Gefühl, als täte er ihm einen Gefallen, als hätte er eigentlich etwas Besseres zu tun, jemand Wichtigeren zu treffen. Typen wie MacGregor fand er ho‘opailua – zum Kotzen.
Takayama drückte den Knopf seiner Gegensprechanlage, die er nach wie vor benutzte. Er fand es lächerlich, seiner Assistentin, die direkt vor seiner Tür saß, eine Textnachricht zu schicken. »Hat das HVO für mich angerufen?«
»Nein, Henry, bis jetzt noch nicht«, sagte Mikala Lee.
»Irgendwelche Anrufe von der Army?«
»Noch nicht. Nein.«
Er hielt inne, ordnete seine Gedanken und überlegte, was er als Nächstes tun würde. Das Einfachste wäre, einem Reporter einen Tipp zu geben. Kim Kobayashi von KHON war ihm noch jede Menge Gefallen schuldig. Da aber gerade das Merrie-Monarch-Festival im Gang war, hätte sich das womöglich am Ende als die falsche Taktik erwiesen. Takayama wusste nicht, was vor sich ging, und er wollte nicht, dass unter Umständen beunruhigende Neuigkeiten an die Öffentlichkeit gelangten. Vorerst würde er einfach so viele Informationen sammeln wie möglich.
»Verbinden Sie mich mit MacGregor«, sagte er zu Mikala Lee. »Und rufen Sie Colonel Briggs an.«
»Mache ich.«
Er lehnte sich zurück und beugte sich fast sofort wieder vor, um noch einmal auf den Knopf der Sprechanlage zu drücken. »Vergessen Sie’s. Lassen Sie das mit den Anrufen.«
Es gab noch etwas zu berücksichtigen. Wenn er anfing, Fragen zu stellen, würde er heute wahrscheinlich Antworten bekommen. Aber was wäre morgen? Und übermorgen? Diese Männer hatten ihre Gleichgültigkeit dem Zivilschutz gegenüber bereits unter Beweis gestellt, indem sie ihn nicht in ihre Angelegenheiten eingeweiht hatten, worum immer es auch ging. Henry konnte sie schließlich nicht täglich anrufen und demütig um Informationen betteln. Was er brauchte, war ein kontinuierlicher Informationsfluss. Von innen.
Er brauchte einen Kontakt im Hawaiian Volcano Observatory.
Das Problem war, dass alle, die dort arbeiteten, MacGregor gegenüber loyal waren. Ob sie neu zugezogene haole waren oder kama‘āina. Wie diese Jenny Kimura aus Oah‘u, die sich wegen ihrer tollen Ausbildung auf dem Festland für etwas Besseres hielt. Es bestand nicht die geringste Chance, dass sie Tako über irgendetwas informieren würde. Und die anderen Computerfreaks waren nur Fußsoldaten.
Er musste einen Informanten einschleusen. Am besten gleich zwei.
Er drückte ein weiteres Mal den Knopf auf der Sprechanlage. »Wissen wir, wo sich die Cutlers gerade aufhalten?«, fragte er seine Assistentin.
»Nein, aber ich kann sie bestimmt ausfindig machen, wenn ich ihren Brotkrumen in den sozialen Medien folge.«
»Dann tun Sie das.«



Kapitel 25
NOAA Mauna Loa Observatory, Hawai‘i
Eine halbe Stunde vor dem Meeting am Morgen war die gesamte Belegschaft des HVO in den Bauch eines Chinook-Helikopters geladen worden. Jetzt scharten sich alle um Kenny Wongs Laptop. Daneben befand sich der Laptop von einem der sechs jungen Wissenschaftler von der Militärbasis. Die sechs fingen sofort an, über Kennys Berechnungen herzufallen.
Das taten sie höflich, doch das spielte keine Rolle. Sie zerstückelten seine Arbeit schonungslos und drehten alles durch den Fleischwolf, so kam es ihm vor. Kenny hätte sich am liebsten unter dem Schreibtisch verkrochen. Rick Ozaki saß neben ihm und atmete schwer und schmerzerfüllt wie ein verwundeter Bär. Kenny wagte es nicht, sich nach Mac umzublicken.
Wie sich herausstellte, gehörten die sechs jungen Wissenschaftler dem geophysikalischen Modellierungsteam des AOC an, des United States Army Ordnance Corps.
Und Kenny musste zugeben, dass sie verdammt gut waren.
Sie hatten der University of Hawai‘i einen Besuch abgestattet und Kennys gespeicherte Daten begutachtet. Dann hatten sie mit den Daten ihre eigenen Berechnungen angestellt. Und sie schienen über Dutzende zusätzliche Programme zu verfügen, die sie vor Ort wiederholt drüberlaufen ließen.
Schließlich sagte der Leiter des Teams, ein George-Clooney-Imitator namens Morton: »Ich glaube, wir sollten mal rausgehen. Und zwar alle.«
Kenny, Rick, Mac, Jenny, Briggs und die sechs jungen Wissenschaftler gingen nach draußen. Die schwarze Lava knirschte unter ihren Schritten. Es war sonnig, dort oben in knapp dreitausendfünfhundert Meter Höhe. Etwa anderthalbtausend Meter unter ihnen hing eine dünne, lockere Wolkenschicht.
»Tut mir leid, Jungs«, sagte Morton, »aber die Belastungsberechnungen sind eindeutig. Selbst wenn sich das Magma weniger als einen Kilometer unter der Oberfläche befindet – und der Großteil davon befindet sich in viel größerer Tiefe –, ist es unmöglich, mit konventionellem Sprengstoff einen Schlot zu öffnen, der tausend Meter tief in den Berg reicht. Dieser Berg ist einfach zu groß. Die Kräfte sind zu groß. Ebenso gut könnte man versuchen, mit einem Löffel bis nach unten zu graben.«
Kenny sagte: »Und was ist mit Resonanzsprengungen?« Dabei handelte es sich um eine neue Entwicklung. Das Prinzip war, kleine, präzise getimte Sprengungen durchzuführen, um in großen Objekten Resonanzschwingungen auszulösen – ähnlich wie wiederholtes leichtes Anstoßen einer Schaukel diese immer höher schwingen ließ.
»Selbst Resonanzsprengungen würden nichts ausrichten«, sagte Morton. »Computergesteuertes Timing kann sehr kräftige Effekte erzeugen. Trotzdem wären sie nicht annähernd stark genug. Selbst wenn wir zu Atombomben greifen würden – und ich gehe davon aus, das wollen wir nicht –, wäre das wahrscheinlich nicht ausreichend.«
Eine Weile sagte niemand etwas. Das Einzige, was man hörte, war der Wind.
Während ihres letzten Treffens hatte irgendetwas Mac keine Ruhe gelassen. Jetzt sah er zum Gipfel hinauf, wobei er seine Augen mit der Hand vor der grellen Sonne beschirmte. Er blickte vorbei an den Ingenieuren und an Colonel Briggs und an Jenny und an seinen Mitarbeitern aus dem Datenraum, blickte dorthin, wo aus Schloten zischend Dampf entwich.
Er dachte schon den ganzen Tag über Dampf nach.
Jedes Mal, wenn der Vulkan anfing zu entgasen, stellte sich die Frage, ob tatsächlich Magma Gase ausstieß oder ob Grundwasser aufgrund von Hitze verdampfte. In der Vergangenheit war es wiederholt zu Gaseruptionen gekommen, und Mac kannte die damit verbundenen Gefahren, nicht nur für die Umwelt.
»Moment mal«, sagte Mac.
Alle drehten sich zu ihm.
»Wir haben den falschen Denkansatz«, sagte er.
Morton, der neben Briggs stand, sagte: »Wie das?«
»Wir suchen nach Wegen, wie wir den Vulkan kontrollieren können«, sagte Mac. »Aber das können wir nicht.«
»Genau«, stimmte ihm Morton zu. »Wir verfügen nicht über die Sprengkraft, um einen Schlot zu öffnen. Wir können dazu nicht genug Energie generieren.«
»Aber der Vulkan selbst hat jede Menge Energie«, sagte Mac.
Er spürte, dass alle ihn anstarrten.
»Was wäre, wenn wir den Vulkan die Arbeit für uns erledigen lassen?«
Briggs sagte: »Moment … was?«
»Wie tief unten können Sie Sprengstoff platzieren?«, wollte Mac wissen.
»Das hängt von der Dicke der Basaltschicht ab und davon, ob es thermische Effekte gibt«, sagte Morton. »Aber das ändert nichts an der Tatsache …«
Mac ließ ihn zu Ende reden, er sprach Briggs an. »Ihre Helikopter, mit denen Sie die Bulldozer transportieren …«
»Die Chinooks«, sagte Briggs.
»Können die auch Wasser transportieren?«
Rick Ozaki senkte den Kopf. Er glaubte zu wissen, was sein Boss als Nächstes sagen würde. In Richtung seiner Stiefel murmelte er: »O nein, bitte nicht.«
Jenny Kimura schüttelte den Kopf. »John MacGregor«, sagte sie.
Es war nie ein gutes Zeichen, wenn sie seinen vollen Namen verwendete. Doch auch sie wusste, worauf er hinauswollte.
Briggs sagte: »Ja, sie können Wasser transportieren. Sie werden hin und wieder zur Brandbekämpfung eingesetzt.«
»Wie viel Wasser?«, fragte Mac.
»Da müsste ich nachfragen. Wasser ist schwer. Aber ich nehme mal an, zehn- bis zwölftausend Liter pro Helikopter.«
»Wie viele Helikopter könnten Sie bekommen?«
»Da müsste ich ebenfalls nachfragen. Ich glaube, wir haben fünf in Barking Sands auf Kaua‘i. Über alle Inseln verteilt sind es wahrscheinlich zwischen fünfzehn und zwanzig. Warum?«
»Dieser Gipfel – eigentlich der ganze Berg – ist übersät mit Lavaröhren und Luftkammern«, sagte Mac. »Die meisten von ihnen wurden von der Eruption, bei der sie entstanden sind, wieder verschlossen, und einige von ihnen sind sehr groß. Wir wussten, dass es sie gibt, aber wir wussten nicht genau, wo sie sich befinden, bevor wir begannen, mithilfe von hochauflösender Magnetometrie zu kartografieren. Jedenfalls könnte man die unterirdischen Hohlräume aufbrechen, Sprengstoff darin platzieren und sie dann mit Wasser füllen und wieder verschließen.«
»Und was genau würde man damit erreichen?«, fragte einer der Army-Ingenieure schließlich.
»Es würde die Detonationswelle unter hohem Druck halten und die Sprengkapazität wiederherstellen. Anstatt Magma nach oben zu leiten, bräuchte man nur Wasser nach unten zu leiten, damit es mit dem Magma in Kontakt kommt.«
»Wo es Dampf erzeugen würde, der dann ein paar Stunden lang zischend austritt«, entgegnete der Ingenieur.
»Nur, wenn der Kontakt langsam erfolgt. Wenn man allerdings für einen schnellen Kontakt sorgen würde …«, sagte Mac.
»Ich habe Sie verstanden!«, sagte einer der anderen Männer vom AOC. Er drehte sich zu seinen Teamkollegen. »Man könnte mehrere Vierfachanordnungen verwenden.«
»Wir müssten vor Ort eine Menge Berechnungen anstellen …«
»Ich weiß«, erwiderte der AOC-Mann, »aber ich halte es trotzdem für möglich.«
»Und wie würden Sie dafür sorgen, dass die Anordnungen miteinander kommunizieren?«, wollte ein anderer von Mac wissen.
»Gar nicht«, erwiderte Mac. »Sie wären autonom.«
Die Mitglieder des AOC-Teams steckten die Köpfe zusammen. Mac hörte sie fieberhaft diskutieren. Einer von ihnen hob einen Brocken Lava auf. Ein anderer sprach von Porosität und Versiegelungsdruck.
Rick und Kenny gingen auf Mac zu. Der sah Ricks besorgten Gesichtsausdruck.
»Mac«, sagte Rick, »dir ist klar, was du da sagst, oder? Du sprichst davon, diesen Vulkan explodieren zu lassen.«
Kenny schüttelte den Kopf. »Das ist völlig irre. Aber – es könnte funktionieren«, sagte Kenny.
»Und genau das macht mir Angst«, sagte Rick. »Wir sprechen davon, eine nuée ardente auszulösen, einen pyroklastischen Strom. Das gefährlichste vulkanische Phänomen, das es gibt.«
»Ja, so ziemlich«, stimmte Mac ihm zu.



Kapitel 26
Vulkanische Glutlawinen hatten im Jahr 79 nach Christus Pompeji zerstört und 1883 einen Teil des Krakatau-Archipels im Meer versenkt. Doch als Geburtsstunde der modernen Vulkanologie galt der Ausbruch des Mont Pelé auf der Karibikinsel Martinique im Jahr 1902.
Der Pelé war seit Monaten ruhelos gewesen, und doch war niemand vorbereitet, als am 8. Mai um sieben Uhr zweiundfünfzig eine Welle aus Glut und Asche mit einer Geschwindigkeit von weit über fünfhundert Stundenkilometern den Berg hinunterraste. Sie zerstörte die Stadt Saint-Pierre und den größten Teil der Schiffe, die im Hafen vor Anker lagen.
Neunundzwanzigtausend Menschen starben, viele davon sofort an Ort und Stelle.
Die wenigen überlebenden Augenzeugen – die das Glück hatten, sich auf Booten weit genug draußen auf dem Meer zu befinden, um nicht von der Glutwelle erfasst zu werden – berichteten von verheerenden Zerstörungen. Fotos von den qualmenden Ruinen der Stadt erschienen weltweit auf den Titelseiten von Zeitungen.
Die Glutwelle, die sofort alles in Schutt und Asche gelegt hatte, erhielt die Bezeichnung nuée ardente, »Feuerwolke«. Sie durchbrach einen Meter dicke Wände, begrub ganze Gebäude unter sich, riss schwere Kanonen aus ihrer Befestigung und knickte einen Leuchtturm um wie ein Streichholz.
Solche »Feuerwolken« wurden heutzutage als »pyroklastische Ströme« bezeichnet und waren Gegenstand von Studien von Vulkanologen auf der ganzen Welt. Zahlreiche Versuche waren unternommen worden, ihre Wirkungsweise in Labors zu rekonstruieren. Jenny Kimura hatte einen Sommer lang im Osservatorio Vesuviano in der Nähe von Neapel daran gearbeitet, als Teil eines Teams, das in einem geneigten Labor-Behälter mit Nachbildungen von heißen Lavaströmen experimentierte. Jenny hatte Erfahrung mit der Computermodellierung solcher Ströme. Sie wusste mehr über pyroklastische Ströme als alle anderen am HVO, Mac eingeschlossen, doch zunächst sagte sie nichts. Das war eine von Jennys Eigenschaften, die Mac an ihr schätzte, manchmal sogar liebte. Jenny fällte keine voreiligen Schlüsse, sondern wartete ab.
»Okay, lass uns die Sache mal zu Ende denken«, sagte Rick. »Nehmen wir mal an, du hast Erfolg damit. Was dann?«
»Dann haben wir den Schlot aufgesprengt, und die Lava kann entweichen«, sagte Mac.
»Und ein pyroklastischer Strom rast Richtung Hilo.« Rick deutete den Berg hinunter.
»So weit wird er nicht kommen.«
»Hoffst du.«
»Glaub mir, so weit kommt er nicht«, beteuerte Mac. »Der Hang ist zu flach. Das schafft er nicht. Ihm wird nach drei oder vier Kilometern die Puste ausgehen.«
»Aber ist die Strecke, die er zurücklegt, nicht von der Wucht der Eruption abhängig, Jen?«
Mac unterdrückte ein Lächeln. Rick fühlte ihnen beiden genauso auf den Zahn, wie Mac ihm sonst immer auf den Zahn fühlte.
Jenny schüttelte den Kopf. Jetzt war sie bereit, sich einzuschalten. »Mac hat recht. Die Feuerwolke wird Hilo niemals erreichen.«
»Alles schön und gut, Dr. MacGregor«, sagte Briggs. »So weit die Theorie. Aber könnten Sie uns Ihren Plan vielleicht vor Ort demonstrieren? Immer mit der Vorgabe, dass wir in der United Staates Army den Bau von Schutzwällen zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht verworfen haben.«
»Wie Sie wünschen. Folgen Sie mir«, sagte Mac. Jetzt war er derjenige, der Befehle erteilte.
Mac führte sie alle fast einen Kilometer weit über zerklüftete Lavafelder, dann ging er vor einem Loch in die Hocke, das gerade groß genug war, dass sich ein Mensch hindurchzwängen konnte.
»Das ist eine typische Lavaröhrenöffnung«, sagte er zu der Gruppe. »Seien Sie vorsichtig, wenn Sie hineinkriechen. Und innen nicht geradeaus gehen, sondern nach rechts.«
Er kroch durch die Öffnung, und die anderen folgten ihm, einer nach dem anderen.
In der stockdunklen Röhre schaltete Mac die Taschenlampe an seinem Handy ein. Als die anderen hereinkamen, schalteten sie ebenfalls ihre Taschenlampen an. Grelle Lichtstrahlen kreuzten sich wie Suchscheinwerfer.
Sie standen in einer kuppelförmigen Höhle von der Größe einer Turnhalle. Die Decke war glatt, glänzte beinahe, während der Boden aus unebener schwarzer Lava bestand.
»Das ist eine Luftkammer«, sagte Mac. Seine Stimme hallte nach. »Es ist ein bisschen so, als befände man sich in einer Blase. Wenn Magma aufsteigt, setzt es Gase frei, und wenn diese sich an einer Stelle sammeln, entsteht eine glatte Oberfläche, wie Sie sie über uns sehen können. Unter diesem Lufteinschluss fließt unentwegt Magma und bildet oft noch eine zweite oder sogar dritte Kammer. Manchmal brechen die Decken dieser Kammern auf, sodass eine große Grube entsteht. Wenn Sie vorsichtig ein Stück weitergehen, können Sie hier hinunter in eine solche Grube schauen. Aber halten Sie Abstand zum Rand, er ist dünn. Und es ist ein tiefer Fall.«
»Gelinde gesagt«, fügte jemand hinter ihm hinzu und leuchtete nach unten.
Die Grube war mindestens hundert Meter tief. Es ließ sich schwer sagen. Der Lichtstrahl verschwand darin, als wäre er verschluckt worden.
Einer der AOC-Ingenieure sagte: »Wie viele solche Kammern gibt es genau, Dr. MacGregor?«
»Das wissen wir nicht genau«, erwiderte Mac. »Dutzende. Hunderte. Wichtiger ist – wir müssen die richtigen aussuchen.«
Die Frage sei, fuhr er fort, ob das HVO tatsächlich imstande war, die Position des Magmas unter der Oberfläche exakt zu bestimmen. Falls es ihnen gelänge, seine Position auf ein paar Hundert Meter genau einzugrenzen, könnten sie drei oder vier Luftkammern auswählen, die sich direkt über dem aufsteigenden Magma befanden, Sprengstoff darin platzieren und sie anschließend mit Wasser füllen.
»Und all das innerhalb von vier Tagen«, sagte er, »sonst ist das Ganze sinnlos.«
Er sah die anderen an, deren Gesichter von verschiedenen Handytaschenlampen erleuchtet waren.
Während Mac gesprochen hatte, hatte das AOC-Team ein Nylonseil ausgepackt. Jetzt wurde einer der Männer daran in die Grube hinabgelassen.
»Die verschwenden wirklich keine Zeit«, stellte Rick fest.
»Das können wir uns nicht leisten«, sagte Briggs. Er wandte sich zu Mac um. »Die Frage ist, wie schnell Sie sind.«
»Wir müssten das in vier Tagen schaffen können«, sagte Mac. »Es wird knapp, aber ich denke, wir schaffen es.«
Briggs nickte. »Wir können dieses Unterfangen unmöglich geheim halten. Dazu brauchen wir hier oben auf dem Berg zu viel Personal, zu viel Equipment. Das geht nicht im Verborgenen.«
Jenny Kimura sagte: »Könnten Sie nicht sagen, dass die Army hier oben irgendwelche Instandsetzungsarbeiten durchführt? Irgendwas Positives?«
»Zum Beispiel?«
»Ich weiß nicht. Dass unsere Zufahrtsstraßen repariert werden? Einige sind stark beschädigt, und die Army hilft uns bei der Reparatur.«
»Glauben Sie wirklich, dass man uns das abkauft?«, fragte Briggs.
»Mit dem entsprechenden Bildmaterial lässt sich alles verkaufen«, sagte Jenny. »Wir leben im Zeitalter der sozialen Medien. Es muss nur überzeugend aussehen.« Sie drehte sich zu Mac. »Kennst du die große Spalte im Jeep Trail 4, oben auf etwa dreitausend Meter?«
»Klar, die existiert schon seit Trumans Präsidentschaft«, sagte er.
»Seit 1950, um genau zu sein«, bestätigte sie. »Die ist gut vier Meter tief und fast drei Meter breit. Wenn man die am Nachmittag zeigt, wenn sie im Schatten liegt, würde das ziemlich dramatisch wirken.«
»Es gibt eine Umgehungsstraße.«
»Stimmt. Aber sie umgeht die Spalte weiträumig, und sie ist schwarz auf schwarzer Lava. Wenn wir die Reporter von der Kīlauea-Seite aus im Helikopter hinauffliegen, werden sie die Umgehungsstraße überhaupt nicht bemerken.«
»Du willst Reporter rauffliegen und ihnen einen fünfundsiebzig Jahre alten Schlot zeigen?«, fragte Mac.
»Sie werden begeistert sein, allein wegen der Fotos.« Sie drehte sich zu Colonel Briggs um. »Haben Sie Ihre Uniform dabei, Sir? Wir brauchen Sie in Uniform.«
»Wofür?«
»Für das Foto von Ihnen und Mac, wenn Sie bei der Spalte stehen und über die Reparaturen sprechen. Es wird aussehen, als stünden Sie am Rand der Welt.«
»Ich möchte lieber nicht fotografiert werden.« Briggs schien der Gedanke nicht zu gefallen. »Ich bin nicht der befehlshabende Offizier auf Big Island.«
»Aber wir brauchen jemanden in Uniform, der mit Mac spricht«, sagte Jenny. »Das wird großes Kino.«
»Lassen Sie mich ein paar Anrufe tätigen«, sagte Briggs.
Das AOC-Team kehrte von der Grube zurück. Morton sagte: »Wir haben uns mit dem Ganzen auseinandergesetzt und sind zu dem Schluss gekommen, dass es mit hoher Wahrscheinlichkeit funktionieren kann.«
Was du nicht sagst, Sherlock, dachte Mac.
Morton fuhr fort: »Wir gehen von fünf Stellen auf dem Berg aus, an denen gekoppelte Resonanz-Sprengsätze platziert werden, und zwar so tief, wie wir in die dicke Basaltschicht bohren können. Die Sequenz beginnt mit kleinen Sprengsätzen, die in sehr kurzen Abständen detonieren, wie Feuerwerkskörper. Dann werden die Abstände immer größer, bis es nur noch etwa jede Viertelsekunde eine Explosion gibt.«
Er wandte sich Briggs zu. »Das Problem ist, dass die Abfolge asynchron getaktet sein muss, mithilfe von Sensoren in den Sprengsätzen, damit die Computer, die die Abfolge kontrollieren, ein Feedback bekommen. Nachdem es begonnen hat, geht es einfach weiter.«
»Und Sie können das innerhalb von vier Tagen bereitstellen?«
»Nein, Sir, das können wir nicht. Wir brauchen für die Programmierung der Rechner mindestens sieben Tage.«
Briggs sagte: »Wir haben keine sieben Tage.«
»Ich habe zugehört, Sir. Mir ist bewusst, dass wir sie nicht haben.«
»Was wollen Sie mir dann damit sagen?«
»Wir müssen diese Aufgabe extern in Auftrag geben. Einige kommerzielle Abbruchfirmen verfügen über individuell entwickelte Software für Sensoren. Sie benötigen keine Zeit für die Programmierung, weil ihre Computer fest codiert sind, um dies selbstständig zu erledigen.«
»Wen schlagen Sie vor?«
»Wir glauben, die besten sind Cruz Demolition in der Nähe von Houston. Sie haben schon oft für die Army gearbeitet, und sie sind schnell.«
»Wie lange dauert es, sie hierherzuholen?«
»Wie es der Zufall will, befindet sich gerade ein Team von Mitarbeitern auf den Inseln.«
»Was? Hier?«
»In Honolulu. Ich glaube, sie sprengen ein Gebäude neben einem Einkaufszentrum.«



Kapitel 27
Ala-Moana-Einkaufszentrum, Honolulu, O‘ahu
»Noch etwa eine Minute bis zum Countdown, Becky.«
Rebecca Cruz seufzte und schüttelte den Kopf, während sie über das Funk-Headset mit ihrem Bruder David sprach.
»Nenn mich nicht ›Becky‹, du weißt, ich hasse das«, sagte sie.
»Warum tue ich das wohl?«, fragte er.
»Ich möchte am liebsten noch …«, sagte Rebecca.
»Du willst immer noch ein bisschen näher rangehen«, sagte er. »Bis du ein bisschen zu nahe rangehst. Es ist nicht sicher.«
»Sicher ist langweilig«, sagte Rebecca.
»Sicher ist sicher«, sagte David Cruz.
Es regnete in Strömen in Honolulu. Von ihrer Baseballkappe lief das Wasser herunter. Sie kam sich vor, als stünde sie unter einem Wasserfall. Und das gefiel Rebecca Cruz überhaupt nicht.
Sie stand auf dem riesigen oberen Parkdeck des Ala-Moana-Einkaufszentrums und starrte an dem Gebäude hinauf, das sie gleich sprengen würden. Normalerweise mochte sie Regen. Er band den Staub und hielt die Schaulustigen fern. Doch im Moment waren überhaupt keine Schaulustigen da, deshalb hätte der Regen, der seit einer Viertelstunde fiel, ebenso gut aufhören können.
Sie war weit und breit der einzige Mensch hier, eine schlanke junge Frau mit orangefarbener Baustellen-Regenjacke. Mit ihrem hübschen Gesicht und ihrem dunklen Pferdeschwanz wäre sie als Highschool-Cheerleaderin durchgegangen, wäre da nicht die altmodische Brille gewesen, die sie trug, weil sie fand, dass sie damit älter aussah, seriöser. Wie der Boss, der sie schließlich war.
Jetzt waren die Brillengläser voller Wassertropfen, doch sie machte sich nicht die Mühe, sie abzuputzen. Sie setzte einfach ihre Plastik-Schutzbrille über ihre Brille auf.
Ala Moana war das größte Freiluft-Einkaufszentrum der Vereinigten Staaten, und jetzt brauchte es Platz, um zu wachsen. Das war der Grund, weshalb die Firma Cruz Demolition gleich das Kama-Kai-Bürohochhaus neben dem Einkaufszentrum sprengen würde. Das fünfzehngeschossige Gebäude war in den Neunzigerjahren von einem lokalen Bauunternehmer in Rekordzeit hochgezogen worden. Er hatte die Verantwortlichen im Bauamt großzügig geschmiert, um im Folgenden Baumethoden anzuwenden, die als »Substandard« zu bezeichnen noch zu hoch gegriffen gewesen wäre.
Bei diesem Auftrag hier hatten sie alle Sprengladungen auf herkömmliche Weise verdrahtet, nicht zuletzt deshalb, weil ihnen aufgrund der großen Anzahl von Funktaxis in der Umgebung gar nichts anderes übrig blieb. Das bedeutete, dass sie etwa zehn Kilometer Kabel verwenden mussten, die durch unzählige Schraubverbinder miteinander verbunden waren. Und wenn bei nur einem Kabel, das in einer Pfütze lag, ein Kurzschluss entstand …
Ihr Headset klickte. Noch einmal David.
»Schwesterherz, wir haben ein Problem.« Davids Tonfall war jetzt ganz ruhig.
»Was?«
»Das Gewicht des Wassers.«
»Ich weiß. Wir machen trotzdem weiter.«
Eine andere Stimme sagte: »Ich glaube, wir sollten warten, Rebecca.«
Die Stimme gehörte ihrem Cousin Leo, der die Computer bediente. Es war immer das Gleiche mit den beiden: Wenn David nervös wurde, wurde Leo ebenfalls nervös. Wenn David nieste, musste man damit rechnen, dass Leo zu einem Taschentuch griff.
»Warum?«, fragte sie.
»Ich mache mir Sorgen um die Verbindungen.«
»Wir warten nicht.«
Leo sagte: »Aber wenn die Computer …«
Weiter kam er nicht. Rebecca schnauzte: »Hältst du jetzt bitte den Mund?« Sie holte tief Luft. »Es dauert nicht mehr lang, dann sind hier jede Menge Leute, jede Menge Autos, jede Menge Probleme. Echte Probleme.«
David sagte: »Ja schon, aber …«
Sie war noch nicht fertig. »Und der Regen trifft die Ostseite des Gebäudes stärker als die anderen Seiten«, fuhr sie fort. »Wir wissen, dass dieser Beton poröser Schrott ist.«
»Der reinste Schwamm«, stimmte David zu.
»Genau. Also, je länger wir warten, desto mehr Gewicht fügt der Regen auf einer Seite hinzu. Noch kommen die Computer mit der Veränderung zurecht. Später vielleicht nicht mehr.«
»Warten wir, bis der Regen aufhört«, sagte David. »Bis das Gebäude trockener ist.«
»David!« Sie spie seinen Namen fast aus. »Der Regen kann noch tagelang weitergehen.«
Ihr Bruder konnte in Situationen wie diesen nicht mehr klar denken, doch das konnte sie ihm nicht sagen. Nachdem das Gebäude vollständig verkabelt war, mussten sie es verlassen. Normalerweise sprengten sie Gebäude sonntagvormittags, weil zu diesem Zeitpunkt in Städten am wenigsten los war. Das war ihre übliche Vorgehensweise, und sie schlossen immer am Vortag ihre Vorbereitungen ab.
Nur dieses Mal nicht.
Dieses Mal konnten sie nicht bis Sonntag warten, sondern mussten die Sache am Freitag über die Bühne bringen. Jedes Gebäude hielt Überraschungen bereit, doch das Kama Kai war so schäbig, dass es praktisch jeden Moment von selbst einstürzen konnte. Und das war ein Problem. Ein Riesenproblem. Es war viel einfacher, ein gut konstruiertes und gut gebautes Haus zu sprengen, weil sich dann vorhersagen ließ, was passieren würde. Bei einer Bruchbude wie dem Kama Kai bestand dagegen große Ungewissheit.
Zu groß in diesem Fall. Und das Ganze zu verschieben, hätte alles noch viel schwieriger gemacht.
»Gib mir den Countdown«, sagte sie.
»Noch fünfzehn Sekunden, Rebecca.« Noch einmal Leo. Er klang unglücklich, als würde Rebecca ihn bestrafen, indem sie darauf bestand fortzufahren. Doch Rebecca wusste, es war bei ihrem Cousin völlig normal, dass er kurz vor einer Detonation unglücklich war.
Vergeh endlich, Zeit!, dachte sie.
»Gib den Befehl und beende die Funkverbindung«, sagte sie. »Lassen wir die Hütte hochgehen.«
Sie fing an, für sich herunterzuzählen. Sieben … sechs … fünf … vier …
Rebecca wartete, starrte in den Regen, der inzwischen fast waagerecht auf das Gebäude traf.
Bei vier Sekunden hörte sie das vorausgehende Peng-Peng-Peng-Peng der kleinen Kalibrierungssprengsätze, an denen sich der Computer orientierte. Normalerweise brauchte er drei Sekunden, um seine abschließenden Berechnungen anzustellen.
Dann sagte sie laut: »Drei … zwei … eins.«
Sie hörte keine Detonation.
Genau genommen tat sich gar nichts.
Das Kama-Kai-Hochhaus stand nach wie vor im peitschenden Regen.
Rebecca zählte noch einmal. »Drei … zwei … eins …«
Immer noch nichts.
Rebecca Cruz war dreißig und arbeitete seit ihrem Studienabschluss am Vassar College im Familienunternehmen, dessen offizieller Name »Cruz Demolition and Trucking« lautete. Diese Art von Arbeit bleibe am besten in der Familie, hatten ihre Brüder zu ihr gesagt, als sie verschiedene andere berufliche Werdegänge in Erwägung gezogen hatte. Sie verlange zu viel Geduld, zu viel Detailgenauigkeit, zu viel Vertrauen, als dass sie Außenstehende mit ins Boot holen könnten.
Dieser Job ist wie eine Ehe, sagte ihr älterer Bruder Peter immer, nur viel stressiger.
Inzwischen war sie an der Sprengung von gut fünfzig Gebäuden weltweit beteiligt gewesen und hatte mindestens die Hälfte davon geleitet. Ich hätte bei allen die Leitung haben sollen, dachte sie, von Anfang an.
Doch in den letzten Jahren hatte sie miterlebt, wie die Branche sich veränderte. Verträge wurden kurzfristiger geschlossen. Das Tempo war deutlich höher. Die Zeiten, als sie sich drei Wochen lang mit einem Gebäude vertraut machen konnten, waren vorbei. Heutzutage erwarteten Kunden, dass Gebäude nicht innerhalb von Wochen, sondern von Tagen gesprengt und die Trümmer abtransportiert wurden, und das galt auch dann, wenn Gefahrenstoffe im Spiel waren.
Doch das höhere Tempo passte zu Rebeccas. Sie war der Typ dafür. Ihre Brüder waren vorsichtiger – zu vorsichtig, ihrer Meinung nach, und manchmal zu zaghaft für eine gefährliche Branche wie ihre. Rebecca Cruz wollte vorankommen und den Job erledigen, wo auch immer auf der Welt er zu erledigen war. Sie war in der Lage, zu agieren und zu reagieren, und das in mehreren Sprachen. Sie sprach Japanisch, Deutsch, passabel Italienisch, ein bisschen Koreanisch, ein bisschen Mandarin.
Ihre Brüder waren von ihrer Art oft genervt, nannten sie »draufgängerisch«. Sie selbst hielt sich nicht für draufgängerisch, sondern einfach nur für entscheidungsfreudig. Ihre Brüder wussten inzwischen, dass es das Beste war, ihr nicht im Weg zu stehen.
David konnte nicht die Leitung bei einem Job übernehmen. Wenn sie ihm den Job überlassen hätte, wäre nirgendwo jemals etwas gesprengt worden. David war ein hoffnungsloser Bedenkenträger.
Rebecca hatte nie Bedenken. Im Grunde genommen war sie dafür zu sehr damit beschäftigt, Dinge zu erledigen.
Doch hier und heute hatte sie Bedenken.
Es waren wohl zwanzig weitere Sekunden vergangen, und es war immer noch nichts passiert.
Natürlich würde der Computer etwas Zeit zusätzlich brauchen, um die Taktung der Sprengung neu zu berechnen, da eine Seite des Gebäudes durchfeuchtet war und das den Effekt der Kalibrierung beeinträchtigte. Aber keine zwanzig verdammten Sekunden. Das konnte nur eines bedeuten:
Es hatte einen Kurzschluss gegeben.
Also waren Leos Sorgen diesmal berechtigt gewesen.
Verdammter Mist, dachte sie.
Sie würden noch einmal hineingehen müssen. Doch sie wollte dieses Gebäude nicht mehr betreten, mit seinen beschädigten I-Trägern, seinen zerbröckelten Geschossdecken, der Gefahr, dass es unter Strom stand …
Von wegen Lego-Steine – das Gebäude war ein Kartenhaus.
Sie hörte ein dumpfes Geräusch.
Aus den Fensteröffnungen der unteren Etagen schoss Sägemehl.
»Wer sagt’s denn!«, rief Rebecca und ballte die Faust.
Die Wände der oberen Etagen knickten nach innen ein. Eine perfekte Implosion. Das Gebäude fiel beinahe in Zeitlupe in sich zusammen. Ganz zum Schluss ertönte noch ein deutlich lauteres, dumpfes Geräusch, als das Dach auf dem Boden aufschlug.
Dann war es vorbei.
Rebecca schaltete ihr Funkgerät wieder ein und wartete auf die Gratulation der anderen. Offenbar hatten sie ihre Funkgeräte noch nicht wieder eingeschaltet.
Egal. Sie würden sehr bald bei einem Bier feiern. Ihr war egal, wie früh am Tag es noch war.
Als sie sich umdrehte, um sich auf die Suche nach den beiden zu machen, bremste vor ihr ein dunkelbrauner Van mit quietschenden Reifen ab, so knapp, dass er sie beinahe erwischt hätte.
Zwei Männer in dunklen Regenmänteln sprangen heraus. Einer der beiden fragte: »Rebecca Maria Cruz?«, und hielt irgendeine Dienstmarke hoch.
»Ja.«
»Bitte kommen Sie mit uns mit.«
Einen verrückten Moment lang dachte sie, sie werde verhaftet. Abbruch ohne Genehmigung? Doch die beiden fassten sie nicht an, sie hielten ihr nur die Tür des Vans auf.
»Worum geht’s denn?«, fragte sie.
»Bitte kommen Sie aus dem Regen, Ma’am«, forderte sie einer der beiden auf. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht.«
Als sie in den Van stieg, sah sie, dass David und Leo bereits drinsaßen. Genauso wie Don McNulty und Ben Russell. Das ganze Team.
»Würde mir bitte mal jemand verraten, was das hier soll?«, sagte Rebecca.
Niemand antwortete.
Sie spürte kräftige Hände auf dem Rücken, die sie vorwärtsschoben.
»Hey!«, rief sie und stolperte zu einem Sitz.
»Tut mir leid, Ma’am«, sagte einer der beiden Männer. »Wir haben einen Zeitplan.«
Die Tür wurde zugeschlagen, und der Van schoss mit quietschenden Reifen los in den Regen.



Kapitel 28
Hawaiian Volcano Observatory, Hawai‘i
Verbleibende Zeit bis zur Eruption: 95 Stunden
Lono Akani wollte mehr sein als nur der Star unter Macs Surfschülern. Er wollte auch der Star unter seinen Praktikanten beim HVO sein, wollte sich auch wie der kāpena dieses Teams fühlen, wie der Kapitän.
Deshalb hatte Lono beschlossen, den ganzen Tag im Observatorium oben auf dem Berg zu verbringen. Seine Mutter hatte ihn an der Schule abgesetzt, doch kaum war sie weg gewesen, war er per Anhalter zum HVO gefahren.
Als er dort ankam, sah er lauter Soldaten. Was machten die hier? Lono wusste, dass Mac nicht da war, weil sein Auto nicht auf dem Parkplatz stand. Er sah Betty Kilima, die Bibliothekarin, den Korridor entlanggehen und eilte ihr hinterher. Sein Arbeitsplatz befand sich im selben Raum wie ihrer.
»Warum sind denn so viele Soldaten hier?«
»Ich habe gehört, sie sollen helfen, die Jeep-Straßen zu reparieren.«
»Sind die Straßen denn kaputt?«, wollte Lono wissen. »Davon hat Mac nie etwas erwähnt.« Er deutete mit einem Nicken auf die Männer. »Das ist ja die reinste Invasion.«
»Wahrscheinlich befürchtet Mac, dass man auf den Straßen nicht schnell genug fahren kann, um während der Eruption Messwerte abzulesen.«
Lono konnte sich nicht vorstellen, dass das der Grund war. Nur ein Bauchgefühl. Zu viele Soldaten. Hier ging es um mehr als um Straßen, da war er sich sicher. Irgendwas stimmte hier nicht.
Betty fragte: »Was machst du überhaupt schon hier?« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Musst du nicht in der Schule sein?«
»Hab frei bekommen«, sagte er.
»Tatsächlich?«, erwiderte sie argwöhnisch.
Er legte die Hand aufs Herz. »Ho‘ohiki wau – Ehrenwort.«
An den meisten Tagen half er ihr etwa eine Stunde lang beim Sortieren von Datendateien. Dabei handelte es sich überwiegend um Satellitenbilder, die nach Aufnahmezeitpunkt und Frequenzspektrum katalogisiert werden mussten, bevor sie zur Aufbewahrung an die University of Hawai‘i übermittelt wurden. Das war Routinearbeit, doch Mac sagte immer, solche Details seien Teil des Gesamtprozesses. Mehr brauchte Lono nicht zu wissen, auch wenn dieser spezielle Teil des Gesamtprozesses eher langweilig war. Was Mac sagte, war Gesetz.
Bettys Sprechanlage summte. Lono war nah genug, um die Stimme zu erkennen: Rick Ozaki, der Seismologe. Er arbeitete im Datenraum.
»Betty? Wir brauchen deine Hilfe«, sagte er. »Würdest du mir bitte die neuesten magnetometrischen Daten raussuchen?«
Lono wusste sofort, wovon er sprach. Rick wollte hochauflösende magnetometrische Aufnahmen des Moku‘āweoweo.
Des Gipfelkraters.
»Klar«, sagte Betty. Sie drehte sich zu Lono, sah, dass er sie beobachtete. »Welche genau?«, fragte sie Rick. »GEM Systems?«
Lono wusste, dass die GSM-19-Overhauser-Magnetometer von GEM Systems Daten von höchster Qualität lieferten. Rick verlangte oft nach GEM-Daten wegen ihrer extrem hohen Auflösung.
»Kein Problem. Lono steht hier direkt neben mir.«
»Ach, tatsächlich? Hey, Lono, was machst du denn hier?«
Der Junge grinste. »Ich weiß doch, dass hier ohne mich nichts läuft.«
»Also, dann besorg mir bitte die Daten von jetzt beginnend in der Zeit zurückgehend«, sagte Rick. »Ich suche nach einem Bild, das die dunklen Bereiche in der Umgebung des Gipfels zeigt, verstanden?«
»Die Luftkammern.«
Rick sagte: »Ja. Das Team ist gerade bei einem Außeneinsatz das Gebiet abgegangen, um neue Luftkammern kartografisch zu erfassen. Such Bilder von magnetischen Untersuchungen der Oberfläche.« Er meinte Aufnahmen von mobilen Magnetometern, die von Technikern in nicht magnetischen Rucksäcken getragen wurden, wobei der Sensor an einem Ausleger knapp zwei Meter über dem Boden montiert war.
»Die gesamte magnetische Kraft über dem Lavaröhrenkomplex?«, erkundigte sich Lono.
»Schau einfach, was du findest.«
Lono war plötzlich froh, dass er heute ins Observatorium gekommen war, auch ohne Erlaubnis. Er hatte das Gefühl, eine Mission zu haben, etwas Wichtiges erledigen zu müssen. Und er hatte die Dringlichkeit in Ricks Stimme gehört.
Ein paar Minuten später, während er die Festplatte durchsuchte, fragte er Betty: »Hat das etwas mit den Straßen zu tun?«
»Weiß ich nicht. Vielleicht arbeitet er auch an etwas anderem«, sagte sie.
Lono hatte den Verdacht, dass sie es sehr wohl wusste, es ihm aber nicht sagen wollte. Er hasste es, wie ein Kind behandelt zu werden, aber das war er bei Betty schon gewohnt.
Lono rief den GEM-Ordner auf und sah die Datenbank der gespeicherten Bilder durch. Das Team war mehr oder weniger parallele Linien im rechten Winkel zu den Stellen abgegangen, an denen die Wände der Lavaröhren vermutet wurden. Er hielt gezielt nach einem verbreiteten magnetischen Muster Ausschau, bei dem die unteren Magnetfeldwerte entlang der gesamten Länge jeder Röhre verliefen.
Die Sprechanlage summte. Noch einmal Rick. »Bist du noch da, Lono?«
»Ja, Rick.«
»Was hast du gefunden?«
»Ich brauche noch ein paar Minuten.«
»Sag mir Bescheid.« Rick beendete die Verbindung.
Lono widmete sich wieder der GEM-Liste. Die Datenerfassung war kontinuierlich, nur bei Gestrüpp und anderen natürlichen Hindernissen kam es häufig zu Abweichungen. Er suchte nach einem Bild, das eine eindeutige magnetische Anomalie zeigte.
Er fand fünf Bilder.
Als er sie gerade noch einmal durchging, summte die Sprechanlage erneut.
»Lono?«, sagte Rick. »Ich will dich nicht unter Druck setzen, aber wenn du nichts hast, muss ich heute einen Überflug arrangieren und selber welche machen.«
Lono wurde hellhörig. Er wusste, dass ein Überflug mit einem Flugzeug oder Helikopter teuer war. Das Observatorium machte hin und wieder Überflüge, allerdings nur, wenn es einen besonderen Grund dafür gab.
Nach weiteren fünfzehn Minuten fand Lono das Bild, nachdem er gesucht hatte. In Violett-, Gelb- und Grüntönen zeigte es den Gipfelkrater und die nördliche Riftzone, die eine Kurve nach rechts beschrieb. Als er das Bild vergrößerte, wurde es unscharf und begann zu verschwimmen, doch er erkannte um den Gipfel herum dunkle Flecken, die auf Luftkammern hindeuteten.
Er schickte es Rick und lehnte sich zurück. Seine Schultern fühlten sich verspannt an.
Wieder die Sprechanlage. »Lono?«
»Ja, Rick?«
»Ist das alles? Nur eins?«
»So ist es«, sagte Lono. »Es sei denn, Sie möchten, dass ich zeitlich weiter zurückgehe …«
»Nein, nein, es muss aktuell sein.« Lono hörte Papier rascheln, die Stimmen der anderen im Datenraum. Rick sagte zu jemandem in seiner Nähe: »Warum zeigst du das nicht den Leuten von der Army? Die müssen schließlich die verdammten Sprengsätze platzieren.« Dann sagte er wieder in die Sprechanlage. »Hey, Lono? Gute Arbeit.«
Daraufhin beendete er die Verbindung.
Sie müssen schließlich die verdammten Sprengsätze platzieren.
Hatte er richtig gehört?
Lono hätte am liebsten die Sprechanlage wieder geöffnet. Er wusste, dass sie im Computersystem integriert war und alle Arbeitsplätze im Observatorium miteinander verband. Darüber hinaus war ein Spracherkennungsprogramm installiert, das gesprochene Sprache in Text verwandelte. Es war veraltet und nicht besonders gut und wurde kaum verwendet. Aber Lono wusste, dass es existierte.
Hätte er sich doch nur erinnern können, wie man es in Betrieb nahm …
Er durchsuchte die Festplatte und fand es recht bald. Ein Fenster öffnete sich. Er tippte sein Passwort ein.
Passwort falsch.
Er sah zu Betty hinüber. Sie war nach wie vor mit Papierkram beschäftigt.
Lono tippte ihren Namen und ihr Passwort ein. Er kannte ihr Passwort, weil sie immer dasselbe verwendete. Die Anzeige auf dem Bildschirm veränderte sich. Er wurde gefragt, mit wem er sich verbinden wolle. Er zögerte, dann tippte er »JK« für »Jenny Kimura«, da er vermutete, dass sie bei Mac war und nicht vor ihrem Monitor.
Er hörte Stimmen und klickte sofort auf die Schaltfläche Text. Sein Computer war still. Einen Moment lang geschah nichts, dann begann Text zu fließen.
kannsagen ***hoch ***so***
müssen die kammern öffnen das ist der punkt und man braucht dafür eine effiziente methode
wir brauchen fodar karten um zu entscheiden wo wir graben
warum
wie viel sprengstoff in jede grube kommt
eine ladung besteht aus zwanzigtausend kilo mal vier
so viel
das ist nicht sehr viel wir schaffen in den nächsten zwei tagen an die fünfhundert tonnen sprengstoff auf diesen berg
besser sie als ich
Lono meldete sich wieder ab, bevor Betty bemerkte, was er tat. Seine Gedanken rasten, als er versuchte, sich einen Reim darauf zu machen, warum die Armee zur Reparatur von ein paar kaputten Straßen fünfhundert Tonnen Sprengstoff brauchte.
Als er sich auf den Weg zum Haupteingang machte, um nachzusehen, ob draußen irgendetwas vor sich ging, hörte er ein lautes Klopfen an der Eingangstür. Einer der Militärangehörigen machte sie auf, und Lono sah eine hübsche dunkelhaarige Frau in Shorts und T-Shirt mit einem Bauhelm unter dem Arm hereinkommen. Sie wirkte so selbstbewusst, als gehörte ihr das Observatorium.
»Na, Jungs«, sagte sie zu den Militärangehörigen, »seid ihr ein bisschen überfordert? Müssen wir euch mal wieder unter die Arme greifen?«
Die Militärangehörigen lachten und schüttelten den beiden Männern hinter ihr die Hand. Es hatte den Anschein, als wären sie alle alte Freunde, als wäre es ein Wiedersehen nach langer Zeit.
Hier geht’s nicht um Straßen, dachte Lono. Ganz sicher nicht um Straßen.
Dann hörte er einen Helikopter.
Ein paar Minuten später sah Lono Mac gemeinsam mit einem älteren, weißhaarigen und dem Anschein nach hochrangigen Militärangehörigen den Gang entlangkommen.
»Hey, Mac«, sagte Lono. »Was ist denn hier los?«
Mac wirkte nicht erfreut, ihn zu sehen. Der Typ in Uniform schien noch weniger erfreut zu sein.
»Wer zum Teufel ist das?«, fragte er.
»Du musst jetzt gehen, Lono«, sagte Mac. »Wenn du angerufen hättest, hätte ich dir gesagt, dass du nicht kommen sollst. Ich beurlaube alle Praktikanten bis auf Weiteres.«
»Warum?«
Mac ignorierte die Frage. »Und überhaupt, du solltest in der Schule sein.«
»Ich habe frei bekommen«, log Lono.
»Wie bist du überhaupt hierhergekommen?«
»Per Anhalter.«
Mac atmete geräuschvoll aus und schüttelte den Kopf. »Jenny Kimura fährt in ein paar Minuten in die Stadt, sie kann dich mitnehmen. Pack deine Sachen und warte am Eingang auf sie. Wir können dich heute hier nicht gebrauchen.«
Mac und der Typ in Uniform ließen Lono stehen und eilten davon.
Lono war noch nicht erwachsen, aber er merkte, wenn man ihn anlog. Die Geschichte mit den Straßen war Quatsch. Warum sollte Mac alle Praktikanten am HVO beurlauben, ohne dem Praktikanten, der direkt vor ihm stand, einen Grund zu nennen?
Vielleicht war es auf der Insel doch nicht so sicher.
Er ging nach draußen, um nach Jenny zu suchen, und sah einen großen Army-Van auf dem Parkplatz stehen. Er war so groß wie ein kleiner Schulbus und in einem matten Graugrün lackiert, der Farbe von Seegras. Auf seinem Dach ragten ein paar Antennen empor, und vorn waren zwei Satellitenschüsseln montiert.
Lono ging zum Heck des Vans. Die Flügeltür stand offen, und er sah im Inneren eine Menge elektronisches Equipment. Männer mit Kopfhören saßen vor Monitoren. Einer von ihnen redete, während er auf einer Tastatur tippte.
Ein anderer Mann drehte sich um und sah Lono. Er stand auf, sah ihn wütend an und schlug ihm die Tür vor der Nase zu.
Plötzlich hatte Lono das Gefühl, sich hinter feindlichen Linien zu befinden.



Kapitel 29
Der Datenraum im HVO war in eine elektronische Kommandozentrale verwandelt worden.
Rebecca Cruz und ihre Mitarbeiter brachten ihre mobilen Konsolen auf Rolltischen herein und stellten sie in die Mitte des Raumes. Dann gingen sie auf alle viere, um dicke, isolierte Kabel auf dem Fußboden zu verlegen, und stellten anschließend abgeschrägte Metallabdeckungen über sie. Dazu mussten sie unter Rick Ozakis Schreibtisch kriechen, der keinen Hehl daraus machte, dass ihm das nicht gefiel.
»Bin ich jetzt eine Temposchwelle, oder was?«, sagte Rick zu Mac.
»Stell dich nicht so an«, fragte Mac. »Wir müssen jetzt alle zusammenarbeiten.«
»Wie soll man, bitte schön, in diesem Chaos arbeiten?«, fragte Rick.
Rebecca kam zu ihnen. »Tut mir wirklich leid, dass wir uns hier so ausbreiten müssen. Aber ist ja nur für kurze Zeit.«
Sie schenkte Rick ein betörendes Lächeln, das dem IT-Spezialisten ganz offensichtlich die Sprache verschlug. Er lief rot an und machte sich wieder an die Arbeit. Mac konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.
Er musste zugeben, dass das Trio um Rebecca Cruz einen beeindruckenden Auftritt hinlegte. Sie hatten sofort von dem Raum Besitz ergriffen. Rebecca hatte sich geweigert, ihre Geräte an der Stromversorgung des HVO anzuschließen, da Rebecca der Meinung war, die Spannung sei nicht stabil genug. Ihre eigenen Generatoren, die inzwischen auf dem Parkplatz vor sich hin knatterten, waren unglaublich laut. Und das Team hatte zur zusätzlichen Absicherung im Flur Batterien aufgestellt und diesen dadurch in einen Hindernisparcours verwandelt.
Wer bei Cruz Demolition das Sagen hatte, stand außer Frage. »Das mit den Batterien ist nicht zu ändern«, sagte Rebecca Cruz zu Mac und setzte ihre umwerfendes Weltklasse-Lächeln auf, »aber sie dürfen nicht weiter als fünf Meter von den Computern entfernt sein. Sonst gibt es Probleme mit der Taktung.«
Rebecca war selbst ein wahres Kraftwerk. Mac suchte nach Möglichkeiten, um die Unterhaltung in die Länge zu ziehen, als Jenny zu ihnen kam und fragte, ob sie an ihrem Plan für einen Krankenwagen und ein Lazarett festhielten. Sie sagte, das Militär beanspruche den Platz für die Landung von Helikoptern. Mac trug ihr auf, bei Briggs nachzufragen.
Er spürte, dass Jenny noch mehr zu sagen hatte, doch sein Handy klingelte. Betty wollte wissen, ob sie die neuesten Satellitenbilder abrufen und nach heißen Bereichen Ausschau halten solle, an denen Magma sich der Oberfläche näherte. Dann rief Henry Takayamas Assistentin an, um Mac mitzuteilen, dass Tako ihn leider nicht in seinem Büro empfangen könnte, aber vielleicht könnten sie sich in einer Stunde am Pier treffen – ginge das? Mac bejahte und steckte das Telefon wieder in die Tasche seiner Jeans.
Tako Takayama.
Sein Tag wurde immer besser.
Von Zeit zu Zeit warf Mac einen Blick in die hintere Ecke des Raumes, wo Colonel Briggs stand und seinen Blick schweifen ließ. Was er sah, schien ihm zu gefallen, da er still lächelte.
Als wären sie jetzt alle bei der Army.
Seiner Army.
Briggs verstand die Situation besser als alle anderen im Raum. Ihm war bewusst, dass er sich der Kritik aussetzte, da er versuchte, die Army weitestgehend außen vor zu lassen in einer Krisensituation, die von der Army überhaupt erst verursacht worden war. Er wusste aber auch, dass seine Aufgabe jetzt in erster Linie darin bestand, zu verhindern, dass sich Panik ausbreitete, und diese Operation als ein ziviles Unterfangen darzustellen, bei dem die Army Hilfestellung leistete.
Außerdem gab es noch das Problem der Finanzierung, das nicht zu unterschätzen war. Damit die Army die Beteiligung an dieser Operation finanzierte, brauchte Briggs die Zustimmung des Hawaiian Command. Seine Erfahrung sagte ihm jedoch, dass diese Zustimmung nicht so einfach zu bekommen sein würde. Deshalb betrachtete er als erfahrener Offizier Cruz Demolition als die Kavallerie, die ihnen voranritt und die feindliche Anhöhe einnehmen würde. Das konnte Briggs autorisieren. Die Army könnte später, wenn sie diese Mission erfolgreich beendet hätten, immer noch dafür entschädigt werden, dass sie ein ziviles Unterfangen unterstützt hatte.
Aus diesem Grund drängte Briggs MacGregor dazu, mit Takayama zu sprechen und die Army so wenig ins Spiel zu bringen wie möglich.
Außerdem ermutigte er MacGregor, seine normale Routine fortzusetzen, einschließlich seines Surf-Trainings in Hilo.
»Je weniger es sich nach Krise anfühlt, desto besser«, sagte Briggs.
»Aber ich werde hier gebraucht«, protestierte MacGregor.
»Sie werden da unten dringender gebraucht, um den Leuten zu zeigen, dass Sie Ihr normales Leben leben.«
»Sie meinen ›normal‹ wie in ›glücklich und zufrieden‹?«, fragt Mac.
»Nun, dazu kann ich nichts sagen«, sagte Briggs. »Aber glauben Sie mir, der äußere Schein zählt, Dr. MacGregor.«
Briggs war kompetent, keine Frage. Er hatte die Sperrung des Hawai‘i Volcanoes National Park für die Öffentlichkeit geschickt eingefädelt. Diese würde in den kommenden achtundvierzig Stunden in mehreren Schritten erfolgen. Er arbeitete dabei mit Jenny Kimura zusammen und hatte sämtliche Pressemitteilungen für die nächsten zwei Tage bereits am ersten Tag fertig. Und Briggs war auch derjenige, der MacGregor empfahl, andere hochkarätige Experten als Berater hinzuzuziehen.
»Versuchen Sie, nicht alles allein zu stemmen«, sagte er. »Verteilen Sie die Last.«
»Damit ich später die Schuld verteilen kann?«, fragte Mac. »Macht man das so bei der Army?«
Die beiden Männer starrten einander schweigend an. Mac befürchtete, dass er den Bogen womöglich überspannt hatte, doch er machte sich um Briggs’ Gefühle keine größeren Sorgen als um die seiner Mitarbeiter. Wie Mac Rick und Kenny und sogar Jenny Kimura immer sagte: Hier wird mit harten Bandagen gekämpft. Immer die Deckung oben lassen.
Briggs blinzelte als Erster. »Ich habe gehört, es gibt Bedenken wegen pyroklastischer Ströme«, sagte er. »Gibt es auf diesem Gebiet Experten, die wir hinzuziehen könnten?«
»Es gibt Leute, die wir hinzuziehen könnten«, sagte Mac. »Aber wir werden es nicht tun.«
»Und warum nicht?«
»Weil Sie mir entweder vertrauen oder nicht, Colonel«, sagte Mac. »Darum.«
Briggs starrte ihn abermals eiskalt an. Vielleicht überraschte es ihn, dass Mac nicht in Ohnmacht fiel.
»Nur, damit wir uns verstehen«, fügte Mac hinzu.
»Ich glaube langsam, ich könnte Sie gar nicht besser verstehen, Dr. MacGregor.«
Mac entfernte sich und ging zu Rebecca Cruz. Er dachte: Was will er tun? Mich vor ein Militärgericht stellen?



Kapitel 30
Gegen Mittag war das Observatorium gesteckt voll mit Menschen. Irgendjemand bestellte telefonisch Mittagessen. Auf dem Besucherparkplatz, ungefähr fünfzig Meter von dem graugrünen Satelliten-Van der Army entfernt, wurde ein Zelt mit Stühlen und Tischen aufgestellt.
Rebecca Cruz fiel neben Mac in Gleichschritt, als er zum Haupteingang ging. »Kann ich Ihnen beim Mittagessen Gesellschaft leisten, Dr. MacGregor?«
»Bitte nennen Sie mich Mac.«
»Kann ich Ihnen beim Mittagessen Gesellschaft leisten, Mac?«, fragte sie.
»Nichts lieber als das, aber leider bin ich in der Stadt verabredet.«
»Muss was Wichtiges sein.«
»Tako jedenfalls sieht es so«, sagte Mac. »Henry Takayama. Herr und Gebieter über den Zivilschutz.«
Sie lachte. »Dieser aufgeblasene Schwätzer? Sie Ärmster.«
Mac seufzte. »Ich muss mit Briggs noch klären, wie viel ich ihm erzählen darf. Aber jeder, der hier beruflich tätig ist, muss sich mit Henry herumschlagen.«
»Wem sagen Sie das?«, erwiderte Rebecca.
»Sie haben Gebäude in Hilo gesprengt, richtig?«
»Und davon geträumt, dass sich der alte Tako gerade drin aufhält«, sagte sie.
Mac mochte Rebecca Cruz von Minute zu Minute mehr. »Nachdem ich mich mit ihm getroffen habe, trainiere ich ein paar Highschool-Surfer.«
»Dann sind Sie also Coach MacGregor?«
»Sie können mich trotzdem Mac nennen.«
»Tja, wenn Sie mich schon nicht zum Mittagessen einladen können«, sagte sie, »wie wär’s dann später zum Abendessen? Heute Abend wird der Feuerball ja noch nicht den Hang herunterrollen.«
»Also dann Abendessen«, sagte Mac.
Die beiden tauschten Telefonnummern. Mac ertappte sich dabei, wie er grinsen musste.
»Was ist?«, fragte sie.
»Das fühlt sich an wie auf der Highschool«, sagte er.
»Entspannen Sie sich, Doc«, erwiderte sie. »Die Welt zu retten, ist ein Kinderspiel im Vergleich zur Highschool.«



Kapitel 31
Fagradalsfjall-Vulkan, Island
Verbleibende Zeit bis zur Eruption: 93 Stunden
Riesige weiße Wolken schossen mit einem stetigen, ohrenbetäubenden Dröhnen nach oben. Oliver Cutler stand neben den riesigen, kreisförmigen Entlüftungsgittern, den Blick nach oben gerichtet, um zuzusehen, wie die Dampfsäulen in den Himmel aufstiegen. Bei ihm waren seine Frau Leah, der Kameramann Morgan und der Tontechniker Gordon, die häufig mit den Cutlers reisten.
Doch die Cutlers brauchten im Grunde nicht viel Unterstützung von den beiden. Sie besaßen einen sicheren Instinkt dafür, wie sie sich am besten in Szene setzen konnten, wenn sie wieder einmal in einen Vulkankrater hineinstarrten. Sie waren als hoch bezahlte Berater vor Ort, das war ihr Job. Kritiker warfen ihnen vor, der einzige Job der Cutlers sei es, berühmt zu sein.
Oliver und Leah Cutler waren heimliche Bewunderer von Bear Grylls, der es durch seine Doku-Serie Abenteuer Survival als Abenteurer zu internationaler Berühmtheit gebracht hatte, und sie taten etwas Ähnliches: Sie waren das Ehepaar-Team, das Jagd auf Vulkane wie den Fagradalsfjall machte.
»Ich bin bereit für die Nahaufnahme«, sagte Leah Cutler zu ihrem Mann.
»Du bist schon dein ganzes Leben bereit für die Nahaufnahme«, erwiderte Oliver und betrachtete ihr langes rotes Haar, von dem er gerne sagte, es habe die Farbe von Lava, wenn sie begann, sich aufzuheizen. Sein eigenes graues, gelocktes Haar fiel über den Kragen seiner Safarijacke, die zu seiner Arbeitsuniform geworden war, wo auch immer auf der Welt sie sich gerade befanden.
Der Boden unter ihren Füßen vibrierte. Ein noch lauteres Dröhnen füllte die Luft. Ihnen war bewusst, wie gefährlich es war, sich hier aufzuhalten, doch die Kraft des Vulkans zu spüren, war ein Teil des Nervenkitzels bei dem, was sie taten. Jedes Mal, wenn sie sich an einem Ort wie diesem einfanden, spürten sie einen Schauer der Erregung.
Und dabei war dieser Vulkan – einer von mehr als dreißig aktiven Vulkanen in Island – vergleichsweise friedlich, obwohl er 2021 und 2022 ausgebrochen war und das Tal mit bläulichem vulkanischem Gas gefüllt hatte.
Sie standen auf einem braunen Hügel über dem Meradalir am westlichen Ende der Halbinsel Reykjanes. Überall um sie herum transportierte ein Labyrinth aus Rohren Dampf über den Hügel zu dem nahe gelegenen Geothermiekraftwerk Svartsengi.
Oliver musste schreien, damit Birkir Fanndal ihn hörte, ein Freund, der bei diesem Trip als Tourguide fungierte. »Werdet ihr ihn jemals nutzen?«, wollte Oliver wissen.
»Den Dampf?«, schrie Birkir zurück.
Oliver nickte.
»Ganz sicher. Irgendwann.«
Aber Oliver und Leah Cutler, ausgebildete Vulkanologen und trotz ihrer Prominenz anerkannte Experten auf ihrem Gebiet, wussten sehr wohl, dass der Druck, mit dem der Dampf entwich, zu groß war, als dass man ihn sich hätte zunutze machen können. Deshalb hatte man die Schlote offen gelassen, um den Dampf in den Himmel abzulassen.
Während sie sich unterhielten, ging eine junge blonde Zeitungsfotografin aus Reykjavík ihrer Arbeit nach. Sie ging um das Kamerateam herum und machte Fotos. Als wäre es abgesprochen gewesen, hob Oliver Cutler den rechten Arm in den Himmel und deutete auf den Dampf. Er wusste, das würde ein gutes Motiv abgeben. Wie üblich hatte er recht.
»Gefällt dir das?«, fragte er und beugte sich nah zu seiner Frau.
»Das weißt du doch«, sagte sie.
»Ich will es aber von dir hören.«
Die Cutlers waren von der isländischen Regierung zu einer Tour zu den geothermischen Stätten des Landes eingeladen worden. Islands Haushalte wurden fast ausnahmslos mit geothermischer Energie versorgt. Der Staat nutzte diese Quelle erfolgreicher als jedes andere Land der Welt.
»Haben Sie genug?«, rief Birkir der Fotografin zu.
Sie nickte.
»Dann lasst uns zu den Autos gehen«, sagte Birkir.
Oliver, Leah und Birkir fuhren in ihrem Land Rover los und überließen es Morgan und Gordon, zusammenzupacken und in ihrem Mietwagen nachzukommen.
Der Land Rover überquerte einen hohen Erdwall, der einen Ausblick über Zigtausende Quadratmeter schwarze Lava bot, die von der jüngsten Eruption des Fagradalsfjall zeugten. Der Wall, wie die Cutlers erkannten, war menschengemacht.
»Woher kommt der?«, fragte Leah.
»Wurde für die letzte Eruption errichtet«, erklärte Birkir. »Wir wollten verhindern, dass die Lava das Kraftwerk erreicht.«
»Und hat es funktioniert?«, fragte Oliver.
»Das können wir nicht sagen«, erwiderte Birkir. »Die Lava ist gar nicht so weit gekommen.«
Olivers Handy klingelte. In Island hatte man selbst mitten im Nirgendwo Empfang. »Cutler.«
»Bitte bleiben Sie am Apparat für Henry Takayama.«
Na, das ist mal ein Name aus der Vergangenheit, dachte Oliver Cutler.
Er und Leah hatten Tako Takayama fünf Jahre zuvor bei einem Aufenthalt in Hilo kennengelernt. Takayama hatte sie in seiner Funktion als Chef des Zivilschutzes als Berater eingeladen. Oliver fragte sich, ob er diesen Job wohl noch immer machte. Doch dann musste er schmunzeln. Selbstverständlich machte Takayama noch immer denselben Job. Er war genau der Typ dazu. Oliver war sich sicher: Tako Takayama würde seinen Beruf mit ins Grab nehmen.
»Oliver! Wie geht’s Ihnen?«, sagte Takayama, als die Verbindung stand.
»Ausgezeichnet, Tako.« Oliver sah, dass sich im Gesicht seiner Frau Neugierde abzeichnete, als sie den Namen hörte. Er zuckte demonstrativ mit den Schultern. Ihm fiel eine auf Hawai‘i gebräuchliche Redewendung wieder ein: »Lange nicht gerochen«, fügte er an.
Er hörte Takayama lachen. »Hören Sie, Oliver, ich rufe an, weil ich Ihren Rat brauche. Im Observatorium geht irgendwas vor sich, und ich vermute, es könnte bedeuten, dass wir ein Problem haben.«
»Sie wissen doch, dass Probleme unser Geschäft sind«, sagte Oliver Cutler.
»Ich meine es ernst.«
»Um ehrlich zu sein, Tako, ich auch.« Oliver blinzelte Leah zu.
»Es heißt, der Mauna Loa wird ausbrechen«, sagte Takayama.
»Ich dachte mir schon, dass dieser Berg mal wieder fällig ist.«
»Ja, aber da oben ist irgendeine große Sache im Gange, und die Army hat die Finger im Spiel. Mit allem möglichem schwerem Gerät, Helikoptern, Erdbewegungsmaschinen.«
»Ich höre.«
»Sie behaupten, sie würden Straßen reparieren.«
Cutler dachte nach. Schließlich sagte er: »Wissen Sie, das wäre durchaus möglich. Ich kann mich an diese Straßen erinnern. Die Jeep Trails sind seit Jahren in einem schlechten Zustand.«
»So schlecht, dass man hundert Ingenieure und zwanzig Helikopter oben auf dem Berg braucht? So schlecht, dass man den Luftraum für eine Woche sperren muss? Ergibt das irgendeinen Sinn?«
»Nein, das tut es nicht.«
Selbst vom anderen Ende der Welt hörte Oliver die Sorge aus Takayamas Stimme heraus. Und die Verärgerung. Tako war ein mächtiger Mann in Hilo, doch die Army schloss ihn offenbar von den aktuellen Geschehnissen aus, worum auch immer es sich dabei handeln mochte. Für einen Mann wie Takayama war weniger Macht genauso schlimm wie überhaupt keine Macht.
»Oliver?«, fragte Takayama. »Sind Sie noch da?«
»Ich bin noch da.«
Cutler versuchte zu verarbeiten, was er gehört hatte und was er vermutete. Wenn Takayama ihn anrief, hatte dieser nicht nur ein Problem mit der Army – er hatte auch ein Problem mit dem Hawaiian Volcano Observatory. Und das bedeutete, dass er wahrscheinlich ein Problem mit John MacGregor hatte, der das Observatorium leitete. Dieser Hitzkopf. Er war nicht so allwissend, wie er glaubte, und, schlimmer, er wusste nicht, was er nicht wusste. Ein Eigenbrötler und eine Nervensäge auf ganzer Linie. Oliver und Leah hatten in Hilo nur einen Tag gebraucht, um das herauszufinden.
Oliver hatte vor Kurzem gehört, dass MacGregor von seiner Frau verlassen worden war, und sich über diese Neuigkeit gefreut.
»Und wie kann ich helfen?«, fragte Cutler.
»Ich habe mich gefragt, ob Sie vielleicht herkommen könnten.«
»Tako, das ist ein verlockender Vorschlag. Aber wir sind gerade in Island.«
»Es müsste kein langer Besuch sein.«
»Es wäre aber eine verdammt lange Reise«, erwiderte Cutler.
»Oliver«, sagte Takayama. »Ich hätte Sie nicht angerufen, wenn mir die Sache nicht wichtig wäre. Die Stadt Hilo hat ein Interesse daran zu erfahren, was vor sich geht. Und ich fürchte, dieses Interesse wird ignoriert. In ein paar Tagen wird es eine Eruption geben, was für unsere Stadt ein völlig legitimer Grund ist, um Sie und Leah als offizielle Berater einzuladen.«
»Ich muss Sie in einer Hinsicht vorwarnen, ehe wir weitersprechen«, sagte Cutler. »Seit wir das letzte Mal bei Ihnen waren, sind wir nicht günstiger geworden.«
»Ich zahle das Lösegeld«, erwiderte Takayama.
Oliver Cutler sah seine Frau lächeln, während sie lauschte. Sie formte mit den Lippen das Wort »Aloha«.
»Wie bald brauchen Sie uns?«
»Wie wär’s mit gestern?«, sagte Takayama.



Kapitel 32
Kīlauea-Kraterrand, Hawai‘i
Samstag, 26. April 2025
Verbleibende Zeit bis zur Eruption: 76 Stunden
Mac hatte das Abendessen mit Rebecca Cruz am Abend zuvor dann doch abgesagt. Er hatte vorgeschlagen, es auf ein andermal zu verschieben, und war zurück ins Observatorium gefahren, wo er mit Jenny Kimura, Rick Ozaki und Kenny Wong eine Nachtschicht eingelegt hatte wie zu College-Zeiten. Sie hatten das HVO schließlich gegen vier Uhr morgens verlassen. Irgendwie hatte Mac es geschafft, gegen fünf Uhr im Bett zu liegen.
Eine Stunde später war er jedoch aus irgendeinem Grund bereits wieder hellwach. Als er aus der Dusche stieg, sah er, dass er einen Anruf vom Military Reserve verpasst hatte. Er wollte gerade zurückrufen, als Jenny ihn anrief und ihm sagte, dass sie ihn in einer Viertelstunde zu Hause abholen werde. Die Army habe sie angerufen, da er nicht erreichbar gewesen sei.
»Man bittet um unsere Anwesenheit, auch wenn es nicht wie eine Bitte klang«, sagte Jenny. »Der Typ hat sogar das Wort ›umgehend‹ verwendet.«
»Wohin fahren wir?«, fragte Mac.
Jenny sagte: »Zur Ice Tube.«
»Haben sie einen Grund genannt?«, wollte Mac wissen.
»Der Sergeant von Colonel Briggs meinte, es wäre einfacher, es uns zu zeigen, als es uns zu erklären«, sagte Jenny. Dann fügte sie hinzu: »Hast du ein bisschen geschlafen?«
»›Ain’t no slumber party‹«, sagte Mac. »›Got no time for catching z’s.‹«
»Wieder einer von deinen alten Songs?«
»Nennst du Bon Jovi etwa alt?«
»Er ist ja ganz sexy«, sagte sie, »aber er könnte mein Dad sein.«
Es war eine kurze Fahrt von Macs Haus zur Militärbasis. Sergeant Matthew Iona, der sie bereits am Tag zuvor zur Ice Tube gefahren hate, erwartete sie bereits in Arbeitsuniform. Sie zogen alle ihre knallgelben Raumanzüge an, wie Mac sie nannte, und stiegen in Ionas Jeep.
»Verraten Sie mir jetzt, worum es eigentlich geht?«, fragte Mac den Sergeant.
»Wie ich Dr. Kimura schon gesagt habe, Sir, zeigen ist einfacher als erklären.«
Sie legten daraufhin die holprige Fahrt auf den Berg in angespannter Stille zurück. Als sie am Eingang zur Ice Tube ankamen, fragte Mac: »Wie viele Leute auf der Militärbasis wissen, was sich da drin befindet?«
»Nicht viele«, sagte Iona.
»Aber Sie sind einer davon.«
Iona zuckte mit den Schultern. »Glück gehabt, nehme ich an.« Er sah Mac an. »Sind Sie auch der Ansicht, dass Sie Glück hatten, Dr. MacGregor?«
»In letzter Zeit nicht«, sagte Mac.
Dann standen sie ein weiteres Mal in der Höhle, und die Lichtstrahlen der Taschenlampen, die sie mitgebracht hatten, kreuzten sich im Halbdunkel. Sie gingen langsam, beinahe so, als würden sie sich den Weg über ein Minenfeld bahnen. Die einzigen Geräusche in der Ice Tube waren das Knirschen des Lavagesteins unter ihren Füßen und ihr Atem, den sie hinter ihren Glasvisieren hörten.
Einmal stolperte Jenny und konnte sich gerade noch an Ionas Arm festhalten, um nicht zu stürzen.
»Alles in Ordnung, Ma’am?«, fragte er.
»Alles bestens«, erwiderte sie.
»Nur noch ein kleines Stück«, sagte Iona.
Mac wusste, dass sich die Dimensionen der Höhle nicht verändert hatten, seit er das letzte Mal hier gewesen war. Sie war nicht geschrumpft, und doch hatte es den Anschein. Er wusste nicht, warum – er hatte in seinem Job schon viel Zeit in engen Räumen verbracht und nicht ein einziges Mal unter Klaustrophobie gelitten. Doch er hatte das Gefühl, dass sich die Wände ihm näherten.
Sie gingen auf dem mit Schaumstoff belegten Laufgang, vorbei an den riesigen Luftkühlern. Schließlich kamen sie bei der Gittertür an, und Iona sperrte sie auf und öffnete sie. Das unvermittelte Quietschen klang schrill in der Stille, die sie umgab. Mac sah Jenny zurückzucken.
»Ich komme mir vor wie einem verdammten Geisterhaus«, sagte sie und sah Iona an. »Tut mir leid, so bin ich normalerweise nicht.«
»Kein Grund, sich zu entschuldigen, Ma’am. Wir sind zurzeit alle ein bisschen nervös. Als ich mich bei der Army verpflichtet habe, wusste ich nicht, dass ich mich auf so was einlasse.«
Sie gingen durch die Tür und betrachteten die Behälter, die links und rechts vor ihnen aufgereiht waren. Mac wurde das Gefühl nicht los, dass er Miniatur-Atombomben vor Augen hatte.
»Sehen Sie dort«, sagte Sergeant Matthew Iona und deutete nach rechts.
Die Wände schienen noch näher zu rücken.



Kapitel 33
Ice Tube, Mauna Kea, Hawai‘i
Mac und Jenny betrachteten eine Weile das seltsame blaue Licht, das die Behälter ausstrahlten, bis ihnen aufging, was Sergeant Matthew Iona ihnen zeigte: Zwei der Behälter wiesen Risse auf. Sie waren schon aus der Distanz zu sehen, anders als die spinnwebenfeinen Risse, die sie gestern betrachtet hatten.
»Da ist es«, sagte Iona.
Mac hörte seine eigene Atmung lauter denn je. Er war erstaunt, dass die Scheibe seines Visiers nicht beschlug. Sein Anzug kam ihm viel schwerer vor als vorher, als er ihn in der Militärbasis angezogen hatte. Es kam ihm vor, als laste plötzlich das Gewicht der ganzen Welt auf ihm.
»Das sind Zeitbomben«, stellte Jenny fest. Ihre Stimme klang blechern hinter ihrem Visier. Sie starrte die Behälter mit großen Augen an. »Atombomben, die seit einem halben Jahrhundert darauf warten zu explodieren.«
Iona sagte: »Wir können nur hoffen, dass die Lava nicht in die Nähe kommt und dass wir einen Weg finden, wie wir das Zeug schneller von hier fortschaffen können, als es laut General Bennett menschenmöglich ist. Wahrscheinlich brauchen wir eine göttliche Eingebung.«
»Amen«, sagte Mac leise.
Mac und Jenny hatten den Großteil der vergangenen Nacht damit zugebracht, Rick und Kenny zuzuhören, wie sie ihre neusten Prognosen abgegeben hatten. Mac hatte den beiden auf den Zahn gefühlt, wie er es immer tat, hatte Lücken in ihren Berechnungen finden wollen, hatte die beiden widerlegen wollen. Doch nach und nach war er zu dem – für ihn schmerzlichen – Schluss gekommen, dass er sie nicht widerlegen konnte.
»Diese Risse sind der Albtraum für uns«, sagt Iona.
»Für uns alle«, erwiderte Mac.
Der Boden unter ihnen begann auf eine Art und Weise zu beben, wie er es in der Höhle nicht hätte tun sollen. Auch die Behälter unmittelbar vor ihnen bebten. Die Wände ebenfalls.
Als würden sie jeden Moment einstürzen.



Kapitel 34
Honoli‘i Beach Park, Hilo, Hawai‘i
Lono Akani stand am Strand von Hilo, den er inzwischen fast schon als seinen Privatstrand betrachtete, und sah mit aufrichtiger Bewunderung zu, wie die coolen Mitglieder des Kanu-Clubs in ihrem Langboot übers Wasser schossen.
Lono und seine drei Freunde waren an diesem Samstagmorgen schon so früh hier, da Dennis Lee sich am Abend zuvor die Wellenvorhersage angesehen und ihnen versprochen hatte, dass es um diese Zeit die besten Wellen geben würde.
Die Paddler in der Ferne trainierten wie fast jeden Tag, bereiteten sich auf die Insel-Regatta vor, die im Juni anstand, legten sich ins Zeug, während Lono und Dennis und Moke und Duke die Donuts aßen, die sie sich in der Stadt geholt hatten.
Dennis hatte darauf bestanden, dass sie einen Zwischenstopp bei Popover einlegten, da er unmöglich mit leerem Magen surfen könne, wie er sagte.
Moke frotzelte: »Dein Hirn ist vielleicht leer, aber dein Magen nie.«
Lono hörte kaum hin. Er ließ die Paddler nicht aus den Augen. Dabei empfand er nicht nur Bewunderung, sondern noch etwas anderes, etwas Stärkeres: Er beneidete sie um das Teamwork. Mac sagte immer, dass er seine Surfschüler als Team betrachte, doch Lono wusste es besser. Beim Surfen war jeder Einzelkämpfer.
Lono hatte Mac am Morgen angerufen, um ihn zu fragen, ob er Lust habe, sie zu begleiten. Das war allerdings nur ein Vorwand gewesen. Ein Trick. Nach allem, was Lono gestern beim HVO gesehen und gehört hatte, hoffte er, dass Mac ihm vielleicht doch noch verraten würde, was los war, wenn er nur stur blieb.
Mac war aber nicht ans Telefon gegangen, und Lono hatte ihm keine Nachricht hinterlassen.
Also waren sie ausnahmsweise ohne ihn zum Surfen hergekommen. Während sie auf die Wellen warteten, erzählte Lono seinen Freunden, was sich am Tag zuvor im HVO abgespielt hatte und dass Mac ihn fortgeschickt habe, als er anfing, Fragen zu stellen.
»Ich sage euch, die bereiten sich auf die Mega-Eruption vor«, sagte Lono.
»Und das schließt du aus dem, was du glaubst, gehört zu haben?«, fragte Duke.
Er war der Größte der Gruppe, und er sah älter aus als die anderen. Außerdem war er Tight End und Linebacker in der Football-Schulmannschaft der Hilo Highschool und hatte einen Irokesenschnitt.
»Ich weiß, was ich gehört und was ich gesehen habe«, sagte Lono. »Diese Leute sind Wissenschaftler. Die wissen, wovon sie sprechen.«
»Haole-Wissenschaftler«, sagte Dennis.
»Klar«, erwiderte Lono. »Und weil du ein Einheimischer bist, sollten wir dich einen Kama‘āina-Schwachkopf nennen, anstatt nur einen herkömmlichen Schwachkopf.«
Moke schubste Lono aus Spaß Richtung Wasser. »Du denkst doch schon, die Mega-Eruption beginnt, wenn jemand seinen Motor anschmeißt«, sagte er.
Lono schüttelte den Kopf. Entweder hörten ihm seine Freunde nicht zu, oder sie wollten einfach nicht verstehen. Vielleicht lag es daran, dass sie noch zur Schule gingen und dieser Morgen auf Big Island einfach zu schön war, als dass sie sich über irgendetwas anderes Gedanken gemacht hätten als über die Wellen, die sie gleich reiten würden.
»Vor ein paar Jahren habe ich euch dasselbe gesagt, bevor der Mauna Loa ausgebrochen ist«, sagte Lono.
»Und wir sind immer noch hier, oder etwa nicht?«, sagte Dennis.
»Ich sage euch, da ist was loa Großes im Gang«, sagte Lono. »Und was loa Schlimmes.«
»Meine Großmutter hat immer gesagt, für die Erde sind Eruptionen ein Weg, um zu uns zu sprechen«, sagte Dennis.
Lono, ein kama‘āina, ein Einheimischer wie seine Freunde, kannte all die Mythen und Legenden über Vulkane, wusste, dass alte Leute wie Dennis Lees Großmutter sie für mächtige lebendige Kreaturen hielten, die man nicht stören durfte, da man ihre Reaktion fürchten musste.
»Meine kupuna wahine sagt immer zu mir, für die Erde sind Eruptionen ein Weg, um wiedergeboren zu werden«, zitierte Moke seine Großmutter.
»Bis eine kommt, die uns alle tötet«, sagte Lono.
»Hey, gehen wir jetzt surfen?«, wollte Dennis von Lono wissen. »Oder willst du lieber nach Hause gehen und dich unter der Bettdecke verstecken, bis Mommy kommt?«
Bevor Lono darauf antworten konnte, begann der Sand unter ihren Füßen so heftig zu beben, dass die Jungen fürchteten, der Boden werde sich auftun und sie alle verschlucken.
Er und seine Freunde nahmen ihre Boards unter den Arm und liefen los – aber nicht zum Wasser, sondern vom Strand weg.
Moke lieferte Dennis und Lono bei Dennis zu Hause ab. Die beiden setzten sich auf die kleine Couch im Wohnzimmer und wollten Dennis’ neues Videospiel Ritt auf der Lava spielen, gaben jedoch auf, als die Wände des kleinen eingeschossigen Hauses nicht aufhören wollten zu zittern. Sie warfen ihre Joysticks schließlich auf den Couchtisch.
»Als ich klein war«, erzählte Dennis, »habe ich meine Mutter immer gebeten, den hekili zu verjagen, wenn die Erde so gebebt hat.«
Hekili, das einheimische Wort für »Donner«.
Irgendwie schaffte Lono es zu lächeln. Ihm war schrecklich mulmig zumute. »Und wo ist deine Mom jetzt?«, fragte Lono.
»Auf der Arbeit«, erwiderte Dennis.
»Sie arbeitet samstags?«
Dennis’ Mutter war die Assistentin von Mr Takayama, dem Chef des Zivilschutzes in Hilo, wie Dennis Lono erklärte. »Sie hat gesagt, dass gerade wichtige Dinge vor sich gehen«, sagte Dennis.
»Die Mega-Eruption«, sagte Lono. »Sag ich doch!«
Das Haus wurde von den bislang stärksten Erschütterungen erfasst.
Dennis Lee sah Lono an. »Wie lange geht das denn noch?«, sagte er. Er nahm seinen Joystick vom Couchtisch, richtete ihn wie eine Pistole auf das große Wohnzimmerfenster und drückte wie wild die Knöpfe.
»Was soll das?«, fragte Lono.
»Vielleicht kann man das irgendwie ausschalten«, erwiderte Dennis.
Das war typisch Dennis. Er nahm nie irgendetwas ernst, außer vielleicht die Mädchen an der Schule. Aber Lono sah, dass auch Dennis nervös geworden war. Sein Lachen klang wenig überzeugend.
Lono versuchte, sich an die Begeisterung zu erinnern, die sie noch vor einer Stunde empfunden hatten, als sie am Strand angekommen waren und der ganze Vormittag vor ihnen gelegen hatte.
Dieses Gefühl war weg.
Lono wurde etwas bewusst, als die Wände des kleinen Hauses erneut zu wackeln begannen: Die Erde sprach nicht einfach zu ihnen, wie Dennis’ Großmutter es nannte, wenn ein Grollen aus dem Boden drang.
Die Erde schrie sie regelrecht an und weigerte sich aufzuhören.



Kapitel 35
Als sie die ersten Erschütterungen in der Lavaröhre spürten, sah Mac, wie Iona sich umdrehte und einen Schritt Richtung Eingang machte.
Mac hielt ihn zurück, indem er ihm die Hand auf den Arm legte. »Bei der Army werden Deserteure erschossen«, sagte er und lächelte ihn an.
»Hey, was …«
»War nur Spaß. Aber Sie müssen sich entspannen.«
»Entspannen?«, erwiderte Iona. »Sie haben das doch gerade auch gespürt.«
»Und mit Ihrer Ausbildung in Kampfmittelbeseitigung sollten Sie wissen, dass Erdbeben nicht unsere größte Sorge in Lavahöhlen sind«, sagte Mac.
»Aus diesem Grund sind die Behälter schließlich hier, Sergeant«, sagte Jenny.
Bevor Iona antworten konnte, fügte Mac hinzu: »Es gibt noch etwas, das Sie wissen sollten. Die Stoßwellen von Erdbeben sind größtenteils nicht in der Lage, sich in der Luft fortzubewegen. Diese Höhlen sind strukturell intakt, zumindest im Großen und Ganzen, da die meisten losen Felsbrocken bereits im Entstehungsprozess heruntergefallen sind. Tatsache ist also, auch wenn es hier drin verdammt unheimlich ist, sind diese Höhlen ziemlich stabil, wenn es darum geht, Stoßwellen zu absorbieren, wie wir sie gerade gespürt haben.«
»Wir hätten hier drin überhaupt nichts spüren sollen«, beharrte Iona.
»Das bedeutet nur, dass Magma in Bewegung ist«, sagte Mac. »Aber das war uns vorher klar, oder?«
Mac wusste, welche Kräfte Magma auf Gesteinsschichten ausübte, wenn es durch die Erdkruste strömte. In vulkanisch aktiven Regionen wie der ihren war das der Hauptauslöser von Erdbeben. Letzten Endes verursachte der Druck des aufsteigenden Magmas Risse im Fels, wenn es sich selbst Platz schuf. Solche Erdbeben standen im Zusammenhang mit Bodenschwellungen und erreichten selten mehr als eine Magnitude von fünf und meistens weniger als drei auf der Richter-Skala.
Was sie gerade gespürt hätten, erklärte Mac, sei womöglich ein tektonisches Beben gewesen oder aber auch ein Langzeitbeben, was ein Indikator dafür sein könne, dass Magma in die weniger tiefen Bereiche des Vulkans geströmt sei. Oder es habe sich um eine Art Hybrid aus beiden gehandelt. Und es gebe natürlich noch weitere Möglichkeiten, wenn auch weniger wahrscheinliche, wie etwa das vulkanische Beben, das er neulich am Strand mit Lono und den anderen Surfern gespürt habe.
Inzwischen spiele das allerdings keine große Rolle mehr. Jetzt zähle nur, dass sich Magma in Bewegung gesetzt habe, und das mit solchem Nachdruck, dass sie es sogar hier drin in der Höhle gespürt hätten.
Als Mac mit seinem Schnellkurs in Sachen vulkanische Beben fertig war, teilte er Iona mit, wohin sie als Nächstes gemeinsam gehen würden.
»Glauben Sie, das ist eine gute Idee?«, fragte Iona.
»Ich habe keine bessere«, sagte Mac.
»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Sir, würde ich Sie lieber nicht dorthin begleiten.«
Mac grinste. »Das war keine Bitte, Soldat.«
»Mit Verlaub, Sir«, sagte Iona, »aber Sie sind nicht mein Vorgesetzter.«
»Mit Verlaub«, erwiderte Mac, »in der gegenwärtigen Situation bin ich Ihr Vorgesetzter.«
Jenny trat zu Iona, legte ihm die Hand auf den Arm. Sie nickte in Macs Richtung.
»Mein Freund da ist im Grunde seines Herzens ein Feuerwehrmann«, sagte sie. »Wenn andere aus dem Gebäude rausrennen, rennt er rein.«
»Gehen wir«, sagte Mac und marschierte voraus Richtung Ausgang.
Als sie draußen waren, nahm er sein Handy und rief Rick Ozaki an, sagte ihm, wo sie sich befanden, und bat ihn, sich mit ihnen an der Militärbasis zu treffen. Wenn Rick da sei, sagte Mac, würden sie einen Ausflug machen.
»Einen Ausflug«, wiederholte Rick mit ausdrucksloser Stimme.
»Ja. Auf den Berg rauf«, erwiderte Mac. »Big Mauna sendet uns eine Botschaft.«



Kapitel 36
Mauna Loa, Hawai‘i
Verbleibende Zeit bis zur Eruption: 73 Stunden
Mac, Jenny, Iona und Rick stiegen ein paar Hundert Meter vom Kraterrand entfernt aus dem Jeep und spürten sofort die volle Wucht der Hitze, die ihnen vom Berg entgegenschlug. Es fühlte sich an, als hätte jemand eine Ofentür geöffnet.
»Ich dachte, wir würden uns dem Himmel nähern«, sagte Rick, »und nicht der Hölle.« Er richtete den Blick zum Gipfel. »Du sagst, Big Mauna sendet uns eine Botschaft?«, sagte er zu Mac. »Ich weiß auch, wie sie lautet: ›Verzieht euch von meiner Insel, Leute.‹«
Sie hörten ein Grollen aus dem Inneren der Caldera. Plötzlich ließ ein sogenannter harmonischer Tremor die Erde erbeben. Dieses Phänomen wurde zuweilen auch als »vulkanischer Schrei« bezeichnet. Es fühlte sich an wie das Brummen eines gigantischen Basses. Alle hielten sich am Jeep fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.
Doch der Tremor ging vorüber.
»Eigentlich dachte ich, ich wäre Erdbeben inzwischen gewöhnt«, sagte Jenny.
»Glaub mir«, erwiderte Mac, »man gewöhnt sich nie an sie.«
»War das wirklich eine gute Idee herzukommen?«
»Es ist alles okay«, sagte Mac und versuchte, zuversichtlicher zu klingen, als er war.
»Okay?«, sagte Rick. »Schau dir das mal an.« Er deutete auf die Reifen des Jeeps, und im selben Moment bemerkte Mac, dass es nach verbranntem Gummi roch.
Alle blickten nach unten und sahen, dass von den Reifen Qualm aufstieg.
»Ihr wartet hier«, sagte Mac. Er setzte sich hinters Lenkrad, ließ den Motor aufheulen, lenkte scharf nach rechts und fuhr mit durchdrehenden Rädern, die Lavagestein und Erde hochschleuderten, den Jeep wieder den Berg hinunter.
Etwa einen halben Kilometer unterhalb der Stelle, an der sie zuerst angehalten hatten, blieb er stehen, dann rannte er, so schnell er konnte, wieder zu den anderen hoch.
»Er tut so, als würde er an einem Triathlon teilnehmen«, sagte Jenny zu Rick.
»Was kommt als Nächstes, in der Lava schwimmen?«, mutmaßte Rick.
»Seid ihr bereit?«, fragte Mac, als er bei ihnen ankam.
»Um Gottes willen, nein«, sagte Rick.
Die Hitze wurde immer unerträglicher, je näher sie dem Kraterrand kamen, und der Lärm ebenfalls. Selbst Mac hatte diesen Teil des Berges noch nie so laut erlebt – es war, als würde die Caldera kochen. Sie mussten schreien, um sich zu verständigen.
Als sie sich den Weg durch Felsen und Gestrüpp nach oben bahnten, bekamen sie in der Hitze kaum noch Luft. Doch Mac wusste, ihnen blieb nichts anderes übrig und nicht mehr viel Zeit, deshalb mussten sie die Sache jetzt durchziehen. Rick und Kenny und die anderen konnten so viele Vorausberechnungen anstellen, wie sie wollten, was das aufsteigende Magma anbelangte. John MacGregor war hier, weil er es für die Grundregel seines Jobs hielt, vor Ort zu sein.
Unverdrossen stapften sie weiter. Das Erdreich hier war reich an Eisen und Magnesium. Die einst grünen Olivin-Kristalle hatten sich in ein orangefarbenes Mineral namens Iddingsit verwandelt. Das Basaltgestein von früheren Eruptionen war überwiegend dunkelgrau, zum Teil auch schwarz, hin und wieder hatte es einen helleren Rostton.
Je näher sie dem Kraterrand kamen, desto größer wurde Macs Bedürfnis, stehen zu bleiben und sich in Gipfelnähe umzusehen. Wie immer war er überwältigt von der Vorstellung, dass dieser vulkanische Berg fast die Hälfte der Insel einnahm, und von der wahrhaftigen Schönheit der Natur und ihrer potenziell zerstörerischen Wildheit.
Doch der große Countdown lief weiter.
Auf dem Mauna Loa gab es zwei Riftzonen, eine im Nordosten und eine im Südwesten. Sie befanden sich heute auf der Nordostseite. Noch etwa fünfzig Meter trennten sie vom Kraterrand. Das Grollen aus der Caldera war noch lauter geworden und der Himmel noch dunkler. Die Wolken hingen unterhalb vom Gipfel des Mauna Loa.
»So habe ich ihn noch nie gehört!« Jenny musste schreien, auch wenn sie nur Zentimeter von Macs Ohr entfernt war.
Mac wollte gerade erwidern, er habe ihn auch noch nie so gehört, als er plötzlich glaubte, seine Füße hätten Feuer gefangen.
Er blickte nach unten auf seine Wanderstiefel und sah, dass sich deren dicke, grobstollige Sohlen am Rand zu lösen begannen.
Mac sah Jenny, Rick und Iona ebenfalls auf ihre Stiefel starren, bei denen sich ebenfalls die Sohlen lösten.
»Jetzt reicht’s!«, schrie Iona. Er starrte Mac an. »Nennen Sie es desertieren oder nicht. Wir treffen uns am Jeep!«
Dann lief er den Hang hinunter.
»Wenn es hart zur Sache geht …«, sagte Mac, als er ihm hinterhersah.
»Gehen die Harten zur Sache«, ergänzte Jenny.
»Rein interessehalber, Mac, ist immer noch alles okay?«, fragte Rick Ozaki. Er stampfte wie wild mit den Füßen auf dem Boden auf und holte aus seiner Tasche eine Rolle Klebeband hervor, um seine Stiefel zu reparieren.
Mac zuckte mit den Schultern. »Wir haben es fast geschafft.«
Dann blickten die drei zu dem Lavasee hinab, über dessen silberfarbener Oberfläche die Hitze flimmerte.
»Dieser See … der ist neu, oder?«, rief Jenny Mac zu.
Mac nickte. Die Entstehung eines neuen Lavasees in der Nähe des nordöstlichen Gipfels bestätigte, dass die Lava in Richtung Mauna Kea und Militärbasis fließen würde.
Auf der anderen Seite des Sees quollen kleinere Mengen Lava aus Spalten, und winzige Geysire schleuderten Lava in den Himmel.
»Wenn ich noch atmen könnte, würde mir das wahrscheinlich den Atem rauben«, sagte Jenny.
»Mac!«, schrie Rick. »Wir müssen hier weg, sonst laufen wir barfuß über glühende Kohlen zurück zum Jeep!«
»Gebt mir noch einen Moment«, sagte Mac und holte sein Handy hervor. »Ich muss ein paar Fotos machen.«
»Wozu?«, erwiderte Rick. »Sollen die auf deinen Sargdeckel?«
Dann sah er zu, wie Mac nach oben und über den Kraterrand kletterte.



Kapitel 37
Hawaiian Volcano Observatory, Hawai‘i
Rebecca Cruz erwartete Mac und seine Crew im Observatorium. Er hatte sie vom Auto aus angerufen und gebeten, sich mit ihm dort zu treffen, hatte ihr gesagt, sie seien auf dem Rückweg von der Militärbasis, wohin sie von der Caldera zurückgekehrt waren.
Als er Rebecca von ihrem Ausflug zum Gipfel erzählte, bezeichnete sie ihn als den »zweitdümmsten Einfall« aller Zeiten. »Welches war der dümmste?«, wollte Mac von ihr wissen.
»Keine Ahnung«, erwiderte sie, »aber es muss einen geben.«
Sie hörte ihn lachen. Wenigstens einer hier hat Sinn für Humor, dachte sie. »Noch eine Sache«, sagte sie.
»Die da wäre?«
»Nächstes Mal nehmen Sie mich besser mit«, sagte Rebecca.
Das Wenige, das sie bislang über ihn wusste, gefiel ihr. Dazu gehörte, dass er auf eine fast schon dreiste Art und Weise von sich überzeugt war und dass er es offensichtlich gewohnt war, der Schlaueste im Raum zu sein.
Wie ich, dachte Rebecca. Möge der Bessere oder die Bessere gewinnen.
Er sagte ihr, er wolle, dass sein Team und ihr Team sich im HVO abstimmten und nicht auf der Militärbasis, und er habe Colonel Briggs bewusst nicht dazu eingeladen.
»Ich informiere ihn später«, sagte Mac. »Vorerst gehe ich von der ziemlich sicheren Annahme aus, dass die Army einigermaßen beratungsresistent ist.«
»Eigenständiges Denken ist jedenfalls kein Beförderungsgrund«, bestätigte sie.
»Genau«, erwiderte Mac. »Um aus dem rauszukommen, was die Einheimischen als huikau bezeichnen. Eines, das sie übrigens selbst verursacht haben.«
»Huikau?«
»So viel wie ›Schlamassel‹.«
»Gibt es kein hawaiianisches Wort für ›Riesensauerei‹?«, fragte Rebecca Cruz.
Mac sagte ihr, dass sie ihren Plan noch im Laufe dieses Tages ausgearbeitet haben mussten. Und er sagte ihr auch, warum. Und wem sie ihn präsentieren mussten.
»Wir müssen ihm unseren Plan präsentieren?«
»Ganz genau«, erwiderte Mac. »Ich habe mir sagen lassen, der Präsident persönlich hat ihn gebeten, herzukommen und sicherzustellen, dass der fünfzigste Bundesstaat nicht im Pazifik verschwindet.«
Eine halbe Stunde später hatten sie sich alle im Besprechungsraum im ersten Stock des HVO versammelt. Rebeccas Team war vollzählig: David, Leo, Don McNulty, Ben Russell. Macs Team ebenfalls: Jenny, Rick, Kenny Wong, Pia Wilson.
»Bevor wir anfangen – Colonel Briggs hat mich gebeten, alle daran zu erinnern, dass alles, was in diesem Raum gesprochen wird, auch in diesem Raum bleibt«, sagte Mac. »Wir müssen unter allen Umständen vermeiden, dass eine Panik ausbricht angesichts der bevorstehenden Ereignisse und dessen, was Rebecca und ich dagegen unternehmen wollen.«
»Und was genau wollt ihr dagegen unternehmen?«, fragte Rick.
Rebecca sah ihn an. »Nun, wie Sie wissen, sind wir ziemlich gut darin, Sachen in die Luft zu jagen«, sagte sie. Nach einer Pause fügte sie hinzu: »Tja, und dieses Mal wollen wir einen Vulkan in die Luft jagen.«
Jenny richtete die Fernbedienung auf den Bildschirm, der eine Karte von Big Island zeigte. Der Großteil der Insel war dunkelgrün abgebildet, nur der Mauna Loa und der Mauna Kea stachen in einem helleren Grün heraus. Verschiedene Orientierungspunkte waren mit gestrichelten Linien markiert, darunter der Hawai‘i Volcanoes National Park im Süden und Westen der Stadt Hilo.
Sie hielten sich nicht mit Präliminarien auf, sondern kamen gleich zur Sache. Es ging um die Frage: Wie konnte man in den größten aktiven Vulkan des Planeten möglichst riesige Löcher sprengen?
Mac war aufgestanden und an den Bildschirm getreten. »Ich zeige euch, wo meiner Meinung nach unser Hauptangriffspunkt liegen sollte«, sagte Mac.
»An der Nordostflanke«, sagte Rebecca.
Mac nickte. »Das Einzige, was für uns Sinn ergibt – und mit ›uns‹ meine ich das HVO und Cruz Demolition –, ist eine künstlich herbeigeführte Eruption auf dieser Seite des Berges«, fuhr er fort und deutete auf die entsprechende Stelle. »Oder mehrere Eruptionen. Ich habe mir verschiedene topografische Karten angesehen und den Weg mit dem steilsten Gefälle bestimmt, da wir die Lava unbedingt dorthin umleiten müssen.«
»Aber wird die Lava nicht direkt nach Hilo fließen, wenn wir das tun?«, fragte Jenny.
»Genau die Kīlauea Avenue entlang«, sagte Mac, »falls sie es so weit schafft.«
»Was nicht der Fall sein wird«, ergänzte Jenny.
»Und wie einige von euch wissen und wie man hier sieht«, sagte Mac, »sind die Hänge des Mauna Loa verhältnismäßig flach, weil es sich bei ihm um einen riesigen Schildvulkan handelt.«
Rebecca warf ihrem Bruder einen Blick zu, sagte aber nichts.
Mac fuhr fort: »Wir brauchen Rinnen, bei denen wir uns sicher sind, dass sie auch halten werden, um den Lavastrom nach Osten zu lenken. Zumindest größtenteils nach Osten. Geringeres Gefälle, größere Entfernung zur Stadt. Eigentlich brauchen wir regelrechte Kanäle. Venedig mit Lava, sozusagen.«
»Aber ohne präzise strategische Bombardierung spielt es keine Rolle, ob die Rinnen oder Kanäle halten«, sagte Rebecca Cruz. »Wenn die Sprengladungen zu heiß werden, werden sie früher detonieren als beabsichtigt.«
»Und die Lava, die durch die Kanäle fließt, wird die Sprengladungen nicht auslösen?«, fragte Jenny.
Mac wurde plötzlich bewusst, dass er Jenny übergangen hatte. Und ihm war nicht entgangen, wie sie Rebecca Cruz angesehen hatte. Jetzt wandte er sich ihr zu. »Jenny, ich weiß, du hast dir Gedanken darüber gemacht, wie das Ganze funktionieren kann …«, begann er.
Doch Rebecca ließ ihn nicht ausreden. »Wenn wir die Lava erfolgreich umleiten möchten«, sagte sie, »müssen wir dafür sorgen, dass sie schnell genug durch die neuen Kanäle fließt und nicht erkaltet und die Kanäle blockiert.«
Jenny richtete die Fernbedienung auf den Bildschirm, worauf eine detailliertere topografische Karte erschien. Mithilfe von Fotogrammetrie ließen sich Luftaufnahmen in eine hochaufgelöste Karte verwandeln, die bestimmte Erhebungen, Neigungswinkel von Hängen sowie die Lage der verschiedenen Höhlen am Mauna Loa, am Mauna Kea und sogar am Hualālai zeigte, dem drittjüngsten Vulkan auf Big Island.
»Was wir mit den Sprengladungen letztendlich erreichen wollen«, sagte Jenny, »ist, uns die Schwerkraft nicht nur zunutze zu machen, sondern unsere eigene Schwerkraft zu erzeugen.«
Rebecca zuckte mit den Schultern. »Da haben Sie es«, sagte sie. »Wir werden bei Ihrem Berg genau dasselbe versuchen, was wir tun, wenn wir ein Gebäude sprengen.«
»Und das wäre?«, erkundigte sich Jenny.
»Ihm die Richtung vorgeben, in die es einstürzen soll«, sagte Rebecca.
»Klingt ziemlich simpel, wenn man es so formuliert«, stellte Pia Wilson fest.
»Sind Sie zuversichtlich, dass der Plan, den Sie und Mac geschmiedet haben, funktionieren wird?«, wollte Kenny Wong von Rebecca wissen.
»Um ehrlich zu sein, habe ich eine Riesenangst«, gab sie zu. »Ich habe schon viele gefährliche Sachen an vielen verschiedenen Orten gemacht, aber etwas so Gefährliches habe ich noch nie in meinem Leben gemacht.« Sie warf Mac einen Blick zu, dann sah sie die anderen an, die um den Tisch saßen. Schließlich holte sie tief Luft und zwang sich zu einem Lächeln. »Aber jemand anderer auch nicht«, sagte sie.



Kapitel 38
Hilo International Airport, Hilo, Hawai‘i
Die beiden Düsenjets trafen kurz hintereinander ein, beide auf der Rollbahn 8 – 26, der längeren der beiden Rollbahnen des Flughafens von Hilo.
Als Erstes landete um vierzehn Uhr eine Peregrine, ein modifizierter Gulfstream-G550-Businessjet, einer von mehreren Düsenjets im Besitz des Tech-Milliardärs J. P. Brett, eines Freundes und gelegentlichen Geschäftspartners von Oliver und Leah Cutler.
An diesem Samstag befanden sich die Cutlers und ihre Filmcrew an Bord. Nachdem Oliver Cutler Brett angerufen und ihm erklärt hatte, weshalb sie so schnell wie möglich zum Mauna Loa mussten, hatte dieser sie in Island abholen lassen.
»Droht Gefahr?«, hatte Brett gefragt.
»Wenn nicht, würde ich nicht anrufen«, hatte Oliver Cutler erwidert. »Und wir würden nicht reisen.«
»Können Sie Gesellschaft gebrauchen?«
»Immer, mein Freund.«
»Dann komme ich, sobald ich kann«, sagte Brett. »Sobald ich mich mit meinem Freund Zuckerberg in einer geschäftlichen Angelegenheit geeinigt habe.«
»Einigen Sie sich schnell«, sagte Oliver Cutler.
»Das tue ich immer mit diesem besonderen Gentleman.«
Als die Cutlers aus dem Flugzeug stiegen, erwartete Henry Takayama sie mit dem von Oliver Cutler gewünschten Rivian-R1T-Pick-up, mit dem er die beiden zum Four Seasons Resort und der von Leah Cutler gewünschten Villa bringen würde, wobei Henry Takayama wusste, dass »wünschen« eigentlich nicht das richtige Wort war.
Die Crew packte ihr Equipment in ein SUV, das Takayama für sie gemietet hatte. In Hilo gab es noch ein weiteres neues Resort, das Lani, doch die Crew wohnte im Hilton.
Am Flughafen warteten keine Reporter auf die Cutlers, obwohl sich die beiden die Anwesenheit von Pressevertretern ausdrücklich »gewünscht« hatten. Takayama war es gelungen, ihnen das auszureden – zumindest vorerst.
Er brauchte die Cutlers, um über sie herauszufinden, was bei der Army und im HVO vor sich ging. Die Cutlers wollten noch berühmter werden, als sie es ohnehin schon waren, wollten die Helden dieses Dramas werden.
Henry Takayama wollte noch mächtiger werden als je zuvor und sich wieder wie der wichtigste Mann der Stadt fühlen.
Als sie alle in der Doppelkabine des elektrischen Pick-ups Platz genommen hatten, der sich fuhr wie ein Sportwagen, sprach Leah noch einmal die Möglichkeit einer Pressekonferenz an, bevor sie sich mit den hochrangigen Militärs trafen.
Oder, in diesem Fall, dem höchstrangigen Militär.
»Später ist noch genug Zeit fürs Rampenlicht«, sagte Takayama zu ihr.
»Es ist nie genug Zeit fürs Rampenlicht, Henry«, sagte Oliver. »Übrigens, hat dieses Arschloch MacGregor hier immer noch das Sagen?«
»Kein anderer«, sagte Takayama. »Das ist einer der Gründe, warum Sie beide hier sind. Der arrogante Mistkerl weiß es noch nicht, aber Sie werden bald in der Hierarchie über ihm stehen.«
Takayama lächelte ein selbstzufriedenes Lächeln. »Und ich ebenfalls«, sagte er.
Als sie losfuhren, landete eine zweite Peregrine am Flughafen, die J. P. Brett an Bord hatte.



Kapitel 39
Hawaiian Volcano Observatory, Hawai‘i
Verbleibende Zeit bis zur Eruption: 66 Stunden
General Mark Rivers, Vorsitzender der Vereinigten Stabschefs, war vom letzten Präsidenten ernannt worden und hatte seinen Posten behalten, als dessen Nachfolger sein Amt antrat. Rivers hatte angeboten abzutreten, doch der neue Präsident hatte sich geweigert, sein Rücktrittsangebot anzunehmen. Das lag zum Teil an seiner Kompetenz, aber hauptsächlich an seiner Popularität, nicht nur bei allen Teilen der Streitkräfte, sondern auch in der Öffentlichkeit. Wegen seiner Führungsqualitäten, die er sowohl in beiden Irak-Kriegen als auch in Afghanistan unter Beweis gestellt hatte, wurde Rivers für einen fünften Stern in Betracht gezogen.
Der gegenwärtige Präsident hatte mehr als einmal gescherzt, er diene unter General Rivers und nicht umgekehrt.
Rivers war fast zwei Meter groß und hatte mit seinem silbergrauen Haar und seinem markanten guten Aussehen eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Schauspieler Pierce Brosnan. An der United States Military Academy war er ein Football-Star gewesen, dann hatte er sich hochgedient, bis er zum jüngsten Army-Stabschef aller Zeiten wurde. Davor war er der jüngste Befehlshaber des Zentralkommandos in der Geschichte der Army gewesen. In den politischen Kreisen seiner Partei herrschte weitgehend Übereinstimmung darüber, dass er, sollte er für die Präsidentschaft kandidieren wollen, mit Sicherheit nominiert werden würde. Er fühlte sich im Außeneinsatz genauso wohl wie in Sonntagvormittag-Talkshows, und er dominierte jede Umgebung, in der er sich befand.
Jetzt saß er an der Stirnseite eines langen Tisches im ersten Stock des HVO im dortigen Besprechungsraum. Trotz der Hitze, die draußen herrschte, trug er volle Uniform. Colonel Briggs saß rechts von ihm, Sergeant Matthew Iona neben Briggs. Rebecca Cruz war die einzige Vertreterin von Cruz Demolition im Raum. Mac war mit Jenny und Rick Ozaki gekommen.
Oliver und Leah Cutler, mit Henry Takayama zwischen ihnen, saßen am anderen Ende des Tisches, gegenüber von Rivers. Mac und Oliver Cutler hatten sich gerade einmal gegenseitig zugenickt.
»Bevor wir anfangen, möchte ich eines klarstellen«, sagte Rivers. »Mir ist bewusst, dass mir drei Pläne zur Lösung unseres Problems vorgestellt werden. Ich hätte um schriftliche Vorschläge bitten können, aber so arbeite ich nicht. Ich schaue Leuten gern in die Augen. Deshalb bin ich hier. Und ich werde ganz bestimmt nicht ohne einen Plan hier rausgehen.«
Mac blickte sich um. Die ungeteilte Aufmerksamkeit der Anwesenden war auf den General gerichtet.
»Wir haben einen Spruch bei der Army – ›Erfolg ist nie endgültig, aber Scheitern auch nicht‹«, sagte Rivers. »Diesmal könnte sich ein Scheitern allerdings doch als endgültig erweisen.« Er verschränkte die Arme und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Willkommen im Dream-Team«, sagte er.
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Als Erster präsentierte Briggs den Plan der Army, wobei Iona hin und wieder etwas beisteuerte. Der Colonel drückte sich so einfach wie möglich aus, da er offenbar Angst hatte, dass Rivers den vielen seismologischen Daten womöglich nicht würde folgen können.
Im Grunde genommen bestand der Plan der Army darin, Gräben im rechten Winkel zum Lavastrom auszuheben, auf der hangabwärts gelegenen Seite der Gräben Auffangbecken auszubaggern und hinter den Auffangbecken Schutzwälle aufzuschütten. Colonel James Briggs erklärte, diese künstlichen Kanäle könnten in den kommenden achtundvierzig bis zweiundsiebzig Stunden gebaut werden und würden schließlich den Großteil der Lava um Hilo herumleiten, wobei so nah wie möglich an der Stadt weitere Auffangbecken ausgehoben werden würden.
»Die Basaltschicht, die selbst unseren schwersten Erdbewegungsmaschinen Probleme bereiten wird, werden wir durch Bohren lockern«, erklärte Briggs. »Sie befindet sich in erster Linie am Fuß des Vulkans, wo die Hänge am flachsten sind.«
Er hielt inne, schenkte sich Wasser aus einem Krug ein und trank einen kleinen Schluck. »Gibt es Fragen, ehe ich fortfahre?«, fragte Briggs.
»Eine«, sagte Mac. »Ich habe das schon einmal angesprochen. Glauben Sie wirklich, Sie können all das in zwei Tagen schaffen? Ich nämlich nicht.«
»Mit Verlaub, Dr. MacGregor«, sagte Briggs mit lauterer Stimme als zuvor. »Sie haben nicht die geringste Vorstellung, was die U. S. Army bewerkstelligen kann, wenn sie sich etwas vorgenommen hat.« Er beugte sich zu Mac vor. Die Adern auf seiner Stirn waren plötzlich sichtbar. »Haben Sie gedient?«, fragte Briggs.
»Nein, und das wissen Sie, Colonel«, erwiderte Mac.
»Dann halten Sie mir bitte keine Vorträge darüber, was die Army schaffen kann und was nicht.«
»Lassen Sie uns einen Gang zurückschalten, Colonel«, sagte Rivers mit ruhiger Stimme. »Wir sind hier alle im selben Team.«
Mac ging auf Briggs’ Provokation nicht ein. Mit ihm zu diskutieren, hätte nichts gebracht, schon gar nicht in Rivers’ Gegenwart. Außerdem wollte er Rivers auf seiner Seite haben, weil er insgeheim wusste – noch bevor er gehört hatte, was dieses selbstgefällige Arschloch Oliver Cutler zu sagen hatte –, dass sein Plan der einzige war, der funktionieren würde.
»Schützt Ihr Plan die Militärbasis?«, wollte Rivers von Briggs wissen.
Mac wusste, dass Rivers zwar vom Schutz der Einrichtung sprach, er in Wirklichkeit aber die Behälter in der Ice Tube schützen und verhindern wollte, dass es zum Armageddon kam, wenn sie bei der Eruption beschädigt wurden. Rivers und Briggs wussten von den Behältern. Briggs wiederum hatte Mac diese Information anvertraut und wusste, dass Mac Rebecca und Jenny eingeweiht hatte. Doch Briggs war sich darüber im Klaren, wenn er es den Cutlers sagte, hätte er gleich einen Himmelsschreiber anheuern und es über dem Gipfel ankündigen lassen können. Dasselbe galt für ein Großmaul wie Henry Takayama.
Die Cutlers und Takayama glaubten, hier zu sein, weil ein Weg gefunden werden müsse, wie sich verhindern ließ, dass Lava nach Hilo gelangte. Colonel Briggs war der Ansicht, dass dieses Risiko als Erklärung genügte.
»Alle Übrigen brauchen nicht zu erfahren, was sie nicht unbedingt erfahren müssen«, hatte er zu Mac schon mehr als einmal gesagt.
»Wie viele verschiedene Mannschaften werden wir brauchen?«, erkundigte sich Rivers.
»Drei«, sagte Briggs. »Jede baut eine andere Verteidigungslinie: Gräben, Auffangbecken, Schutzwälle. Die Militärbasis und natürlich die Stadt haben dabei höchste Priorität.«
»Mich würde interessieren, Colonel Briggs«, sagte Oliver Cutler, »warum der Schutz der Militärbasis in den Augen der Army anscheinend wichtiger ist als der Schutz der Stadt?«
»Lassen Sie mich das beantworten«, sagte Rivers. »Weil die Army es so festlegt, deshalb. Die nicht dem Militär angehörenden Mitglieder dieses Teams dienen der Regierung der Vereinigten Staaten. Wer damit ein Problem hat, kann gerne gehen.«
»Ich habe kein Problem damit«, sagte Oliver Cutler, dann fügte er rasch hinzu: »Tut mir leid, wenn Sie und Colonel Briggs es so verstanden haben.«
Mac sah Rivers voller Bewunderung an. Der General ließ sich von der Bekanntheit der Cutlers nicht im Geringsten beeinflussen. Das Paar hatte sich seine Prominenz zunutze gemacht, um unzählige Vulkane zu besuchen, doch Mac wusste, dass die größte Herausforderung der Wissenschaft darin bestand, Finanzmittel zu beschaffen.
Briggs kam endlich dazu, näher auf den kostspieligen, komplizierten und riskanten Prozess einzugehen, die geplanten Gräben auszuheben, noch während sich Lava den Weg den Berg hinunter bahnte. Für die Arbeitstrupps würde es ein Wettlauf mit der Lava werden, denn sie mussten ihr stets voraus sein, bis sie von Hilo weggeleitet werden konnte.
»Selbstverständlich gibt es noch viele Details zu beachten«, sagte er. »Sergeant Iona und unsere Geologen können sie Ihnen erklären, wenn Sie zur Militärbasis zurückkehren, Sir. Aber wir sind der Meinung, dass das der beste Weg ist, um die Basis, die Stadt und diese Insel vor unvorstellbarer Zerstörung zu bewahren.«
Rivers fragte: »Möchten Sie noch irgendetwas hinzufügen, Dr. MacGregor?«
»Nur eines«, sagte Mac. »Es wird nicht funktionieren.«
»Weil es nicht Ihr Plan ist?«, blaffte Briggs.
»Weil Sie die Probleme nicht einkalkulieren, die Sie bekommen werden, wenn Sie versuchen, solche Bauarbeiten auf diesem Berg im Regenwald auszuführen«, sagte Mac. »Vorausgesetzt, die Einheimischen erlauben Ihnen überhaupt, dort irgendetwas anzurühren. Und dann wäre da noch eine Sache. Wie lang soll Ihr Schutzwall denn werden?«
»Zehn Kilometer«, sagte Briggs.
»Sie wollen in zwei Tagen einen zehn Kilometer langen Schutzwall bauen?«, fragte Mac.
»Ist das machbar, selbst für die Army?«, fragte Rivers.
»Uns bleibt nichts anderes übrig, Sir«, sagte Briggs. »Hilo besteht aus zwei Armen. Einer ist anderthalb Kilometer breit, der andere etwa vier. Wir haben in Erwägung gezogen, zwei Schutzwälle zu errichten, um diese beiden Arme zu schützen. Aber wenn einer davon bricht, kann die Lava direkt durchfließen. Deshalb glauben wir, dass ein längerer Wall die bessere Variante ist.«
Rivers fragte Briggs, ob er noch irgendetwas hinzuzufügen habe. Briggs verneinte. Daraufhin standen Oliver und Leah Cutler auf, um ihren Plan zu präsentieren. Mac hatte sich dafür entschieden, das Schlusslicht zu bilden.
Und dann passierte es wieder.
Dieses Beben war stärker als die der vergangenen Tage, das stärkste, das Mac jemals in Hilo gespürt hatte. Der schwere Tisch vor ihnen begann, heftig zu vibrieren, genauso wie die Wände des HVO. Macs Mitarbeiter wussten, dass das Gebäude bei seinem Bau und bei der Renovierung darauf ausgelegt worden war, solchen Erdbeben standzuhalten, aber sie hörten trotzdem Glas bersten.
So verrückt der Gedanke war, für einen kurzen Moment stellte Mac sich vor, Rebecca Cruz und ihr Team hätten beschlossen, dieses Gebäude zu sprengen, und es werde gleich in sich zusammenstürzen.
General Mark Rivers wies alle im Raum ruhig an, sich unter den Tisch zu hocken. Die meisten leisteten der Aufforderung Folge, ohne ein Wort darüber zu verlieren. Rivers selbst rührte sich allerdings nicht von der Stelle. Mac ebenso wenig.
Der Vorsitzende der Vereinigten Stabschefs grinste Mac an, als säßen sie im Flugzeug bei leichten Turbulenzen nebeneinander.
»Macht der Gewohnheit, Dr. MacGregor«, sagte er. »Wohl so etwas wie eine Variante von ›als Erster rein, als Letzter raus‹.«
»Bei mir ist es dasselbe bei Vulkanen«, sagte Mac. »Also kann ich es gut nachvollziehen, General.« Er zuckte mit den Schultern. »Auch wenn ich nicht gedient habe«, fügte er hinzu.
»Sie dienen jetzt«, sagte Rivers.
Als die Erde wieder zur Ruhe kam, krochen alle unter dem Tisch hervor und setzten sich auf ihre Stühle, wenngleich alle, selbst die Cutlers, deutlich unsicherer wirkten als bei ihrer Ankunft.
Rivers sagte: »Also, wo waren wir stehen geblieben?«



Kapitel 41
Oliver Cutler setzte sich sofort in Szene, wie Mac es von ihm nicht anders erwartet hatte.
»Bevor ich erkläre, warum ich glaube, dass wir Löcher in die Flanken unseres Vulkans sprengen müssen«, fing Cutler an, »muss ich Ihnen der Vollständigkeit halber sagen, dass der Plan, den ich Ihnen gleich vorstellen werde, von einem Freund von Leah und mir mitentwickelt wurde.«
»Von jemandem, den er im Internet kennengelernt hat?«, flüsterte Rebecca Mac zu.
»Darf ich fragen, wer dieser Freund ist?«, fragte Rivers.
»J. P. Brett«, erwiderte Cutler.
Jetzt ist es raus, dachte Mac.
Rivers schob seinen Stuhl ein Stück zurück und drehte sich zu Oliver Cutler, als wollte er dem Fernsehstar das ganze Gewicht seiner eigenen Persönlichkeit entgegenstellen.
»Mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe«, sagte Rivers, als hätte er aufrichtiges Interesse an dem, was er gerade gehört hatte. »Sie haben einen reichen Selbstdarsteller wie Brett in diese streng geheime, potenziell lebensbedrohliche Angelegenheit eingebunden? Eigenmächtig?«
»Leah und ich haben mit ihm schon öfter in Gefahrensituationen zusammengearbeitet«, sagte Cutler, »und ihn außerordentlich hilfsbereit und großzügig erlebt.«
»Das ist hier nicht eine von Ihren Sendungen«, sagte Rivers.
»Das weiß ich, Sir«, erwiderte Cutler. »Ich habe vermutet, dass dies eine Situation ist, bei der jede Hilfe von Nutzen ist und dass die Army die Art von Unterstützung, die Mr Brett leisten kann und gerne zu leisten bereit ist, willkommen heißen wird.«
»Sie haben vermutet«, sagte Rivers. »Genauso wie Sie vermutet haben, dass es in Ordnung wäre, sich überhaupt erst an Mr Brett zu wenden.«
Cutler setzte an, etwas zu sagen. Rivers hob die Hand.
»Sie müssen eins lernen«, sagte Rivers, »dass man bei mir keine Vermutungen anstellt. Man macht Vorschläge, denen ich zustimme oder nicht.« Rivers verschränkte die Arme vor der Brust, ohne seine militärischen Orden durcheinanderzubringen. »Habe ich mich klar ausgedrückt?«
Cutler nickte. »Noch einmal, Sir, ich hatte nur vermutet, dass ein so wohlhabender Mann wie Mr Brett, der die Möglichkeit hat, Dinge schnell umzusetzen …«
»Schon wieder – Vermutungen«, sagte Rivers und schüttelte traurig den Kopf. »Bitte fahren Sie fort.«
Alle im Raum hörten konzentriert zu, als Oliver Cutler Details zur Sprengung von Löchern in die Flanken des Vulkans erklärte.
Und zwar aus der Luft.
»Sprechen Sie von gezielter Bombardierung?«, fragte Rivers.
»Ja, Sir, das tun wir«, sagte Cutler und zeigte auf der Karte die Stellen, an denen die Bomben seiner Meinung nach die größte Wirkung hätten.
»Ich muss zugeben«, sagte Rivers, »Sie haben in sehr kurzer Zeit eine Menge Hausaufgaben gemacht.«
Cutler lächelte. »Nun, Sie sollen nicht denken, dass Leah und ich vom Mond gefallen wären«, sagte er.
Rivers zeigte keine Reaktion darauf, doch Mac hatte auch keine erwartet. Der Vorsitzende der Vereinigten Stabschefs war ein anspruchsvolles Publikum.
»Wir glauben, das ist der beste Weg, um es mit der Natur aufzunehmen«, sagte Cutler. Er wies in Richtung Karte. »Wir sind davon überzeugt, dass wir mit Unterstützung aus der Luft, die sowohl die Army als auch Mr Brett leisten kann, diesen Vulkan erfolgreich neutralisieren können, und zwar rechtzeitig.«
Dann wandte Cutler sich an Mac. »Irgendwelche Anmerkungen, Dr. MacGregor?«
»Ich warte damit, bis Sie fertig sind.«
»Ich bin fast so weit«, sagte Cutler. »Wir wollen die Bomben natürlich möglichst in der Nähe der Stellen abwerfen, an denen Lava austritt, und dabei Öffnungen schaffen, mit dem Ziel, den Lavaaustritt zu beschleunigen. Anschließend rücken wir mit weiteren Flugzeugen an, um die gesamte Umgebung mit Meerwasser zu besprühen, in Kombination mit Schläuchen aus Tankwagen auf dem Boden. Und das alles wird unterstützt von Tankern in der Bucht, die Meerwasser in die Tankwagen pumpen.«
»Wessen Tanker?«, fragte Rivers.
»J. P. Bretts Tanker, Sir.«
»Wollen Sie damit sagen, dass diese Tanker bereits in Hilo eingetroffen sind?«, wollte Rivers wissen.
»Sie sind auf dem Weg«, sagte Cutler. »J. P. Brett hat bei fast jedem Unterfangen, in das er involviert ist, die Devise, der Situation zuvorzukommen.«
»Dann sollte er als Allererstes mit mir sprechen«, sagte Rivers.
»Ich werde es ihm ausrichten.«
»Tun Sie das«, sagte Rivers. »Und jetzt kommen Sie bitte zum Ende, ich möchte Dr. MacGregors Plan hören.«
»Unser Ziel ist es letztendlich, an zwei Fronten zu kämpfen – in der Luft und auf dem Boden.« Dann fügte Oliver Cutler hinzu: »In einem Krieg, in dem wir den Vereinigten Staaten zum Sieg verhelfen wollen.«
Soll ich jetzt applaudieren?, dachte Mac.
Stattdessen hob er die Hand.
»Ich möchte nicht auch noch Vermutungen anstellen«, sagte Mac, »aber ich hoffe, Sie sind sich des Risikos bewusst, dass Flugzeugtriebwerke ausfallen können, wenn sich Asche und Gase in der Luft befinden.«
»Selbstverständlich sind wir uns dieses Risikos bewusst«, erwiderte Cutler. »Aber erfahrene Piloten wissen, wie und wann sie ihre Ziele anfliegen müssen. Ich hoffe, Ihnen ist bewusst, dass man bei einer Operation, die sich so kompliziert gestaltet wie diese, Risiko und Nutzen abwägen muss.«
»Das ist es.«
»Darf ich fragen, was Sie von meinem Plan halten?«, sagte Cutler.
»Ich finde ihn recht schlüssig«, erwiderte Mac.
Er sah die Überraschung in Cutlers Gesicht. Als er einen Blick auf die andere Seite des Tisches warf, sah er denselben erstaunten Gesichtsausdruck bei seinen Mitarbeitern.
»Soll das heißen, Sie finden ihn gut?«, fragte Cutler.
»Ich wäre verrückt, wenn ich ihn nicht gut fände«, sagte Mac. »Schließlich stammt er größtenteils von mir, Ollie.«
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Mac sah, dass er Cutler gekränkt hatte, und fügte schnell hinzu: »Kommen Sie, kriegen Sie sich wieder ein, Ollie. Ich habe nur einen Witz gemacht – einen schlechten anscheinend. Ich wollte nur sagen, dass große Geister oft gleich denken.«
»Ehrlich gesagt gefällt mir die Unterstellung, dass meine Arbeit nicht von mir selbst stammt, genauso wenig, wie ›Ollie‹ genannt zu werden«, sagte Cutler.
»Würde mir an Ihrer Stelle genauso gehen«, sagte Mac und lächelte ihn an.
Mac und Rebecca standen auf und präsentierten ihren Plan, wobei sie dieselben Powerpoint-Folien benutzten, die sie schon bei ihren Teams verwendet hatten. Mac merkte an, er und Rebecca seien sich grundsätzlich einig, was die Notwendigkeit anbelangte, auf einer Fläche von etwa zweieinhalb Quadratkilometern größere Löcher in die Ostseite des Berges zu sprengen und nicht in die Südseite, was die Lava zum Kīlauea und zur Route 11 lenken würde. Und er betonte, wie viele Arbeitskräfte erforderlich wären – vor allem deshalb, weil die Trupps wegen der enormen Temperaturen der schwarzen Felsen, die vom Vulkan und der Sonne aufgeheizt wurden, fast stündlich ausgetauscht werden müssten.
»Ich kann nicht deutlich genug betonen, dass es hier in erster Linie darum geht, die Lava unter Kontrolle zu halten«, sagte Mac. »Alles andere sind nur Nebenschauplätze.«
»Und wenn wir die Lava nicht aufhalten können?«, fragte Rivers.
»General, ich bin Wissenschaftler«, sagte Mac. »Ich stütze mich auf Fakten, auch dann, wenn es so viele Variablen gibt wie hier. Was wir versuchen, ist, eine Lava-Flutwelle umzuleiten, damit sich eine Außenseiterwette letzten Endes auszahlt.«
»Und was für eine Wette ist das?«, fragte Rivers.
»Dass wir der wütenden Natur unseren Willen aufzwingen können«, sagte Mac.
»Wir müssen. Sonst …«, sagte Rivers.
»Sonst …«, erwiderte Mac.
Einen Moment lang sagte niemand etwas. Dann wandte sich Mac Rivers zu und sagte: »Und, welchen der drei Pläne gedenken Sie umzusetzen, wenn ich fragen darf?«
»Alle drei«, sagte Mark Rivers.
Dann fügte er hinzu: »Lassen Sie mich noch eines sagen, bevor ich Ihnen allen meinen Plan vorstelle.«
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Edith Kanaka‘ole Stadium, Hilo, Hawai‘i
Verbleibende Zeit bis zur Eruption: 63 Stunden
Die Pressekonferenz lief bereits seit einer halben Stunde, als General Rivers, Mac und die Cutlers – die beide die silberfarbenen Overalls ihrer Fernsehauftritte trugen – sich zu Henry Takayama aufs Podium begaben. Takayama war gerade fertig damit, dem Publikum aus Medienvertretern und Einwohnern von Hilo zu erklären, dass der Vorsitzende der Vereinigten Stabschefs, General Mark Rivers, auf Big Island eingetroffen sei, um sich gemeinsam mit ihnen auf den bevorstehenden Ausbruch des Mauna Loa vorzubereiten, wobei er maximale Transparenz garantiere.
Mac wusste natürlich, dass das Unsinn war – maximale Transparenz war das Letzte, was Rivers wollte. Doch Rivers war zuversichtlich, dass er die Leute auf seine Seite bringen konnte, und deshalb waren sie hier.
Rivers trat ans Mikrofon. »Wir wissen alle, dass es ein Problem auf Big Island gibt«, sagte er. »Aber mit Ihrer Hilfe kann und werde ich es lösen.«
Mac beobachtete ihn und dachte: Jetzt haben wir unseren eigenen George S. Patton.
»Ich wurde vom Präsidenten geschickt, um allen in dieser Gemeinde zu versichern, dass wir einen Plan haben, wie wir die Situation kontrollieren und für die Sicherheit von Hilo sorgen können«, sagte er. »Aber noch einmal – wir schaffen das nur mit Ihrer uneingeschränkten Kooperation. Und Ihrem Vertrauen.«
»Mal sehen, ob Sie unser Vertrauen verdienen!«, rief eine Stimme.
Das löste Unruhe im Publikum aus. Einige riefen ebenfalls Fragen, während andere sie aufforderten, still zu sein und zuzuhören.
Rivers hob die Hände, um für Ruhe zu sorgen.
»Sie alle haben die Beben und Erschütterungen der vergangenen Tage gespürt«, sagte er. »Deshalb hat mich der Präsident hierher entsandt. Um Ihnen zu demonstrieren, dass der fünfzigste Bundesstaat für ihn höchste Priorität hat. Unseren Experten zufolge steht ein großes Ereignis unmittelbar bevor, höchstwahrscheinlich innerhalb der nächsten achtundvierzig bis zweiundsiebzig Stunden.«
»Definieren Sie ›groß‹, General!«
Die Leute in der Menge klangen immer mehr wie Zuschauer bei einer ausverkauften Sportveranstaltung, und Mac fragte sich nicht zum ersten Mal, ob es eine gute Entscheidung von General Rivers war, sich so in die Schusslinie zu begeben.
Er hob abermals die Hände, um für Ruhe zu sorgen. »Ich kann Ihnen versichern, solange Sie die Anweisungen von Mr Takayama vom Zivilschutz befolgen« – er deutete auf Takayama, der jetzt neben Rebecca Cruz saß – »und die der Army, wird Hilo sich dieser Eruption genauso erfolgreich entgegenstellen wie früheren Eruptionen.«
»Sagt der haole von der Army!« Diesmal war es eine Frauenstimme. »Warum sollten wir einem Auswärtigen wie Ihnen glauben?«
Rivers starrte die Frau, die zu seiner Rechten an der Wand stand, lange an. Dann sagte er feierlich: »Weil ich Ihnen mein Wort gebe.«
Er deutete auf die Personen, die hinter ihm auf der Bühne saßen. »Wir haben ein hochkarätiges Team aus Fachleuten zusammengestellt. Einige von ihnen, die Experten der Army und des Hawaiian Volcano Observatory, befassen sich seit Jahren mit diesem Berg. Die weltberühmten Vulkanologen Oliver und Leah Cutler sind ebenfalls hier. Und J. P. Brett, der schon in der Vergangenheit mit den Cutlers zusammengearbeitet hat, wird in Kürze auf Big Island eintreffen.«
Jemand in der Nähe der Fernsehkameras rief: »J. P. Brett kann mich mal!«
Eine neue Stimme rief: »Immer mit der Ruhe!« Die Anwesenden drehten sich um und sahen J. P. Brett vom hinteren Teil des Raumes zur Bühne gehen.
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Mac sah zu, wie Brett sich Zeit ließ, als er den Mittelgang entlangging. Er tat, als wäre dies ein Teil der Show, und klatschte sogar einige Bürger ab, die ihm die Hand hinstreckten. Brett trug ein eng anliegendes schwarzes T-Shirt, Röhrenjeans und Turnschuhe: die inoffizielle Uniform des Clubs der Jungmilliardäre. Mac schätzte, dass Brett wahrscheinlich in seinen Fünfzigern war, doch er gab sich alle Mühe, jünger auszusehen. Sein kurzes Haar war genauso schwarz wie sein T-Shirt.
Als Brett beim Podium ankam, winkte er der Menge zu und wurde von tosendem Applaus begrüßt. Er rief: »Ich bin hier, um zu helfen!«, was einen weiteren Beifallssturm auslöste.
Beim Anblick von J. P. Brett war Henry Takayama aufgesprungen, hatte einen freien Stuhl vom Ende seiner Reihe geholt und neben Mac gestellt, bevor Brett die Stufen zum Podium hinaufging.
»Ich bin Brett«, sagte J. P. Brett zu Mac. Er streckte ihm zur Begrüßung die geballte Faust hin.
»Natürlich sind Sie das«, erwiderte Mac. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Podium zu.
Rivers sagte: »Ich beantworte noch ein paar Fragen, bevor ich an unsere Experten übergebe.«
Marsha Keilani von KHON-TV erhob sich.
»General, Sie haben uns noch nicht verraten, wie groß die Eruption sein wird, von der wir sprechen«, sagte sie. »Rechnen Sie und Ihre Leute mit einem größeren Ausbruch als 1984? Von meinen Quellen habe ich erfahren, dass es der größte seit hundert Jahren werden könnte.«
Takayama, dachte Mac. Das ist genau das, was ich ihm erzählt habe.
Das bedeutete, dass es noch ein zweites Leck gab. Die Information zu den Stellen, an denen Bomben abgeworfen werden sollten, konnte nur aus Macs Team durchgestochen worden sein.
Vielleicht kämpfe ich jetzt an mehr als zwei Fronten.
»Es ist unklug, darüber zum jetzigen Zeitpunkt zu spekulieren«, sagte Rivers.
»Aber Sie sind hier, Sir«, beharrte Marsha Keilani. »Mr Brett ist hier. Ich habe mir sagen lassen, die Cutlers sind sogar extra aus Island hierhergeflogen. Wie sollten wir auf der Insel da nicht beunruhigt sein?«
In der hintersten Reihe erhob sich ein großer Mann, unverkennbar ein Einheimischer, und deutete auf Rivers. »Sagen Sie uns die Wahrheit!«
Inzwischen waren mehrere Leute in der letzten Reihe ebenfalls aufgestanden. Im Saal brodelte es.
Rivers wartete, bis wieder Stille eingekehrt war, ehe er sprach. »Niemand muss beunruhigt sein. Zum einen, weil wir hier sind. Und zum anderen – wenn uns die Geschichte eines gelehrt hat, dann ist es die Erkenntnis, dass Hilo Eruptionen überstehen kann. Und ich versichere Ihnen, Hilo wird auch diese Eruption überstehen.«
Andere Reporter riefen weitere Fragen, aber Rivers ging nicht auf sie ein. »Und damit«, sagte er, »möchte ich unsere Experten bitten, ihre Meinung beizutragen.«
Mac hatte sich bereits von seinem Stuhl erhoben, als Rivers hinzufügte: »Beginnen wir mit Mr Brett.«
Mac war sich nicht sicher, ob es ihn eher verunsichern oder wütend machen sollte, dass Rivers diesen reichen Typen als ebenso großen Experten für Vulkane und die drohende Gefahr durch den Mauna Loa präsentierte wie ihn. Er setzte sich wieder.
Brett erhob sich. Rivers ging zu ihm und streckte ihm die Hand für einen echten Handschlag hin. Brett blieb nichts anderes übrig, als sie zu ergreifen. Dann beugte sich Rivers zu ihm vor, ohne seine Hand loszulassen, und sprach mit leiser Stimme, sodass nur Brett und Mac ihn hören konnten. »Sie sind in Hilo, weil ich denke, dass Sie uns helfen können«, sagte der Vorsitzende der Vereinigten Stabschefs. »Aber kommen Sie mir bloß nicht dumm.«
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J. P. Brett war ihr so nah gewesen, dass sie ihn hätte berühren können, bevor er mit seinem »Immer mit der Ruhe« etliche Lacher erntete und zum Podium ging. Er löste den silberhaarigen General, der aussah wie gecastet, am Podium ab und gab dann sein Bestes, um sich nicht angreifbar zu machen.
Objektiv betrachtet logen Rivers und Brett zwar nicht, sie sagten aber auch nicht die Wahrheit. Davon war Rachel Sherrill überzeugt.
Zumindest sagten sie nicht die ganze Wahrheit.
Tolles Timing, Mädchen, dachte sich Rachel. Dein erster Trip zurück nach Hilo, seit dir beim Botanischen Garten gekündigt wurde, und diesmal steht viel mehr auf dem Spiel als ein paar von deinen geliebten Banyanbäumen.
Rachel verließ die Halle, während Brett noch sprach. Sie brauchte frische Luft und Zeit zum Nachdenken, da sie wusste, dass diese Veranstaltung noch längst nicht vorbei war.
Es war fast zehn Jahre her, dass ihre Welt zusammengebrochen war. Die Entscheidung, sie zu feuern, hatten nicht ihre Chefs beim Botanischen Garten getroffen, da war sie sich sicher. Von ihnen hatte sie von ihrem ersten Arbeitstag an nichts als Lob und Unterstützung erhalten.
Doch nach dem, was an jenem Tag in dem Banyan-Wäldchen geschehen war, hatte sie nicht aufgehört, Fragen zu stellen, hatte wissen wollen, weshalb die Army mit einer solchen Machtdemonstration reagiert hatte. Ihr wurde gesagt, die Direktoriumsmitglieder des Botanischen Gartens hätten beschlossen, »eine andere Richtung einzuschlagen« – die unternehmerische Variante von »Es liegt nicht an dir, sondern an mir« aus dem Mund des Noch-Partners. Doch Rachel Sherrill, Stanford-Absolventin und eine Frau, die sich nichts vormachen ließ, vermutete, dass die »andere Richtung« nicht der wirkliche Grund war, warum man sie gefeuert hatte. Und sie hatte sich immer gefragt, inwieweit Henry Takayama über die Ereignisse in dem Banyan-Wäldchen an jenem Tag informiert war oder nicht.
Ganz sicher wusste sie nur, dass die Army den Zwischenfall, bei dem ihre Bäume in Asche verwandelt worden waren, unter Verschluss gehalten hatte.
Geradezu biblisch, hatte sie damals gedacht. Asche zu Asche, Staub zu Staub. Wobei der Staub ihre berufliche Karriere war.
Sie hatte nie die Gelegenheit gehabt, mit Henry Takayama darüber zu sprechen. Ted Murray hatte sie kurz vor ihrem Weggang angerufen und gesagt: »Sie wissen, dass wir befreundet sind und dass ich mit dir gesprochen habe. Aber ich bin fertig mit dieser Sache, Rachel. Fertig. Stell mir nie wieder irgendwelche Fragen dazu, wenn du nicht möchtest, dass ich ebenfalls gefeuert werde.«
»Gefeuert von der U. S. Army?«, hatte sie gefragt.
»Leb wohl, Rachel«, hatte Murray erwidert und aufgelegt.
Ein paar Monate später war Rachel zurück auf dem Festland und schwor sich, nie wieder nach Hawai‘i zurückzukehren. Sie trat eine leitende Stelle beim Bellevue Botanical Garden im Bundesstaat Washington an. Heiratete. Ließ sich scheiden. Zog nach Portland, trat einen Job beim Hoyt Arboretum an. Doch sie empfand noch immer Bedauern und Verärgerung darüber, wie ihr Traumjob auf Hawai‘i geendet hatte.
Und ihr brannte noch immer die Frage unter den Nägeln, was an jenem Tag vor all den Jahren in Hilo wirklich passiert war, obwohl behördlichen Aufzeichnungen zufolge an jenem Tag gar nichts passiert war.
Einen Monat zuvor hatte sie dann eine spontane Entscheidung gefällt. Sie verkündete ihrem Chef beim Hoyt Arboretum, dass sie ihren gesamten Jahresurlaub nehmen wolle, dann buchte sie einen Flug nach Hawai‘i und suchte sich das am nächsten am Botanischen Garten gelegene Hotel.
In dem Moment, als sie am Hilo International Airport ankam, begann die Erde zu beben. Da sie früher hier gelebt hatte, war sie Erdbeben gewohnt. Doch dieses Beben war anders. Diese vielen Beben waren anders – kraftvoller und länger anhaltend als alles, was sie zuvor kennengelernt hatte.
Aber sie hatte nicht die weite Anreise auf sich genommen, um dann unverrichteter Dinge wieder aufs Festland zurückzukehren.
Sie besuchte den Botanischen Garten und suchte die Stelle auf, an der die vergifteten Banyanbäume gestanden hatten. Jetzt war dort nur eine gepflegte Rasenfläche zu sehen – es war, als hätte die Invasion der Army niemals stattgefunden.
Als hätten die Bäume niemals dort gestanden.
Als wäre ich niemals hier gewesen.
Während sie dort stand, spürte sie das bislang stärkste Beben. Es warf sie fast zu Boden, und sie fragte sich, ob es womöglich doch ein Fehler gewesen war, nach Hawai‘i zu kommen.
Später in ihrem Hotelzimmer trank sie zwei Gläser Wein, um ihre Nerven zu beruhigen, und sagte sich, dass sie am nächsten Tag abreisen werde, dass es verrückt gewesen sei, überhaupt herzukommen.
Dann hatte sie in den sozialen Medien die Ankündigung für die Veranstaltung gesehen – eine Mischung aus Pressekonferenz und Gemeindeversammlung. Rachels Neugier war geweckt. Sie fuhr zum Edith Kanaka‘ole Stadium. Sie kam gerade rechtzeitig, um den gottgleichen Vorsitzenden der Vereinigten Stabschefs ans Mikrofon treten zu sehen. Dr. John MacGregor, den sie neulich im Fernsehen über den bevorstehenden Ausbruch des Mauna Loa hatte sprechen hören, saß ebenfalls auf dem Podium, genauso wie die Cutlers, gekleidet wie Comic-Helden.
Dann traf J. P. Brett ein, und sie ging zum Luftschnappen nach draußen.
Als sie in die Halle zurückkehrte, sprach MacGregor gerade über den Lavastrom und dessen Geschwindigkeit sowie über Gräben und Auffangbecken. Rachel fragte sich, was Dr. John MacGregor ihnen nicht sagte, und sie stellte sich vor, was passieren würde, wenn sich riesige Mengen austretender Lava mit dem Zwischenfall verbänden, an den sie sich aus dem Botanischen Garten erinnerte.
Rachel fragte sich, ob der gottgleiche Vorsitzende der Vereinigten Stabschefs womöglich nicht nur wegen einer bevorstehenden Eruption hier war.
Rachel Sherrill war längst nicht mehr wütend.
Rachel Sherrill hatte Angst.
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Rivers und Brett, mit Colonel Briggs im Schlepptau, verließen ins Gespräch vertieft das Podium und begaben sich zu dem Hintereingang, durch den sie die Halle betreten hatten. Oliver und Leah Cutler, die nur ein paar kurze Anmerkungen gemacht hatten, gingen hingegen in den Zuschauerraum. Dort wurden sie sofort von Reportern und Kameras umringt, worauf sie, wie Mac vermutete, spekuliert hatten. Nachdem Rivers und Brett weg waren, hatten sie das Rampenlicht für sich allein.
Ziel des Spiels, dachte Mac. Er stand neben dem Podium, außer Sichtweite für die Cutlers, aber nah genug, um hören zu können, was sie sagten.
»Willkommen zu einer neuen Folge von Vulkanjäger«, sagte Oliver Cutler. »Wie immer sind meine reizende Frau und ich Ihre Gastgeber.«
Sein Scherz erntete einige Lacher, die jedoch abrupt verstummten, als die gesamte Halle von einem weiteren Beben erschüttert wurde.
Dann von noch einem Beben.
Und noch einem.
Die Menge hatte sich bereits auf den Weg zu den Ausgangstüren am anderen Ende der Halle begeben. Jetzt begannen die Leute zu drängeln. Mac hörte eine Frau schreien, andere riefen denjenigen an den Türen zu, in Teufels Namen den Weg frei zu machen.
Die Cutlers und die Medienvertreter, die sie umringten, rührten sich nicht vom Fleck.
»Nichts gegen einen kleinen Trommelwirbel, um die Spannung zu steigern«, sagte Cutler, ohne auch nur eine Schrecksekunde zu zögern, »aber das ist wirklich ein bisschen übertrieben.«
Es waren ein paar leise nervöse Lacher zu hören. Einige Reporter richteten den Blick an die Decke. Andere blickten über die Schulter zum Ausgang. Keiner ging, da offenbar alle befürchteten, etwas zu verpassen. Die Cutlers waren eine Show für sich.
In diesem Moment hörte Oliver Cutler auf zu lächeln und sagte: »Also schön, vergeuden wir nicht unsere Zeit, kommen wir zur Sache!«
Zwei Kameramänner standen dicht vor ihm. Er sprach direkt zu ihnen.
»General Rivers wird vielleicht nicht glücklich sein, wenn ihm zu Ohren kommt, was ich gleich sagen werde«, fuhr Cutler fort. »Aber worüber wir beim Mauna Loa wirklich sprechen, ist die ultimative Eruption schlechthin. Ultimativ wie in ›ultimativ‹. Das ist der Grund, warum sich Mr Takayama vom Zivilschutz an Leah und mich gewandt hat und wir so schnell wie möglich von Island in einem Jet hierhergekommen sind, den J. P. Brett uns großzügigerweise geschickt hat.«
Du Kotzbrocken, dachte Mac. Du arroganter, selbstgefälliger Kotzbrocken. Doch er wusste, Cutler jetzt noch zu stoppen, wäre genauso unmöglich gewesen, wie zu versuchen, einen Vulkanausbruch zu stoppen.
»Wahrscheinlich sollte ich auch das nicht sagen«, fuhr Cutler fort, »aber wir glauben, dass Hilo große Gefahr droht, wenn die Army und die Verantwortlichen beim Hawaiian Volcano Observatory unseren Plan nicht umsetzen.«
Einer der noch in der Halle verbliebenen Stadtbewohner rief: »Da hat der General aber was anderes gesagt!«
»Ich habe größte Hochachtung vor General Rivers, obwohl ich ihn erst seit Kurzem kenne. Aber er ist ein Mann der Army. Genau genommen ist er der Mann der Army. Und weil er das ist, ist er mehr oder weniger verpflichtet, Ihnen nicht alles zu sagen, was er weiß. Leider – oder vielleicht zum Glück für Hilo – bin ich an diese Regeln nicht gebunden.«
Cutler blickte wieder in die Kameras.
»Sie sollten alle wissen, dass Leah und ich die Gelegenheit hatten, die subvulkanischen Strukturen genau zu untersuchen«, sagte er.
Einen Teufel hattet ihr, dachte Mac und kämpfte gegen das Bedürfnis an, zu Cutler zu gehen und ihn von den Kameras wegzuzerren. Als er nach unten blickte, sah er, dass er die Fäuste ballte.
Doch Mac war sich darüber im Klaren, dass er die Situation für sich selbst und für die Army nur verschlimmern würde, wenn er Cutler vor den Medienvertretern brüskieren würde. Es würde den Eindruck erwecken, sie hätten etwas zu verbergen.
Cutler sagte: »Zunächst hatte ich gehofft, dass das, was wir als ›Mantel-Plume‹ bezeichnen, sich von Big Island entfernen würde. Aber wie sich herausgestellt hat, ist das Plume, das so etwas wie der Herzschlag des Vulkans ist, im Lauf der vergangenen Woche deutlich stärker geworden, was wir alle soeben wieder gespürt haben. Das bedeutet, dass das Magma Fahrt aufnimmt und die Magmamenge unter dem Mauna Loa Superplume-Dimensionen erreicht, was erklärt, warum nach wie vor immer wieder die Erde bebt. Und es ist der Grund, weshalb Leah und ich glauben, dass wir es mit mehr Lava zu tun bekommen werden, als irgendjemand von uns je zuvor gesehen hat. Und es ist auch der Grund, weshalb Hilo möglicherweise nicht die einzige bedrohte Region ist.«
Cutler holte tief Luft.
»Die ganze Insel ist in Gefahr«, sagte er.
Die Reporter riefen ihm alle gleichzeitig Fragen zu. Cutler sorgte mit einer Handbewegung für Ruhe, wie Rivers es ein paar Minuten zuvor auf dem Podium aus getan hatte.
»Das ist von meiner Seite vorerst alles«, sagte er. »Leah und ich werden die Nacht durcharbeiten und diese wiederholten, ziemlich besorgniserregenden seismischen Ereignisse weiterhin beobachten. Erdbeben mit einer Magnitude von drei oder höher, wie sie bislang etwa alle drei Tage auftraten, treten inzwischen täglich auf. Und Beben der Stufe vier, fünf oder höher, die bislang einmal im Monat auftraten, treten jetzt wöchentlich auf.«
Jetzt trat Leah vor und richtete den Blick in die Kameras. »Das Magma, das mein Mann beschrieben hat, steigt nicht nur auf – es steigt extrem schnell auf und lässt den Boden um den Vulkan fast bis zum Bersten anschwellen. Deshalb müssen wir entschlossen handeln, und wir müssen schnell handeln.«
»Unser Fazit lautet«, sagte Oliver Cutler, »dass wir hier womöglich nicht über einen großen Ausbruch sprechen, sondern über den größten.«
Einmal mehr machte er eine Kunstpause. Dann schloss er: »Vielleicht wird es der größte Ausbruch, den die Welt jemals gesehen hat.«
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Mac wartete, bis die Medienvertreter die Halle verlassen hatten, ehe er zu den Cutlers und zu Henry Takayama ging, die vor dem Podium standen.
»Haben Sie ein paar Minuten Zeit, damit wir uns kurz unterhalten können, bevor Sie gehen?«, fragte Mac Oliver. »Betrachten Sie es als Informationsaustausch.«
»Kein Problem«, erwiderte Cutler. »Ist es hier okay?«
»Wie wär’s draußen?«, fragte Mac. »Ich brauche nur fünf Minuten, Maximum.«
»Die bekommen Sie«, sagte Cutler. Er wandte sich an Takayama, den Mac nur mit einem Nicken gegrüßt hatte. »Henry, warum machen Sie sich nicht schon mal mit Leah auf den Weg zur Villa? Leah und ich werden heute Nacht von dort arbeiten. Sie können unserem Fahrer sagen, dass ich gleich komme.«
Leah Cutler und Takayama gingen den Mittelgang entlang und zur Flügeltür hinaus. Keiner der beiden drehte sich noch einmal um. Leahs silberfarbener Overall glänzte apart im Licht der Deckenbeleuchtung, fand Mac.
Im Freien blickte Mac sich um, weil er sichergehen wollte, dass sich außer ihnen niemand in dem dunklen Bereich beim hinteren Parkplatz aufhielt. Dann packte er Cutler am Revers seines Overalls, hob ihn fast vom Boden und stieß ihn fest gegen die Wand neben der Tür.
»Sind Sie völlig verrückt geworden, Mann?«, fuhr Mac ihn an.
»Ob ich verrückt geworden bin?«, stieß Cutler hervor. »Nehmen Sie Ihre Hände von mir, Sie Idiot.«
»Ich weiß, was Sie denken«, sagte Mac. »Wo sind jetzt Ihre Freunde von den Medien, hm?« Er stieß Cutler noch einmal gegen die Wand. Dr. John MacGregor konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal eine handgreifliche Auseinandersetzung gehabt hatte. Wahrscheinlich in der Schulzeit. Er war mit dem Gesicht noch immer nah an dem von Cutler, das hochrot angelaufen war. Doch Mac sah in seinen Augen, dass er nichts sagen oder tun würde, um die Situation eskalieren zu lassen. Mac löste seinen Griff.
»Was genau wollten Sie da drin erreichen?«, fragte Mac. »Außer vielleicht, dass Sie und Ihre Frau gefeuert werden, was ehrlich gesagt so was wie ein Traum von mir ist. Ich habe keine Ahnung, warum Sie und Leah überhaupt hier sind. Vielleicht denkt Rivers, dass Sie beide die ganze Situation irgendwie menschlich machen können. Oder vielleicht war es bereits zu spät, und der General konnte nichts mehr dagegen tun, dass Takayama Sie zur Party eingeladen hat. Mir ist es egal. Nicht egal ist mir, dass Sie mir Probleme bereiten.«
»Ich habe nur die Wahrheit gesagt«, verteidigte sich Cutler.
Mac schnaubte. »Die Wahrheit? Vielleicht nehmen Ihnen die Trottel von den Medien den Schwachsinn ab von wegen ›die subvulkanischen Strukturen untersuchen‹.« Mac hob die Hände und setzte das Zitat in Anführungszeichen, was Cutler zusammenzucken ließ. »Aber wir beide wissen es besser, nicht wahr? Sie und Leah sind keine Seismologen, und ich weiß, dass Sie keine beschäftigen, weil Sie nichts als Lavajäger sind. Zufällig weiß ich auch, wo Sie seit Ihrer Ankunft auf der Insel überall gewesen sind. Und der Mauna Loa zählt nicht dazu. Der Datenraum des HVO genauso wenig.«
»Sie spionieren mir nach, MacGregor?«, fragte Cutler.
»Wir versuchen, wandelnde Pulverfässer im Auge zu behalten«, sagte Mac. »Auch solche, die sich wie Weltraum-Cheerleader kleiden.«
Cutler ignorierte die Bemerkung. »Die Leute haben ein Recht darauf zu erfahren, was in diesem Berg los ist«, sagte er. »Und im Übrigen führe ich keine Befehle von Ihnen aus. Ich bin General Rivers unterstellt, genau wie Sie.«
Er schob sich an der Wand entlang, um den Abstand zwischen sich und Mac zu vergrößern. Die beiden waren immer noch allein auf dem hinteren Parkplatz.
»Sie tun so, als hätte ich mich für das hier freiwillig gemeldet«, sagte Cutler. »Das habe ich nicht. Ich wurde gebeten zu kommen.«
»Ja«, erwiderte Mac, »von Takayama, diesem Bürohengst. Er ist zu dem Schluss gekommen, dass Sie von Nutzen sein könnten, nur haben Sie sich da drin benommen wie ein Idiot.«
»Sie sollten sich lieber überlegen, wie Sie mit mir zusammenarbeiten wollen«, sagte Cutler, »denn wir sind nun mal hier.«
Mac machte einen Schritt auf Cutler zu, doch der wich nicht von der Stelle.
»Nein, Ollie, Sie haben das was falsch verstanden«, sagte Mac. »Sie müssen sich überlegen, wie Sie mit mir zusammenarbeiten wollen. Oder ich mache Sie fertig.«
Mac ließ die Worte in der Nachtluft hängen, stieg in sein Auto, schlug die Tür zu und fuhr davon. Er war so in Gedanken, dass er die hübsche dunkelhaarige Frau, die vom anderen Ende des Gebäudes über den Parkplatz gelaufen kam und wild winkte, um ihn anzuhalten, gar nicht bemerkte.
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Hawaiian Volcano Observatory, Hawai‘i
Verbleibende Zeit bis zur Eruption: 60 Stunden
»Was wird Rivers wohl machen, wenn er erfährt, was Cutler den Medien gesagt hat?«, fragte Rebecca Cruz Mac, als sie wieder beim HVO ankamen.
»Ihm hoffentlich ordentlich den Marsch blasen«, erwiderte Mac.
Die unmittelbare Aufgabe für Macs Team und Cruz Demolition bestand darin, die steilste und sicherste Route zu bestimmen, die sie für die abfließende Lava auf Grundlage ihres ursprünglichen Plans für präzise Bombardierung schaffen konnten. Morgen früh, bei Tagesanbruch, würden Mac und Rebecca sich auf den Mauna Loa begeben, um zu entscheiden, wo sie die Sprengladungen platzieren würden, die Rebecca dann aus der Ferne zünden würde, sobald die Lava kam.
»Wir brauchen die genaue Lage sämtlicher Lavaröhren, die wir finden können, um sie effizient zu nutzen«, sagte Mac zu den Mitgliedern der beiden Teams, als sie einmal mehr gemeinsam an dem langen Tisch im Besprechungsraum saßen. »Außerdem müssen wir Stellen im Fels finden, an denen wir gefahrlos tief genug graben können, um unsere Sprengsätze zu platzieren. Das Fachwissen dazu kommt natürlich von unseren Experten von Cruz Demolition.«
»Wir müssen schneller darin werden, Sprengsätze mit einer Hitzeschutzverkleidung zu versehen«, sagte David Cruz.
Seine Schwester grinste. »Vorzeitige Detonation«, sagte sie. »Das ist nie gut, stimmt’s, Männer?«
»Und wenn es dazu kommt?«, fragte Jenny Kimura.
»Dann sieht es schlecht für uns aus«, sagte Rebecca.
»Wie schlecht?«, fragte Jenny.
»Schlecht wie in ›das war es dann, Leute‹«, sagte Rebecca.
Einen Moment lang sagte niemand etwas.
Schließlich sagte Mac: »Also gut, dann wieder an die Arbeit.«
Alle erhoben sich. Rick und Kenny und Pia Wilson gingen zurück an ihre Arbeitsplätze, um die neuesten seismologischen Berichte zu prüfen. Rebecca Cruz wollte mit ihrem Bruder und ihrem Cousin in den Kartenraum gehen, um den Schaltplan noch einmal durchzugehen.
Auf dem Weg dorthin fragte sie Mac: »Und was steht auf Ihrer Agenda?«
»Jenny und ich machen einen Ausflug.«
Jenny sah überrascht auf. »Ach ja? Darf ich fragen, wohin?«
»Zur Ice Tube.«
»Weiß die Army, dass wir kommen?«
»Ich dachte mir, wir überraschen sie«, sagte Mac.
»Ja«, sagte Jenny. »Ich bin sicher, der Häuptling liebt Überraschungen.«
»Du fährst ganz schön schnell«, sagte Jenny zu Mac, als die beiden im Auto saßen.
»Ich fahre immer schnell, wenn ich versuche, die Welt zu retten«, erwiderte Mac.
»Na, wenn das so ist«, sagte Jenny und stützte sich am Armaturenbrett ab, als der Wagen schlingerte. »Aber um ehrlich zu sein, MacGregor, ich hatte schon bessere Dates.«
Sie riefen Sergeant Matthew Iona während der Fahrt an. Mac stellte das Telefon auf laut. Iona sagte, er werde bald bei der Ice Tube eintreffen, und ließ sie wissen, dass er die Behälter inzwischen alle paar Stunden überprüfe.
Nachdem Mac aufgelegt hatte, sagte Jenny: »Hast du dich schon mal gefragt, warum sie die Höhle ›Ice Tube‹ nennen, anstatt sie als das zu bezeichnen, was sie wirklich ist?«
»Du meinst, als Giftmülldeponie in einem Vulkan neben einem deutlich größeren Vulkan, der bald ausbrechen wird?«, fragte Mac.
»Ja«, sagte Jenny. »Genau das.«
»Habe ich vergessen, sichere Giftmülldeponie hinzuzufügen?«
»Drücken wir uns die Daumen.«
»Vielleicht wäre es besser, sich zu bekreuzigen«, erwiderte Mac.
Als sie das umzäunte Gelände erreicht hatten, meldeten sie sich beim Wachdienst und gingen dann zu den Baracken und dort zum Umkleideraum, in dem ihre hitzeresistenten Anzüge hingen. Ihre Helme befanden sich auf den Kleiderspinden. Sie zogen sich um und gingen wieder nach draußen zu dem Army-Jeep, den Iona für sie hatte bereitstellen lassen.
Mac fuhr den schmalen Bergweg jetzt langsamer hinauf. Irgendwann blickte er zu Jenny hinüber und sah sie lächeln. Sie hatte ihre beiden Helme auf dem Schoß. »Warum schaust du so?«, fragte Mac.
»Wie denn?«
»Als würdest du dich freuen. Was mir angesichts der Umstände merkwürdig vorkommt.«
»Ich bin einfach froh, dass ich das alles mit dir mache«, sagte Jenny. »Fühle mich geehrt, um genau zu sein, ohne hochtrabend zu klingen. Ich hoffe auch, dass General Rivers bewusst ist, welches Glück er hat, dass du bei der Sache die Leitung hast.«
»Habe ich das?«, fragte Mac. »Die Leitung, meine ich?«
»Das wissen wir doch beide«, sagte sie.
»Ich möchte nicht wissen, was Brett und die Cutlers dazu sagen würden.«
»Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, warum Rivers die drei mit im Boot haben will«, sagte sie.
»Vermutlich hat er es nie gewollt«, sagte Mac. »Aber da sie nun mal da sind, passen sie hervorragend zu dem, was ich immer für eine der ersten Kommando-Regeln beim Militär gehalten habe.«
»Die da wäre?«
»Halt dir immer den Rücken frei«, sagte Mac. »Je mehr Leute zum Team des Generals gehören, desto mehr Leute teilen sich die Schuld, wenn etwas schiefgeht.«
»Und was ist mit ›auf meine Verantwortung‹?«, fragte Jenny.
»Manchmal wird die auch auf mehrere Schultern verteilt«, sagte Mac. »Aber das spielt in diesem Fall eigentlich keine Rolle, denn wenn hier etwas schiefgeht, wird von uns niemand mehr da sein, dem man die Schuld geben kann.«
»Oder überhaupt irgendjemand, Punkt«, stellte Jenny fest.
Sie sprachen noch einmal über das Vertrauen, das Rivers ihnen geschenkt hatte, und über das Geheimnis, das sie alle bewahrten. Jenny fragte sich, ob er ihnen aus Anerkennung oder aus Notwendigkeit davon erzählt hatte, und Mac meinte, es sei wahrscheinlich ein bisschen von beidem gewesen. Möglicherweise vertraute Rivers Mac, Jenny und Rebecca Cruz nicht vollständig, doch er hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er J. P. Brett und den Cutlers überhaupt nicht vertraute.
Mac und Jenny fuhren eine Weile schweigend weiter.
Schließlich fragte Jenny mit leiser Stimme: »Wir schaffen das, oder? Sag mir, dass wir das schaffen.«
Er grinste. »Wir schaffen das«, sagte er. »Wenn nicht, nehme ich die Verantwortung auf meine Schultern.«
»Gut, dass die einigermaßen breit sind«, erwiderte Jenny Kimura, und es gelang ihnen beiden zu lachen.
Mac hielt mit dem Jeep neben dem von Sergeant Iona an. Sie waren etwa hundert Meter von dem Licht am Eingang zur Ice Tube entfernt. Den restlichen Weg würden sie zu Fuß gehen.
Doch als er und Jenny aus dem Jeep stiegen, ihre Helme in der Hand, sahen sie Sergeant Matthew Iona den Hang hinunter zu ihnen laufen, während Männer in Chemikalienschutzanzügen an ihm vorbei zum Eingang der Ice Tube rannten.



Kapitel 49
Eingang zur Ice Tube, Mauna Kea, Hawai‘i
Mac und Jenny blieben neben dem Jeep stehen und warteten auf Iona.
Als sie hinter sich die Motorengeräusche weiterer Jeeps hörten, drehten sie sich um und wurden vom grellen Licht der hoch angebrachten Scheinwerfer erfasst. Sie mussten aus dem Weg springen, um nicht angefahren zu werden, als die Jeeps an ihnen vorbeirasten.
In den Fahrzeugen saßen weitere Männer in Chemikalienschutzanzügen, und als sie anhielten, rannten die Männer alle in die Ice Tube. Jeder von ihnen hatte eine LED-Taschenlampe bei sich und etwas, das aussah wie eine große Handfeuerwaffe. Mac wusste, dass es sich um Cold-Fire-Feuerlöscher handelte.
Kurz darauf traf ein Löschfahrzeug der Army ein. Zwei Soldaten saßen im Fahrerhaus, ein dritter stand in der geöffneten Hecktür neben einer Wasserpumpe, den Schlauch bereits in Händen.
Das Löschfahrzeug hielt neben den Jeeps. Der Soldat am Heck war bereits herausgesprungen und zog den Schlauch zum Höhleneingang.
Iona kam bei Mac und Jenny an. Er war außer Atem, und seine Brust hob und senkte sich unter seinem gelben Schutzanzug. Als er seinen Helm absetzte, sah Mac, dass ihm Schweiß übers Gesicht lief.
»Was ist passiert?«, fragte Mac.
Iona versuchte, etwas zu sagen, war aber noch zu sehr außer Atem. Sein Blick ging zum Eingang der Ice Tube, aus dem jetzt Rauch hervorquoll.
»Iona!«, sagte Mac. Er packte ihn am Arm, schüttelte ihn. »Was, zum Teufel, ist da drin los?«
»Es … es ist etwas ausgetreten«, sagte er. »Einer der gesprungenen Behälter … Wir versuchen, das Zeug wegzuspülen.«
»Und was glauben diese Männer, das sie da wegspülen?«, fragte Mac.
»Atommüll«, sagte Iona. »Radioaktive Abfälle von Kriegsschiffen und Atomkraftwerken, die seit dreißig Jahren hier gelagert werden. Das hat man ihnen jedenfalls gesagt. Und auch verfestigte atomare Abfälle.« Iona blickte sich um. Es war niemand in der Nähe. Er senkte trotzdem die Stimme. »Wir haben dafür gesorgt, dass sie dieselben Vorsichtsmaßnahmen ergreifen, die sie auch ergreifen würden, wenn sie wüssten, was sich tatsächlich in diesen Behältern befindet«, sagte er.
Mac fragte: »Sind Sie sich sicher, dass nur ein Behälter betroffen ist?«
»Ja«, erwiderte Iona.
Mac sagte zu Jenny, sie solle sich nicht von der Stelle rühren, und lief den Hang hinauf. Er schaffte es etwa zehn Meter weit in die Höhle hinein, ehe einer der Männer in Chemikalienschutzanzügen ihn aufhielt. Die Stimme des Soldaten klang hinter seiner Maske blechern und war kaum zu verstehen, als er sagte: »Bis hierhin und nicht weiter.« Er stellte sich Mac in den Weg.
»Ich arbeite für General Rivers«, sagte Mac.
»Ebenso«, erwiderte der Soldat.
Hinter ihm sah Mac eine schwarze Verfärbung auf dem Boden, als wäre ein Tintenfass umgekippt.



Kapitel 50
Macs Anzug war nur hitzeresistent, hätte er einen Chemikalienschutzanzug getragen, hätte er vielleicht versucht, sich weiter zu nähern. Er war sich nicht sicher, was die schwarze Verfärbung zu bedeuten hatte, aber sie hatte seine Aufmerksamkeit erregt.
Mac ging zurück und den Hang hinunter zu Jenny.
»Was hast du gesehen?«, fragte Jenny.
»Ich weiß nicht recht«, sagte Mac, »aber die Sache gefällt mir nicht.« Er erzählte Jenny, was ihm zu Ohren gekommen war, als er beim HVO angefangen hatte, Gerüchte über einen Zwischenfall vor einigen Jahren im Botanischen Garten und dass daraufhin Soldaten in Chemikalienschutzanzügen gekommen seien und einen Teil des Parks dem Erdboden gleichgemacht hätten.
»Ich habe damals versucht, mehr herauszufinden«, sagte Mac. »Aber es gab keinerlei Aufzeichnungen zu dem Ereignis.«
»Denkst du, was damals passiert ist, hängt irgendwie mit dem Inhalt dieser Behälter zusammen?«, fragte Jenny.
»Was ich weiß, ist«, sagte er, »dass wir Himmel und Hölle in Bewegung setzen werden, um zu verhindern, dass Lava auch nur in die Nähe der Ice Tube kommt.«
»Wir müssen davon ausgehen, dass die Army weiß, wie sie das eindämmen kann«, sagte Jenny.
»Die Army hat dieses verdammte Problem überhaupt erst verursacht«, sagte Mac.
Die beiden warteten.
Zehn Minuten vergingen.
Dann zwanzig.
Inzwischen befanden sich die meisten Soldaten in Chemikalienschutzanzügen in der Ice Tube. Nach der anfänglichen Hektik und dem Lärm durch die anderen Jeeps und das Löschfahrzeug war draußen eine unheimliche Stille eingekehrt.
Mac starrte zum Eingang. Niemand ging hinein, niemand kam heraus. Er wollte wissen, was in der Ice Tube vor sich ging. Er hasste es, in Unkenntnis zu sein.
Dreißig Minuten.
Vierzig.
»Was, in aller Welt, machen die da drin?«, fragte Mac.
Jenny nahm sanft seine Hand. »Tief durchatmen«, sagte sie.
»Hilf mir dabei.«
Das Geräusch eines Fahrzeugs zerriss die Stille vor der Höhle. Sie drehten sich um und sahen einen weiteren Jeep auf sich zukommen, Colonel Briggs am Lenkrad. Er bremste ein paar Meter entfernt abrupt ab, sodass Lavagestein und Erde aufspritzte. Ein Pritschenwagen hielt hinter dem Jeep.
Auf dem Beifahrersitz des Jeeps saß General Mark Rivers höchstpersönlich.
Rivers trug volle Uniform und keine Schutzkleidung. Er ging ohne ein Wort an Mac und Jenny vorbei und marschierte in die Höhle.
Briggs musste laufen, um mit ihm Schritt zu halten.
Weitere Minuten verstrichen. Mac und Jenny rührten sich nicht von der Stelle. Dann kamen die Soldaten in Chemikalienschutzanzügen einer nach dem anderen heraus. Das Löschfahrzeug fuhr weg, gefolgt von den anderen Jeeps. Am Schluss standen nur noch drei Jeeps da: der von Mac und Jenny, der von Iona und der, mit dem Briggs gekommen war.Es kam ihnen vor, als bildeten sie das Schlusslicht einer Parade.
Briggs kam aus der Höhle, Sergeant Iona neben ihm.
Als Letzter verließ General Mark Rivers die Ice Tube.
Er ging schnurstracks auf Mac und Jenny zu, wie immer mit militärisch aufrechter Haltung, als wollte er gleich die Truppe abschreiten.
Er blieb direkt vor Mac stehen.
»War es nur der eine Behälter?«, fragte Mac ihn.
»Es konnte isoliert werden«, erwiderte Rivers.
Er sagte Mac und Jenny, sie könnten fahren, die Army müsse nur noch zusammenpacken, und fügte hinzu, dass er selbst gleich aufbrechen werde.
Sekunden nachdem Mac und Jenny gefahren waren, kam ein Soldat im Chemikalienschutzanzug den Hang heruntergeeilt. Er lief auf Rivers zu. »Sir, Sie müssen mit mir kommen«, sagte der Soldat. »Aber zuerst müssen Sie einen von diesen Anzügen anziehen.« Rivers holte einen gelben Schutzanzug hinten aus dem Lastwagen und schlüpfte schnell hinein. Colonel Briggs, der ebenfalls einen Chemikalienschutzanzug trug, wartete mit drei anderen Soldaten in der Ice Tube auf Rivers.
Auch der Tote zu ihren Füßen hatte einen gelben Anzug an, der jedoch am rechten Arm eingerissen war. Seine Handschuhe fehlten.
Seine rechte Hand hatte sich bereits schwarz verfärbt.
Einer der Soldaten sagte: »Wahrscheinlich hat er sich den Anzug an einer scharfkantigen Stelle an der Wand aufgerissen.« Der Mann hielt inne, dann fügte er hinzu: »Er war einer der Ersten hier drin.«
Rivers sagte: »Das ging verdammt schnell.«
»Das ist nicht immer so, Sir«, entgegnete Briggs. »Aber in diesem Fall …«
»Wie heißt er?«, erkundigte sich Rivers.
»Sergeant Lalakuni«, erwiderte Briggs. »Tommy.«
Rivers starrte die entblößte Hand an. »Familie?«
»Den anderen Männern zufolge ist seine Frau letztes Jahr bei einem Autounfall in Honolulu ums Leben gekommen«, sagte Briggs. »Seine Eltern, beide von hier, sind bereits verstorben.«
Rivers trat einen Schritt näher an den Toten heran.
»Nicht berühren, Sir«, sagte Briggs.
»Wer hat ihm die Handschuhe ausgezogen?«, fragte Rivers.
Einer der Soldaten sagte: »Er selbst. Er sagte, er hätte das Gefühl, die Hand würde brennen.«
Das Licht war hell genug, dass sie erkennen konnten, wie sich inzwischen Lalakunis Gesicht hinter seiner Maske schwarz verfärbte.
Ein paar Sekunden sagte niemand etwas. Alle starrten den Toten an. »Sergeant Lalakuni starb bei einem Lava-Unfall«, sagte Rivers.
Er wartete, ließ den Blick von einem zum anderen wandern.
»Haben Sie mich verstanden?«, fragte er.
Alle wirkten erleichtert, woanders hinsehen zu können als zu dem Toten. Sie nickten.
Für einen Moment herrschte Schweigen. Schließlich fragte einer der Soldaten: »Was machen wir mit ihm?«
Die Antwort des Generals ließ nicht auf sich warten.
»Ich habe hinten auf dem Lastwagen Schaufeln liegen sehen«, sagte er. »Holen Sie sie.«
»Und wo sollen wir ihn begraben, Sir?«
»Hier in der Höhle«, sagte Rivers.



Kapitel 51
U. S. Military Reserve, Hawai‘i
Nachdem die Aufräumarbeiten in der Höhle und davor beendet waren, kehrte Sergeant Noa Mahoe als einer der Ersten zur Militärbasis zurück. Er war ein guter Soldat gewesen und hatte seine Pflicht getan, aber er hatte Pläne.
Noa hatte ein Date.
Und nicht nur irgendein Date. Er war mit Leilana Kane in der Hale Inu Sports Bar verabredet, ihrer Lieblingsbar. Eigentlich hatten sie sich dort um elf Uhr abends treffen wollen, wenn sie Feierabend hatte – sie arbeitete im Ohana Grill –, doch als Noa von der ausgetretenen Substanz in der Höhle erfuhr, hatte er sie angerufen und ihr gesagt, er werde sich verspäten.
Vor dem heutigen Abend hatte Noa die unter dem Namen »Ice Tube« bekannte Höhle noch nie betreten. Er wusste nur, dass es sich bei ihr um eine streng geheime Lagerstätte handelte. Als der Alarm erfolgte, legten sie alle ihre Ausrüstung an, fuhren den Berg hinauf und beseitigten die Verunreinigung. Doch niemand gab ihnen irgendwelche Informationen, was sie eigentlich beseitigten.
Ihr Problem, nicht seines.
Sein Problem war, wie er aus der Militärbasis und in die Stadt gelangen konnte, bevor die anderen, die mit ihm in der Höhle gewesen waren, zur Militärbasis zurückkehrten. Er kannte die Vorschriften: im Umkleideraum der Baracke den Schutzanzug ausziehen und auf den Haufen zu den anderen schmeißen. Mit desinfizierender Spezialseife duschen. Saubere Bekleidung anziehen. Durch den Strahlungsdetektor gehen und sich dann einen Stempel auf die Hand geben lassen.
Und das alles, weil sie sich in der Nähe irgendeiner Substanz aufgehalten hatten, die seit den Neunzigerjahren in dieser Höhle gelagert wurde, wie man ihnen gesagt hatte. Dann hatte es geheißen, dass alles, was an diesem Abend geschehen war, der Geheimhaltung unterliege und nicht an Zivilpersonen weitergegeben werden dürfe, auch nicht an Familienangehörige.
Doch Noa hatte keine Zeit für das ganze Theater, nicht heute Abend. Leilana wartete auf ihn. Ihre Mitbewohnerin war zurzeit nicht in der Stadt. Heute war die Nacht der Nächte.
Also zog er seine Jeans und sein weißes T-Shirt an, schlüpfte wieder in seine Stiefel, ging zurück in die verlassene Baracke, sprang kurz unter die Dusche und machte sich dann auf den Weg zum Haupttor. Aus irgendeinem Grund schwitzte er auch nach dem Duschen noch wie verrückt. Er machte sich Sorgen, dass er mit durchgeschwitztem T-Shirt in der Bar ankommen würde. Ihm war jetzt fast noch heißer als im Chemikalienschutzanzug in der Höhle, in der er sich wie in einem Ofen vorgekommen war.
Vielleicht glaubte sein Körper, er sei noch dort. Vielleicht lag es daran, dass sein Herz raste. Du brennst für Leilana, sagte er sich.
Als er sich dem Tor näherte, rief die Soldatin, die Wachdienst hatte, seinen Namen. »Du musst zu den Ersten gehört haben«, stellte Sergeant Ulani Moore fest. »Die meisten sind noch in der Höhle, oder?«
»Ja«, erwiderte Noa, »die kommen später.«
»Hast du deinen Stempel?«
Er ging näher zu ihr hin. Die beiden hatten sich zur selben Zeit verpflichtet. Sie war wahrscheinlich die Person bei der Army, mit der er am engsten befreundet war. Er beugte sich zu ihr vor und sagte leise: »Hör mal, ich habe gemacht, was man von mir verlangt hat, aber die Sache ist die – ich habe ein Date.«
Das entlockte Ulani ein Lächeln. »Es geschehen noch Zeichen und Wunder.«
Er sagte ihr, mit wem er ein Date hatte und wo es stattfand und wie spät er bereits dran war. »Könntest du mir einen Gefallen tun und mich nur dieses eine Mal ohne Stempel rauslassen?«, fragte Noa.
Ulani blickte sich um. »Geh schon«, sagte sie.
Sie öffnete Noa das Tor, und er fing an zu laufen, die Straße entlang zum öffentlichen Parkplatz.
Noch immer hatte er das Gefühl zu brennen.
Dreißig Minuten später stand Ulani in einem Büro vor General Mark Rivers. Wäre sie nicht Sergeant bei der U. S. Army gewesen und hätte sie sich nicht dafür gerühmt, genauso zäh und stark und tüchtig zu sein wie alle ihre männlichen Kollegen auf der Militärbasis, wäre sie jetzt womöglich in Tränen ausgebrochen.
Ulani war verängstigt und eingeschüchtert. Sie hatte eine Situation falsch beurteilt und war dafür sofort zur Rechenschaft gezogen worden. Und das nicht nur von ihrem unmittelbaren Vorgesetzten, sondern vom Vorgesetzten von praktisch allen und jedem.
»Ich habe die Videoaufnahme, wie Sie das Tor öffnen«, sagte Rivers. »Aber da der junge Mann keine Uniform trug, konnten wir ihn nicht identifizieren. Also werden Sie das für uns tun, nicht wahr, Sergeant?«
Er sprach in normaler Lautstärke, und trotzdem kam es Ulani so vor, als brüllte er sie an.
»Werde ich deshalb entlassen, Sir?«, fragte Ulani. »Ich möchte Ihnen nur sagen, dass ich nie etwas anderes werden wollte als Soldatin, Sir.«
Rivers hatte entweder nicht gehört, was sie gerade gesagt hatte, oder es war ihm egal.
»Wer war es?«, fragte Rivers.
»Ein Freund von mir.«
»Ich frage nicht noch einmal.« Rivers saß völlig regungslos da, den Blick aus seinen kalten blauen Augen auf sie geheftet wie festgefroren.
Sie nannte ihm den Namen.
»Hat er Ihnen gesagt, wohin er wollte?«
»Ist das wichtig, Sir?«
»Nachdem er die Höhle verließ, ist viel passiert«, sagte Rivers. »Und er hätte die Militärbasis nie verlassen dürfen. Das muss genügen.«
Ulani Moore sagte ihm, wohin Sergeant Noa Mahoe hatte gehen wollen.
»Sie können wegtreten«, sagte Rivers.
»Was passiert mit ihm?«, fragte sie.
»Das geht Sie nichts an.«
»Habe ich die Erlaubnis, frei zu sprechen, Sir?«
»Wenn Sie sich absolut sicher sind, dass Sie das möchten«, erwiderte Rivers.
»Was hätte ich tun sollen?«, fragte sie und war nicht in der Lage, ein nervöses Lachen zu unterdrücken. »Ihn erschießen?«
Die blauen Augen blinzelten nicht.
»Wenn Sie gewusst hätten, was ich jetzt weiß«, erwiderte Rivers, »dann lautet die Antwort – ja.«



Kapitel 52
Hale Inu Sports Bar, Hilo, Hawai‘i
Sie saßen an einem Tisch an der Wand unter einem der Fernseher, hielten Händchen und benahmen sich, als wären sie allein in der überfüllten Bar. Noa fand, dass Leilana hübscher denn je aussah, falls das überhaupt möglich war. Als er sie das erste Mal im Ohana gesehen hatte, hatte er gedacht, sie sei unerreichbar für ihn. Nicht seine Liga. Doch jetzt waren sie hier.
»Bist du den Weg gelaufen?«, fragte sie. »Du bist ganz rot im Gesicht.« Sie berührte seine Wange mit ihren kühlen Fingern. »Mein Gott, Noa«, sagte sie. »Du glühst ja.«
Seine Gedanken kehrten zurück zur Militärbasis, zu der Dusche, unter die er sich nur ganz kurz gestellt hatte, zu den Stiefeln, die er nicht gewechselt hatte.
Er sagte sich, dass es keinen Grund gebe, sich verrückt zu machen. Dass das, was er spürte, nur das Adrenalin sei, nur die Aufregung, weil er bei ihr war.
»Wenn ich keine andere Möglichkeit gehabt hätte, wäre ich auch gelaufen. Aber ich bin mit dem Auto gekommen«, sagte er. »Ich hatte Angst, dass du nicht auf mich warten würdest.«
Sie fragte, worum es sich bei dem großen Notfall gehandelt habe. Er erzählte ihr, so viel wie er durfte, schmückte das Wenige aber aus, dass es klang wie die Handlung eines Mission Impossible-Films.
Er lächelte. Sie lächelte. Beide hatten ihr erstes Glas Big-Island-Bier ausgetrunken. Noa brauchte dringend noch eins, ein kaltes Bier. In diesem Moment wünschte er sich nichts mehr, als das eiskalte Glas an die Stirn zu halten.
»Wird der Ausbruch so schlimm, wie behauptet wird?«, fragte sie. »Auf der Website des Star-Advertiser gibt es einen Artikel mit der Überschrift ›Die Mega-Eruption‹ – Fragezeichen. Ist da was dran?«
»Mach dir keine Sorgen.« Er nahm ihre leeren Gläser und machte sich auf den Weg zur Theke. »Ich beschütze dich.«
Noa sagte sich, dass er heute Abend tatsächlich Tom Cruise war. Als er an der Theke stand und dem Barkeeper winkte, stellte er fest, dass sein Handrücken knallrot war. Der Handrücken ohne Stempel.
Er starrte seine Hand an, wie hypnotisiert von ihrer Farbe, und fragte sich, ob da irgendetwas furchtbar im Argen war – als plötzlich Männer zur Tür hereingestürmt kamen. Männer in Chemikalienschutzanzügen wie dem, den er auf der Militärbasis getragen hatte.
Und sie kamen direkt auf ihn zu.
»Sergeant Noa Mahoe?«, fragte der Anführer hinter seiner Maske.
»Ja«, sagte Noa. »Ja, Sir.«
Mehr denn je hatte er das Gefühl zu glühen. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet, auch der von Leilana, aber was er empfand, war mehr als Verlegenheit.
»Sie müssen mit uns kommen«, wies der Mann ihn an. »Sofort.«
Ein anderer Mann rief: »Alle anderen rühren sich nicht von der Stelle. Bleiben Sie, wo Sie sind.«
In der überfüllten Bar herrschte Schweigen, allerdings nicht lang.
»Verpiss dich, Iron Man«, sagte ein großer Mann, der an der Theke stand, ein Einheimischer mit Blumenmusterhemd.
»Sie möchten bestimmt keine Schwierigkeiten machen, Sir«, warnte ihn der Anführer.
»Woher willst du das wissen?«, fragte ihn der Mann.
Der Mann versuchte, zwei der Männer in Schutzanzügen zu schubsen, doch sie stießen ihn mit voller Wucht zurück. Er prallte mit Noa zusammen. Beide gingen zu Boden.
Noa hörte von allen Seiten Schreie. Noch jemand ging zu Boden. Das Geschrei nahm zu. Noa glaubte, weitere Männer zur Tür hereinkommen zu hören.
Es kam zu einem Handgemenge, dann fiel jemand auf ihn und quetschte ihm die Luft aus der Lunge. Er versuchte, sich von der Last der Männer zu befreien, die ihn auf den mit Sägespänen bedeckten Fußboden pressten.
Als er sich am Boden drehte, sah er den Tisch, an dem er mit Leilana gesessen hatte.
Sie war verschwunden.
Bevor Sergeant Noa Mahoe das Bewusstsein verlor, war sein letzter Gedanke, dass er sich fühlte, als hätte ihn jemand in Brand gesetzt.
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Hawaiian Volcano Observatory, Hawai‘i
Mac gingen die Behälter nicht aus dem Kopf. Wie konnte es angehen, so fragte er sich, dass die Army am Mauna Loa und am Mauna Kea seit Jahren aktiv war, aber keine Maßnahmen ergriffen hatte, um die Behälter loszuwerden.
Jetzt war es an ihm und seinem Team, einen Plan zu erarbeiten, um zu verhindern, dass der Inhalt der Behälter in die Atmosphäre gelangte, falls die Lava sie erreichte.
Doch im Grunde waren sie den Ereignissen so hilflos ausgesetzt wie der Rest des Planeten – eines Planeten, dessen Bewohner keine Ahnung hatten, was sich auf einer Insel mitten im Pazifik womöglich bald abspielen würde. Die Menschen waren in dem Bewusstsein aufgewachsen, dass ein Atomkrieg das Ende der Welt bedeuten könnte. Vielleicht ist es jetzt so weit, dachte Mac.
Er dachte an den Religionsunterricht in der katholischen Schule, die er besucht hatte, dachte an die zehn Plagen, die Ägypten einst heimgesucht hatten. Dort waren nur einige Teile des Landes betroffen gewesen, während andere verschont wurden. Doch die Plage, mit der sie es hier zu tun hatten, würde nichts und niemanden verschonen. Sie würde das gesamte Leben auf dem Planeten zerstören.
Zunächst hatte Mac diese Tatsache nicht begreifen können, sie überstieg seine Vorstellungskraft.
Das hatte sich inzwischen geändert.
Das Ende. Mac hatte das Gefühl, dass sich die eigentliche »Ice Tube« in ihm selbst befand. Die Tragweite der Situation zu kennen, während die Zeit erbarmungslos ablief, war, als würde eine eiskalte Faust sein Herz zusammenpressen.
Er dachte an seine Söhne.
Er starrte auf eines der Fotos auf seinem Schreibtisch, eine kleine Schwarz-Weiß-Aufnahme in einem silbernen Rahmen, die seine Jungs und ihn bei einem Angelausflug in Montana zeigte. Als er aufblickte, stellte er überrascht fest, dass Jenny in der Türöffnung stand.
»Hey«, sagte sie. »Alles okay?«
»Nicht mal annähernd.«
Sie ging um den Schreibtisch herum und betrachtete das Foto in seiner Hand.
»Ich weiß, wie sehr du sie vermisst«, sagte Jenny.
Er stellte den Bilderrahmen vorsichtig ab, als könnte er zerbrechen, wenn er nicht aufpasste. »Was ist, wenn ich sie nie wiedersehe?«, fragte er.
»Natürlich siehst du sie wieder.«
»Woher willst du das wissen? Das weiß niemand!«
Die Worte waren wütend aus ihm herausgeplatzt, und es tat ihm leid. Aber Jenny wusste ebenso gut wie er, wie es um sie alle stand.
»Entschuldige«, sagte er.
»Du weißt doch, dass du dich bei mir nicht zu entschuldigen brauchst.«
»Ja«, erwiderte er. »Ja, das weiß ich.«
Sie setzte sich auf die Schreibtischkante.
»Ich schaffe das einfach nicht«, sagte er. Seine Stimme war nur ein Flüstern.
Sie lächelte ihn an. »Dann sind wir allerdings wirklich aufgeschmissen«, sagte sie.
Es gelang ihm nicht, ihr Lächeln zu erwidern.
Mac seufzte. »Ich komme manchmal hier rein, mache die Tür hinter mir zu, setze mich an diesen Schreibtisch und überlege, was ich übersehen haben könnte«, sagte er. »Und dann würde ich am liebsten irgendetwas kurz und klein schlagen.« Unwillkürlich ballte er die Hand zur Faust und haute auf den Schreibtisch. »Dafür habe ich hier nicht angeheuert!«, rief er. Es war ihm egal, ob ihn die anderen draußen im Großraumbüro hören konnten.
»Das hat keiner von uns«, sagte Jenny leise. »Und trotzdem sind wir hier. Das Einzige, worum ich dich bitte, ist – lass nicht zu, dass irgendjemand anderer dich so sieht. Denn das bist nicht du, und das wissen wir beide.«
»So empfinde ich nun mal«, sagte Mac. »Und wenn ich ehrlich bin, dann denke ich im Moment, dass wir nicht den Hauch einer Chance haben.«
Jenny trat hinter ihn und beugte sich zu der untersten Schublade seines Schreibtisches hinunter. Sie wusste, dass er darin eine Flasche Macallan-Whisky und zwei Gläser aufbewahrte. Sie schenkte ihnen beiden ein.
Sie tranken. Jenny wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.
»So, und jetzt reiß dich gefälligst am Riemen und mach dich wieder an die Arbeit, denn das tue ich auch«, sagte sie. Als sie bei der Tür war, fügte sie hinzu: »Du sagst doch immer, wenn unser Job einfach wäre, dann könnte ihn jeder machen. Also!«
Damit ging sie hinaus.
Mac hörte die Anspannung in Briggs’ Stimme, als der Colonel anrief und sagte, Mac müsse sich sofort etwas ansehen. Er teilte Mac mit, wo er sich befand: in einem abgelegenen Haus am Ende der Pe‘epe‘e Falls Road, in einer Gegend mit mehreren brodelnden Teichen, die in Hilo als »Boiling Pots« bekannt war.
»Halten Sie unterwegs unbedingt an der Militärbasis und nehmen Sie Ihren Chemikalienschutzanzug mit«, sagte Briggs.
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Briggs wartete auf Mac vor einer altertümlichen Blockhütte, die oberhalb der Pe‘epe‘e Falls Road ein Stück zurückgesetzt im Wald stand, mindestens anderthalb Kilometer nach den Wohnhäusern, die Mac gesehen hatte, als er langsam die unbefestigte, für seinen Jeep gerade ausreichend breite Straße entlanggefahren war.
Es waren mehrere Soldaten vor Ort, die ebenfalls Schutzanzüge trugen und starke Taschenlampen auf die Freifläche vor der Hütte richteten.
Mac sah sofort, dass sich die Büsche, die von den Einheimischen »hawaiianische Baumwolle« genannt wurden, schwarz verfärbt hatten, als wären sie in Altöl getunkt worden. Die Banyanbäume zu beiden Seiten der Eingangstür hatten sich ebenfalls schwarz verfärbt und zu welken begonnen. Ihre Äste waren dünn wie Streichhölzer. Es roch nach Waldbrand, allerdings drang in der Umgebung der Hütte kein Rauch aus dem Wald. Nur der Boden sah aus wie verbrannt.
»Folgen Sie mir«, sagte Briggs.
Batteriebetriebene Arbeitsscheinwerfer erhellten den einzigen Raum, in dem nur ein paar Stühle um einen Metzgerblock standen, auf dem sich Bierdosen, leere Whiskeyflaschen und mit Zigarettenkippen gefüllte Aschenbecher befanden.
Auf dem Fußboden lagen drei tote Männer, alle mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund, als wären sie gestorben, während sie nach Atem rangen.
Doch das war noch nicht das Schlimmste. Ihr Gesicht und ihr Hals und ihre Arme und Hände waren genauso schwarz verfärbt wie die Büsche und Bäume im Freien. Die Jeans und T-Shirts, die sie getragen hatten, waren ganz offensichtlich verkohlt. Aber auch hier in der alten Holzhütte deutete nichts auf ein Feuer hin.
Mac wollte die Augen von den Leichen abwenden, konnte aber nicht. Sein Blick wanderte von einem Toten zum anderen. Er hörte seine Atmung in seiner Maske schneller und flacher werden und befürchtete, sich übergeben zu müssen.
»Wir haben vor etwa einer Stunde einen Anruf erhalten«, sagte Briggs, der ebenfalls die Leichen anstarrte.
»Von wem?«, fragte Mac.
Briggs reagierte nicht. Entweder war er in Gedanken versunken, oder er wollte nicht antworten.
»Was zum Teufel ist hier passiert?«, fragte Mac.
»Der schwarze Tod«, sagte Briggs. Er schwieg einen Moment, dann fügte er hinzu: »In jeder Hinsicht.«
Er erzählte Mac von dem Toten in der Ice Tube, Sergeant Tommy Lalakuni, von dem Riss in seinem Schutzanzug und dass er offensichtlich auf dieselbe Weise gestorben war wie diese Männer. Die Überreste ihrer Bekleidung sahen inzwischen aus wie Asche in einem Grill – wie das, was sie draußen unter den Büschen und Bäumen gesehen hatten.
»Anscheinend war das hier so eine Art Partyraum«, sagte Briggs.
Mac wollte nicht in diesem Raum in der Nähe der Leichen sein. Das Bedürfnis fortzulaufen, war überwältigend. Der Gestank wurde immer unerträglicher, obwohl er seine Maske aufhatte. Er wollte ins Freie, und zwar sofort. Doch Briggs machte keine Anstalten zu gehen, deshalb musste er ebenfalls bleiben.
»Haben Sie eine Ahnung, wer diese Männer sind?«, fragte Mac.
»Unsere«, erwiderte Colonel James Briggs. »Sie gehörten dem Säuberungstrupp in der Ice Tube an.« Er hielt inne. »Offensichtlich haben sie sich nicht vorschriftsmäßig desinfiziert.«
Mac drehte sich wieder zu den Leichen, die noch schwärzer geworden zu sein schienen, seit er und Briggs vor ihnen standen.
Mac sagte: »Als General Rivers aus der Höhle kam, sagte er, das, was ausgetreten ist, sei isoliert.«
»Davon ging er auch aus«, erwiderte Briggs. »Das war, bevor er von dem Toten in der Höhle erfuhr.«
Dann fügte Briggs leise hinzu: »Ich habe Fotos aus Vietnam gesehen. Napalm hat die gleiche Wirkung gehabt.«
Schließlich gingen sie hinaus. Einer der Bäume, die bei Macs Eintreffen noch gestanden hatten, war verschwunden – übrig war nur ein Häufchen Asche. In der Kühle der Nacht sah Mac Dampf von den Büschen aufsteigen, die anfingen, in sich zusammenzufallen.
Briggs sagte, ein weiterer Soldat aus dem Säuberungstrupp, der noch am Leben war, befände sich auf der Krankenstation, derzeit unter Quarantäne und mit einem bewaffneten Wachposten vor seinem Zimmer, bis sie ihn ins Krankenhaus nach Hilo verlegen konnten. Er sei von der Ice Tube zurückgekehrt und habe sich dann von der Militärbasis davongeschlichen, ohne sich gründlich zu waschen und von einem Strahlungsdetektor überprüfen zu lassen, und bevor er erfahren habe, was mit Sergeant Lalakuni passiert war.
»Dieser Sergeant war also nicht der Einzige«, sagte Briggs. »Diese drei müssen sich ebenfalls an der Sicherheitskontrolle vorbeigeschlichen haben. Anscheinend dachten sie, sie hätten sich erst mal was zu trinken verdient … Einer von ihnen hat versucht, die Militärbasis zu verständigen, als ihnen … als ihnen klar wurde, dass etwas mit ihnen nicht stimmte.«
»Könnten noch mehr Männer betroffen sein?«, fragte Mac.
Briggs zögerte. Das gefiel Mac überhaupt nicht.
»Das wissen wir nicht«, sagte Briggs und sah betreten zu Boden.
»Wieso wissen Sie das nicht, verdammt?!«, stieß Mac aus.
»Weil wir es nicht wissen«, erwiderte Briggs. Er sah Mac an. »Aber jetzt wissen wir immerhin, womit wir rechnen müssen, wenn der Inhalt dieser Behälter austritt«, sagte Briggs.
»Eine Seuche biblischen Ausmaßes, die sich womöglich in diesem Moment in Hilo ausbreitet«, sagte Mac.
Briggs nickte.
»Was auch immer nötig ist, um diese Höhle zu schützen, was auch immer Sie und Ihre Leute Ihrer Meinung nach bereits tun, Sie müssen Ihre Anstrengungen verstärken«, sagte Mac. Dann: »Weiß Rivers Bescheid?«
»Er hat mir gesagt, dass ich Sie anrufen soll«, erwiderte Briggs.
»Ich muss los«, sagte Mac.
Macs Treffen mit General Rivers war erst für sechs Uhr am nächsten Morgen anberaumt, doch es musste früher stattfinden. In einem Chemikalienschutzanzug zu laufen, war nicht einfach, aber Mac schaffte es, sich auf den Beinen zu halten, als er die Straße hinunter zu seinem Jeep ging. Er holte sein Handy hervor, rief Rivers an und sagte dem General, er werde ihn in seinem Büro aufsuchen, nachdem er sich desinfiziert habe.
»Das klang wie ein Befehl«, sagte Rivers.
»Das liegt daran, dass es einer war«, sagte Mac und legte auf.
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U. S. Military Reserve, Hawai‘i
In dem Büro, das Rivers vorübergehend übernommen hatte, erwähnte der General mit keinem Wort die Soldaten, die die Ice Tube gewissermaßen mit ihrem Todesurteil verlassen hatten.
Und die womöglich noch den einen oder anderen Zwischenstopp eingelegt hatten, bevor sie in ihrer Party-Hütte in den Wäldern oberhalb von Hilo angekommen waren.
»Ich habe in Kriegen im Nahen Osten gekämpft«, sagte Rivers. »Ich habe in einer Welt voller Sprengfallen und geisteskranker Selbstmordattentäter gelebt. Und jetzt sitze ich hier und weiß, wie nah die Eruption ist, und ich spüre, dass potenziell die ganze Insel zu einer einzigen Bombe geworden ist.«
Er stützte die Ellbogen auf seinem Schreibtisch ab und legte das Gesicht in die Hände.
»Und jetzt habe ich zu allem Überfluss womöglich auch noch den Beginn einer Pandemie am Hals, weil ein paar Leute unter meinem Kommando dachten, dass die Vorschriften für sie nicht gelten«, fuhr er fort. »Einer Pandemie, bei der man zu einem verdammten Stück Kohle verarbeitet wird.«
Mac trug wieder seinen Pullover und seine Jeans. Seinen Chemikalienschutzanzug hatte er in der Militärbasis abgegeben, und erst nachdem er zweimal auf Strahlung getestet worden war, hatte er grünes Licht bekommen.
»Erzählen wir den anderen, was ich gerade gesehen habe?«, wollte Mac von Rivers wissen. »Und erzählen Sie ihnen von dem Toten in der Höhle?«
»Auf keinen Fall«, erwiderte Rivers.
»Ich hasse es, meinen Mitarbeitern etwas zu verschweigen«, sagte Mac.
»Sie müssen sich auf das konzentrieren, was sich oben auf dem Berg abspielen wird«, sagte Rivers.
»Da haben Sie recht.«
Ein kaum wahrnehmbares Lächeln huschte über Rivers’ Lippen. »So weit musste es schließlich kommen.« Er stand auf, um sich Kaffee nachzuschenken. »Ich habe veranlasst, dass ab morgen Vormittag Schiffe in den Hafen von Hilo einlaufen«, sagte Rivers. »Wir müssen die Stadt so weit wie möglich evakuieren.«
»Die ganze Stadt?«, fragte Mac.
»Dafür haben wir nicht genug Zeit«, sagte Rivers. »Wir verwenden die Schaubilder, die Ihre Leute erarbeitet haben, statten den Gegenden einen Besuch ab, die wir für besonders gefährdet halten, und sagen den Leuten, dass sie ihre Häuser und Wohnungen verlassen müssen. So, wie es auf dem Festland gemacht wird, wenn ein Hurricane im Anzug ist.«
»Ich habe keine Einwände«, sagte Mac.
Rivers zuckte mit den Schultern. »Ausnahmezustand«, sagte er. »Und ich habe das Sagen.«
»Sie tun, was Sie tun müssen«, sagte Mac. »Ich nehme an, das war schon immer so.«
Der General setzt sich wieder hin und sagte zu Mac: »Ich brauche Sie, Dr. MacGregor, jetzt mehr denn je.« Ehe Mac antworten konnte, hob Rivers die Hand. »Ich lerne schnell«, sagte er. »Das war schon immer so. Ich bin ein schlauer Bursche. Aber richtig schlaue Burschen wissen, was sie nicht wissen und wann sie mit ihrer Weisheit am Ende sind.« Er lächelte, unmerklich. »Verstehen Sie, worauf ich hinauswill?«
»Sagen Sie mir, was Sie von mir brauchen«, erwiderte Mac.
»Beim Schutz dieser Todesbehälter müssen ab sofort Sie das Kommando übernehmen«, sagte Rivers. »Ich möchte allerdings, dass es so aussieht, als hätte weiterhin ich das Kommando.«
Jetzt war er derjenige, der lächelte. »Sie sind tatsächlich ein schlauer Bursche.«
»Wir werden trotzdem mit einer Stimme sprechen«, sagte Rivers. »Das möchte ich betonen.«
Mac sah, wie schwer es einem Mann fiel, der so mächtig war wie Rivers, der Autorität und Befehlsgewalt in seiner DNA hatte, die Zügel aus der Hand zu geben. Sich unterzuordnen.
»Aber diese Stimme wird Ihre Stimme sein, und zwar von hier und jetzt an«, sagte Rivers.
Der General stand auf und streckte über seinen Schreibtisch hinweg die Hand aus. Mac erhob sich ebenfalls und schüttelte ihm die Hand, wobei er sich vorkam, als würde er salutieren.
»Und jetzt sagen Sie mir, was Sie von mir brauchen«, forderte Rivers ihn auf.
Und Mac sagte es ihm.
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Zivilschutz des Bezirks Hawai‘i, Hilo, Hawai‘i
Sonntag, 27. April 2025
Der Mikrofonständer war am Ende der langen Einfahrt aufgestellt, die vom Hauptgebäude hinunter zur Ululani Street führte. Lokale Fernsehsender und Zeitungen hatten die Nachricht von Rivers’ Pressekonferenz verbreitet, ohne darüber zu spekulieren, weshalb er sich schon so früh am Morgen an die Öffentlichkeit wandte oder welche Neuigkeiten er hatte, die über das hinausgingen, was er am Abend zuvor im Edith Kanaka‘ole Stadium gesagt hatte. Die Übertragungswagen standen ungefähr eine Querstraße von dort entfernt, wo uniformierte Soldaten vor den Pressevertretern Absperrgitter aufgestellt hatten. Hinter den Reportern und Fotografen brachte sich eine große Anzahl von Schaulustigen in Stellung.
Mac und Rebecca waren zur selben Zeit auf dem Mauna Loa unterwegs und platzierten rote Fahnen an den Stellen, an denen sie ihre Sprengladungen versenken wollten, nachdem sie die Positionen mit der Army abgestimmt hatten. Als Rivers ans Mikrofon trat, machten sie allerdings eine Pause und sahen auf Rebeccas Handy zu.
Rivers sprach schnell. Als wollte er verhindern, dass die Botschaft, die er zu übermitteln hatte, bei den Zuhörern in ihrer vollen Tragweite wirklich ankam. Er informierte sie in groben Zügen über Sprengladungen am Boden und Bombardierung aus der Luft und Gräben und Schutzwälle und das Army Corps of Engineers. Hätte Mac es nicht besser gewusst, hätte er schwören können, dass der Vorsitzende der Vereinigten Stabschefs von einem Teleprompter ablas.
»Die Maßnahmen, die unser Expertenteam vorschlägt, sind extrem, aber notwendig«, sagte Rivers. »Einige davon, insbesondere die Bombardierung aus der Luft, wurden bislang noch nie angewendet. Aber ich möchte betonen – wir würden nichts von alledem unternehmen, wenn wir nicht davon überzeugt wären, dass es sinnvoll und zweckmäßig ist.«
Ein Fernsehreporter rief eine Frage, die weder Mac noch Rebecca verstand.
Rivers hob die Hand wie ein Schülerlotse, der den Verkehr aufhielt. »Für Fragen ist später Zeit. Wir müssen uns jetzt umgehend an die Arbeit machen«, sagte Rivers. »Noch einmal – ich stehe heute hier, weil es uns um Transparenz geht und um Ihnen zu sagen, dass wir alle an einem Strang ziehen.« Er machte eine Pause.
Mac sagte zu Rebecca: »Das kann doch noch nicht alles gewesen sein.«
»Warten Sie ab«, erwiderte sie.
Tatsächlich fuhr der General fort: »Ich glaube, inzwischen ist jedem bewusst, dass die Umstände außergewöhnlich sind«, sagte er. »In vieler Hinsicht – und ich ziehe diesen Vergleich nicht leichtfertig – wird Hilo unter Beschuss geraten wie Pearl Harbor 1941. Der Unterschied besteht darin, dass wir damals von dem Angriff überrascht wurden. Dieses Mal sind wir vorgewarnt, und deshalb sind wir gewappnet.«
Rivers senkte für einen Moment den Blick, dann sah er wieder in die Menge.
»Aus all den genannten Gründen und weiteren, die zu zahlreich sind, als dass ich sie hier anführen könnte«, sagte Rivers, »habe ich entschieden, über Hilo den Ausnahmezustand zu verhängen.«
»Peng!«, sagte die Sprengstoffexpertin neben Mac.
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Im Inneren des Mauna Loa
Minuten nachdem Rivers vom Mikrofon wegtrat, ohne Fragen zu beantworten, betraten Mac und Rebecca eine Lavaröhre in der Südostflanke des Mauna Loa.
Mac fühlte sich genau so, wie er sich schon seit Tagen fühlte: als würde ihm jemand eine Pistole an den Kopf halten.
Mac und Rebecca hatten beide eine LED-Taschenlampe in der Hand, als sie in die unterirdische Dunkelheit vordrangen. Mac hatte nicht gewusst, dass diese Röhre überhaupt existierte, bis Rick Ozaki sie am Abend zuvor entdeckt hatte.
Rick und Jenny Kimura waren allein hier oben gewesen, da sie es satthatten, immer nur auf ihre Bildschirme zu starren, wie sie sagten. Rick hatte ein Gravimeter mitgenommen, das er zur Untersuchung der Oberfläche benutzte, da Hohlräume aufgrund der Abwesenheit von Gestein einen niedrigeren Messwert lieferten. Nach ihrer Rückkehr hatten sie Mac ihre Ergebnisse gezeigt, und er hatte Jenny beiseitegenommen.
»Es war deine Idee, dass Rick und du da hinaufgeht, oder?«, hatte er gefragt.
»Ich habe nur getan, was du auch getan hättest«, hatte sie erwidert.
»Du bist echt einmalig, weißt du das?«
Jenny hatte gelächelt. »Wenn du es sagst.«
Jetzt, etwa fünfzig Meter tief in der Röhre, fragte Rebecca Cruz: »Sind wir hier sicher?«
»Definieren Sie ›sicher‹«, sagte Mac.
»Ich hatte befürchtet, dass Sie so was in der Art sagen würden«, erwiderte sie.
Der Untergrund war unwegsam, stellenweise fast unpassierbar. Beide stolperten und stürzten mehr als einmal. Einmal erschrak Rebecca, als sie spürten, wie sich der Boden unter ihren Füßen neigte, als würde sich die Höhle auf die Seite drehen.
»Das kommt vor«, sagte Mac. »Kein Grund zur Sorge.«
»Muss ich mir auch keine Sorgen machen wegen der abartigen Hitze?«, fragte sie.
»Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen sich leicht anziehen«, sagte Mac. »Wie für einen Tag am Strand.« Er zuckte mit den Schultern. »Sozusagen.«
Als sie tiefer in die Röhre hineingingen, sagte Mac: »So tricksen wir die Lava aus. Sie soll denken, sie schlägt den Weg ein, den sie bevorzugt, während in Wirklichkeit wir mit unseren Bomben dafür sorgen, dass sie den Weg einschlägt, den wir bevorzugen.«
Rebecca fügte hinzu: »Und auf keinen Fall den Weg, den sie nicht fließen darf.«
»Genau. In die Nähe der Behälter«, erwiderte Mac. »Und durch das Zentrum von Hilo.«
Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm. »Wissen Sie, Dr. MacGregor«, sagte sie, »bislang haben Sie mir nur in groben Zügen erklärt, warum wir alles Menschenmögliche tun müssen, um zu verhindern, dass diese Behälter Schaden nehmen.«
Die Strahlen ihrer Taschenlampen wurden vom Lavagestein reflektiert und tauchten alles in ein irreales Licht. Das Innere der Röhre schien der stillste Ort auf der Welt zu sein.
Schließlich sagte Mac: »Höre ich da eine Frage heraus?«
»Ja, und sie lautet: Wird es möglicherweise eine Explosion geben, die das Ende allen Lebens auf dieser Insel bedeuten würde?«, sagte Rebecca.
»Nicht nur auf dieser Insel.«
»Also müssen wir bei der Platzierung der Sprengladungen alles richtig machen.«
»Und selbst wenn wir alles richtig machen«, sagte Mac, »wissen wir nicht, ob es das bewirken wird, was wir wollen.«
Sie führten weiter ihre Messungen und Berechnungen durch, überprüften die Ergebnisse mehr als einmal, ehe sie eine Stelle markierten. Schließlich verließen sie die Höhle wieder.
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In der Nähe des Botanischen Gartens in Hilo, Hawai‘i
Rachel Sherrill blickte zum Fenster ihres Hotelzimmers hinaus und sah in der Ferne Helikopter. Das rief ihr jenen Tag vor vielen Jahren in Erinnerung, an dem schon einmal Helikopter über dem Botanischen Garten aufgetaucht waren.
Sie hatte den Fernseher ausgeschaltet, nachdem sie sich auf den Lokalsendern sämtliche Reaktionen auf General Mark Rivers’ Ankündigung des Ausnahmezustands angesehen hatte. Die Kommentatoren rechneten mit Demonstrationen im Zentrum von Hilo und vielleicht auch an der Militärbasis.
Rachel setzte sich an ihren Tisch und fuhr ihren Laptop hoch. Sie sah, dass alle CNN-Stationen und alle größeren Zeitungen auf dem Festland über Rivers’ Ankündigung berichteten, und #ausnahmezustand war der Hashtag Nummer eins in den sozialen Medien.
Sie verhängen wegen einer Eruption den Ausnahmezustand?, dachte Rachel.
Rachel sah auf die Uhr.
Wenn sie auf dem Weg vom Flughafen nicht von den ersten Demonstrationen aufgehalten worden waren, mussten sie jeden Moment hier sein.
Rachel machte sich an der Minibar noch eine Tasse Kaffee und nahm sie mit hinaus auf die Terrasse. Die Helikopter waren vom Himmel verschwunden, vielleicht, um auf O‘ahu einzufallen.
Womöglich hatte Oliver Cutler, dieser Dampfplauderer, doch recht gehabt. Rachel hatte ihn in den Nachrichten gesehen, nachdem sie vergeblich versucht hatte, John MacGregor zu erwischen, und anschließend in ihr Zimmer zurückgekehrt war. Vielleicht würde dieser Ausbruch tatsächlich der größte aller Zeiten werden, und mehr war an der ganzen Sache nicht dran.
Doch Rachel Sherrills Paranoia-Level war hoch, vor allem dann, wenn die United States Army ihre Hände im Spiel hatte. Schon beim geringsten Anlass kehrten ihre Gedanken zu dem schwarz verfärbten Banyan-Wäldchen zurück. Dieses Mal waren es die Helikopter.
Sie hörte ein lautes Klopfen an der Zimmertür.
Als sie die Tür öffnete, standen ein junger Mann und eine junge Frau vor ihr. Der Mann hatte zerzaustes Haar und einen Bart und trug ein T-Shirt unter seinem verknitterten Sportjackett. Die Frau trug ein weißes Sommerkleid und erinnerte Rachel an Halle Berry.
»Rachel?«, fragte der Mann.
Rachel grinste. »Ich habe das Gefühl, das wissen Sie bereits.«
Der Mann erwiderte: »Hey, wir sind von der New York Times. Wir wissen alles.«
»Auch wenn man es nicht drucken kann«, sagte die junge Frau. »Dürfen wir reinkommen?«
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Hawaiian Volcano Observatory, Hawai‘i
Verbleibende Zeit bis zur Eruption: 48 Stunden
Mac arbeitete an seinem Laptop, während Bautrupps über den Mauna Loa herfielen wie eine Invasionsarmee. Jenny kam herein, ging um seinen Schreibtisch herum und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Mac blickte zuerst auf die Hand, dann zu Jenny auf und sah, dass sie ihn anlächelte.
»Wir sind alle am Anschlag«, sagte Mac. »Der General eingeschlossen.«
»Und wir werden vielleicht alle sterben, ganz egal, was wir tun, und ganz egal, für wie durchdacht wir unseren Plan halten«, sagte Jenny.
»Du klingst schon fast wie ich«, stellte Mac fest.
»Manchmal sage ich, was ich denke – genau wie du«, erwiderte sie. »Und ich habe nun mal Angst.«
Mac wusste, wie hart Jenny im Nehmen war. Er machte ihr deshalb oft Komplimente. Jetzt machte sie allerdings den Eindruck, als könnte sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.
»Hey«, sagte er. »Mach dir keine Sorgen.«
»Du zuerst«, erwiderte sie.
Sie sahen sich an, bis sie eine kurze Handbewegung machte, als würde sie sich eine Träne wegwischen. Sie setzte an, etwas zu sagen, biss sich auf die Zunge und verließ den Raum.
Mac öffnete seine Social-Media-Accounts und fand ein Meme, das Lava zeigte, die durch ein Wohnzimmer strömte. Und J. P. Brett stand da wie Moses, der das Rote Meer teilt, mit dem Unterschied, dass er die Lava stoppte.
Mac wollte gerade Brett anrufen, um ihn zu fragen, ob er irgendetwas damit zu tun habe, als Betty Kilima, die ihre Arbeit als Bibliothekarin aufgegeben hatte, um Mac den Rücken freizuhalten, an seine Tür klopfte und den Kopf hereinstreckte.
»Da sind zwei Leute im Empfangsbereich, die mit Ihnen sprechen möchten«, sagte Betty.
»Sagen Sie ihnen, dass ich beschäftigt bin.«
»Sie sagen, sie wären von der New York Times«, entgegnete sie.
Mac rief sofort Rivers an und fragte ihn, was er tun solle.
»Was ich auch tun würde«, sagte Rivers. »Lügen.«
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U. S. Military Reserve, Hawai‘i
J. P. Brett und General Mark Rivers saßen in einem kleinen, privaten Speisezimmer in der Militärbasis. Normalerweise nahm Rivers seine Mahlzeiten gemeinsam mit seinen Offizieren in der Verpflegungsstelle ein. Aber nicht heute.
Um das Treffen hatte Brett gebeten, um auf vertrauten Boden zu gelangen, auch wenn er es Rivers gegenüber nicht so formuliert hatte.
Er war hier, um Rivers etwas aufzuschwatzen.
In erster Linie sich selbst.
»Ich habe nicht viel Zeit«, sagte Rivers zur Begrüßung, noch bevor Brett sich überhaupt gesetzt hatte.
»Verstehe ich vollkommen«, sagte Brett. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich überhaupt Zeit für mich nehmen.« Niemand täuscht Aufrichtigkeit besser vor als ich, dachte er.
Brett war hier, um etwas zu tun, das er als unerlässlich für die bevorstehende Aufgabe erachtete: Dr. John MacGregor zu demütigen.
Beim Aufbau seiner Marke und seines Imperiums hatte sich J. P. Brett strikt an seine Geschäftsprinzipien gehalten. An ein Prinzip klammerte er sich fester als an irgendein anderes: Sei nach Möglichkeit immer der Letzte im Raum.
»Ich bin froh, dass Sie meine kleine Darbietung nicht beanstandet haben«, sagte Brett.
»›Klein‹ würde ich sie nicht nennen, Mr Brett.«
»Klein liegt mir einfach nicht, General«, sagte Brett. »So ticke ich nicht, so habe ich noch nie getickt. Schließlich leben wir in einer modernen Welt. In einer TikTok-Welt, wenn man so will, auch wenn die Chinesen sie gekapert haben. Es geht ausschließlich darum, wie man etwas präsentiert. Tatsache ist, meine Darbietung war wie eine von diesen altmodischen Dauerwerbesendungen, und die Leute haben einen Eindruck von unserer Stärke und unserer Entschlossenheit bekommen.«
»Mission erfüllt, wie ein gewisser George W. Bush einst gesagt hat. Also – warum sind wir hier?«
»Damit ich rundheraus sagen kann, dass ich uns beide für die einzigen Menschen halte, die den Weitblick und den Mumm besitzen, diese Aufgabe zu bewältigen und diese Insel vor ihrer drohenden Zerstörung zu bewahren«, sagte Brett.
»Sie haben meine Aufmerksamkeit, wenn auch nicht meine Zustimmung.«
»Wir müssen die Mittelsmänner eliminieren, Sir«, fuhr Brett fort. »Und die Mittelsfrau. Ich will damit nicht sagen, dass Sie MacGregor und meine lieben Freunde, die Cutlers, in die Wüste schicken sollen. Aber es muss von Ihnen kommen, dass Sie und ich von jetzt an mit einer Stimme sprechen.«
»Und was würden Sie uns mit dieser Stimme sagen lassen, wenn ich fragen darf?«
»Dass mein Plan nicht nur der umfassendste ist, sondern auch der einzige, den wir brauchen, und der einzige, der funktionieren wird«, sagte J. P. Brett. »Der einzige, der diese Insel retten kann.«
»Was Sie von Dr. MacGregor halten, haben Sie bereits kundgetan«, sagte Rivers. »Aber ich dachte, Sie und die Cutlers wären ein Team.«
Brett lachte leise. »Ich bin das Team«, sagte er.
Rivers ging nicht darauf ein. »Ich muss sagen, dass MacGregor mich beeindruckt hat, und das innerhalb sehr kurzer Zeit. Er ist sowohl klug als auch fähig«, sagte der General, »auch wenn er nicht gerade ein Teamplayer zu sein scheint.«
»Er ist klug und fähig, verstehen Sie mich nicht falsch«, erwiderte Brett. »Aber letzten Endes verfährt er nach Schema F, nach dem Lehrbuch. Er kann nicht aus seiner Haut, er ist Wissenschaftler. Wissenschaftler gehen nur ungern Risiken ein. Ich muss es wissen, ich hatte mit dieser Sorte Mensch mehr als reichlich zu tun. Aber wenn er und diese Cruz damit fertig sind, ihre Sprengsätze an den ihrer Meinung nach perfekten Stellen zu platzieren, wird Hilo von einer verdammten Flutwelle Lava überrollt werden.«
Brett beugte sich vor und senkte die Stimme, obwohl sich außer ihnen beiden niemand im Raum aufhielt. »General, wir müssen so bald wie möglich die Ostseite des Mauna Loa bombardieren, um die Lava zutage zu fördern, die dort in biblischen Mengen heraussprudeln wird, und sie dann mit so viel Meerwasser überschütten, als wollten wir sie im Ozean ertränken.«
»MacGregor hält das für unverantwortlich, sollte auch nur eine Bombe fehlgeleitet werden.«
»MacGregor will nur seinen Arsch retten, General«, sagte Brett.
»In welcher Hinsicht?«
»In jeder Hinsicht. Er enthält der Army Informationen vor, das wissen wir beide«, sagte Brett. »Sie müssen ihn auffordern, sofort alle Interna preiszugeben. Alle seine Karten, alle seine Daten der seismischen Bildgebung, sowohl für die Südseite als auch für die Ostseite des Vulkans. Ich habe das Gebiet von meinen Drohnen abfotografieren und 3-D-Abbildungen erstellen lassen. Meine Bildverarbeiter analysieren die Daten. Aber dem Verfahren sind Grenzen gesetzt. MacGregor beschäftigt sich mit diesem Vulkan viel länger als wir. Er beschäftigt sich mit sämtlichen Vulkanen, war bei großen Eruptionen vor Ort. Er hält Informationen zurück, weil er sich durch mich bedroht fühlt. Was ein ziemlich beschissener Grund ist, wenn man bedenkt, was auf dem Spiel steht.« Brett schüttelte den Kopf. »Das passiert mir häufig.«
»Was?«
»Dass sich Leute von mir bedroht fühlen.« Brett grinste. »Fragen Sie meine Ex-Frauen.«
»Ich habe deutlich gemacht, dass ich hier keine Revierkämpfe gebrauchen kann. Schon gar nicht in dem Revier, mit dem wir es hier zu tun haben, und den Folgen, falls wir die Sache in den Sand setzen. Solche Kämpfe sorgen nicht nur für Misstrauen. Sie sorgen für Chaos.«
Brett schlug mit der flachen Hand so fest auf den Tisch, dass die Tassen, die auf ihm standen, klirrten. »Chaos ist meine Spezialität!«, platzte er heraus. Er gab sich keine Mühe mehr, leise zu sprechen. »Ich bin Captain Chaos, deshalb bin ich hier, General. Ich versuche nicht, meinen Arsch zu retten. Ich bin bereit, ihn aufs Spiel zu setzen – gemeinsam mit dem Ihren.«
Brett machte eine Pause.
»Ich bitte Sie nur ergebenst, mich machen zu lassen, Sir«, fuhr er schließlich fort. »Und das kann ich nicht, solange mir John MacGregor im Weg ist und ständig versucht, Sie davon zu überzeugen, dass sein Plan der beste ist. Das ist er nämlich nicht, es sei denn, Sie möchten, dass die Lava Hilo so nah kommt wie 1984. Und wenn es dazu kommt, wird die ganze Welt es in Echtzeit sehen und sich fragen, warum die U. S. Army eine Stadt, über die sie gerade erst den Ausnahmezustand verhängt hat, nicht schützen kann.«
Die beiden blickten sich an. Brett war der Ansicht, dass er Rivers in die bestmögliche Position gebracht hatte, war sich aber nicht sicher, ob Rivers es genauso sah wie er. Wie immer verriet ihm der Gesichtsausdruck des Generals nichts.
Brett holte tief Luft. »Hören Sie, General, ich nehme an, meine eigentliche Frage an Sie ist, ob Sie MacGregor ausrichten könnten, dass er sich vom Acker machen soll, und ob ich Ihre Erlaubnis habe, die Angelegenheit selber zu regeln«, sagte Brett.
»Ich werde darüber nachdenken«, erwiderte Rivers. Sein Handy auf dem Tisch vibrierte. Er sah nach, wer es war, ging aber nicht dran.
»Ich dachte mir schon, dass Sie etwas Zeit brauchen würden, Sir. Aber wie Sie wissen, haben wir davon nicht mehr allzu viel.«
Brett sagte General Mark Rivers nicht, dass er bereits auf dem besten Weg war, die Dinge selbst zu regeln.
An mehreren Fronten.



Kapitel 61
Hawaiian Volcano Observatory, Hawai‘i
Mac ließ die Times-Reporter noch ein bisschen warten. Er blieb in seinem Büro sitzen, um ein paar Minuten für sich allein zu haben. Zurzeit war er selten allein, und er brauchte Einsamkeit, um nachdenken zu können. Linda, seine baldige Ex-Frau, hatte einmal bei einem Streit zu ihm gesagt, dass sie glaube, Einsamkeit sei sein Normalzustand.
Mac hatte auf seinem Schreibtisch die neuen seismischen Profile ausgebreitet, die sowohl die Menge als auch die Bewegungen das Magmas zeigten. Außerdem hatte er zwei Karten der beiden Riftzonen vor sich liegen, die sich vom Gipfelkrater des Mauna Loa nach Südwesten und nach Nordosten erstreckten. Die meisten eruptiven Spalten und Schlote befanden sich dort. In der Theorie – und historisch betrachtet – bildete der Gipfelkrater eine topografische Barriere, von der die Südostflanke des Berges vor einem normalen Lavastrom geschützt war.
Alles schön und gut, nur würde der bevorstehende Lavastrom alles andere als normal sein.
Was auch immer passieren würde, wenn ihre Welt irgendwann in den nächsten achtundvierzig Stunden explodierte, würde nichts mit der Normalität zu tun haben. Mac saß da und betrachtete die stündlichen Prognosen zum Lavastrom, mit dem sie dieses Mal rechnen mussten. Aufgrund seiner Forschungsarbeit wusste er, dass es am Mauna Loa insgesamt bereits über fünfhundert Lavaströme gegeben hatte, die ersten bereits vor dreißigtausend Jahren, und alle hatten ihren Ursprung im Gipfelbereich gehabt, wo sich Riftzonen und sternförmig angeordnete Schlote befanden. Ihre aktuellen Schätzungen und Prognosen basierten auf dem, was in der Vergangenheit passiert war.
Doch etwas Vergleichbares war in der Vergangenheit nicht passiert, weder hier noch sonst irgendwo.
Sie wussten, dass sie dieses Mal mit einer gewaltigen Menge Lava zu rechnen hatten, mit so viel Lava, dass es sich vielleicht als unmöglich erweisen würde, sie vollständig umzuleiten, ganz egal, wie viele Gräben sie aushoben und wie viele Sprengsätze sie zündeten und wie viele Schlote sie zwischen heute und übermorgen öffneten.
Rebecca war auf dem Rückweg vom Hilo International Airport zum HVO. Die Militär-Transportflugzeuge mit dem Sprengstoff von Cruz Demolition waren endlich eingetroffen. Rebecca und ihr Bruder David hatten die Verladung der Kisten auf Lastwagen der Army beaufsichtigt, die sie zur Militärbasis bringen würden. Wenn alles nach Plan lief, konnten sie die Sprengsätze am Spätnachmittag an den vorgesehenen Stellen platzieren.
An den neuesten Tabellen und Grafiken war zu erkennen, dass Schlote, die sich in der Vergangenheit als nützlich erwiesen hatten, beinahe stündlich durch die unterirdischen Beben des Vulkans blockiert wurden. Nicht alle, aber seiner Ansicht nach zu viele.
Er schob seinen Stuhl nach hinten, legte die Füße auf den Schreibtisch, neigte die Lehne zurück und schloss die Augen. Dann kamen Jenny und Rick in sein Büro gestürmt.
»Haben sie dir auch geschrieben?«, rief Jenny aufgebracht.
»Geschrieben? Wer«, fragte Mac.
»Kenny und Pia, diese Verräter«, sagte Rick. Er war ganz außer Atem.
»Ich habe keine Ahnung, wovon ihr sprecht.«
»Die beiden sind zu J. P. Brett übergelaufen«, sagte Jenny. »Sie arbeiten jetzt für Brett und die Cutlers.«
Ihre Brust hob und senkte sich, ihr Gesicht war gerötet. Jenny war stolz auf ihre Loyalität, und sie hasste Illoyalität fast genauso sehr, wie sie Politiker hasste.
»Ich habe gerade ihre Arbeitsplätze kontrolliert«, sagte Jenny. »Sie haben ihre Arbeit mitgenommen. Und ihre Festplatten.«
»Wie viel von ihrer Arbeit?«, fragte Mac.
»Ich habe mich falsch ausgedrückt«, sagte Jenny Kimura. »Nicht ihre Arbeit. Unsere Arbeit. Sie haben alles mitgenommen, Mac.«



Kapitel 62
Die Reporterin hieß Imani Burgess. Ihr Kollege stellte sich als Sam Ito vor und teilte Mac unumwunden mit, dass er schon sein Leben lang von Vulkanen fasziniert sei. Er erzählte, seine Familie sei von Maui aufs Festland gezogen, als er noch klein war, und sein Vater habe am Caltech Vulkanologie studiert, wo er jetzt auch unterrichte.
Mac sagte nichts, lehnte sich nur zurück und verschränkte die Finger hinter dem Kopf.
»Ich habe selbst ein paar Grundkurse an der University of Wisconsin belegt«, sagte Ito.
Mac war zu erschöpft, um dem Jungen verbal auf die Schulter zu klopfen, also schwieg er.
Imani Burgess lächelte. Mac musste zugeben, dass es ein gewinnendes Lächeln war.
»In den Infos zu Ihrer Person steht, dass Sie nicht besonders gesprächig sind«, sagte sie.
»Woher haben Sie das denn?«
Sie behielt ihr Lächeln bei. »Ich kann meine Quellen nicht nennen.«
»Sind Sie tatsächlich der Meinung, dass ich mich zwei Reportern öffnen sollte, die ich noch keine Minute kenne?«, fragte Mac. »In welcher Welt wäre das eine gute Idee?« Er lächelte jetzt ebenfalls.
»Haben wir hier einen schlechten Start?«, fragte Sam Ito.
»Sie sind die Reporter«, sagte Mac. »Finden Sie es heraus.«
»Wir haben in den vergangenen vierundzwanzig Stunden nicht viel geschlafen«, sagte Imani Burgess. »Kann man hier irgendwo einen Kaffee bekommen?«
»Kann man«, erwiderte Mac. »Aber, und ich will nicht unhöflich klingen, so lange werden Sie nicht bleiben.«
»Ach was«, sagte sie, »warum sollte das irgendjemand unhöflich finden?«
»Wir wollen Ihnen keine Schwierigkeiten machen, Dr. MacGregor«, sagte Ito.
»Aber sicher wollen Sie das«, entgegnete Mac.
»Wie bitte?«
»Meine Erfahrung mit Pressevertretern, Sam – darf ich Sam zu Ihnen sagen? Meine Erfahrung ist die, dass sie, ob sie für ein Leitmedium arbeiten oder nicht, in der Regel nicht zu mir kommen, um mir zu helfen.«
Mac war bewusst, dass er eine Nervensäge war, er konnte sich aber nicht beherrschen.
»Warum haben Sie sich dann bereit erklärt, uns zu empfangen?«, fragte Imani Burgess.
»Vielleicht wollte ich Sie beide interviewen«, erwiderte Mac, »bevor ich mich wieder meinen gegenwärtigen Problemen mit Mutter Natur zuwende.«
»Die zurzeit eine ziemlich strenge Mutter ist, wie ich gehört habe«, sagte sie.
Ehe Mac antworten konnte, sagte Sam Ito: »Wir haben heute einige Zeit damit zugebracht, mit unseren Quellen beim Militär zu sprechen, und haben jetzt eine Vorstellung davon, wie Sie mit der Lava verfahren wollen, sobald sie austritt. Und wir haben uns mit mehreren Einheimischen unterhalten. Wirklich faszinierend, wie sie über den Vulkan und die Göttin Madame Pele sprechen, die Kraft hinter den vulkanischen Eruptionen. Aber sie sagen, was Sie versuchen, nämlich die Lava umzuleiten, sei ungefähr dasselbe, als würde man versuchen, das Licht des Mondes zu dimmen.«
»So fasziniert, wie Sie beide von Vulkanen sind«, sagte Mac, »wissen Sie sicher, wie effektiv Umleitung sein kann, wenn sie richtig gemacht wird.«
Imani Burgess nickte. »Am Ätna 1983 und 1992«, sagte sie. »Die Umleitungen haben Catania und einige andere Städte an der Ostküste Siziliens gerettet.« Sie schlug ein Notizbuch auf und blätterte zu einer bestimmten Seite. »Gewaltige Ingenieursleistung«, fuhr sie fort, während sie ihre Notizen studierte. »In den Fels geschlagene Gräben, Erd-Schutzwälle, Massen von Arbeitern an vorderster Front. Die Feuerwehr spritzte schließlich riesige Mengen Wasser auf die Lava und auf die Bulldozer, die abgekühlt werden mussten. Alles in allem ziemlich heroische Anstrengungen.«
»So ist das für gewöhnlich«, sagte Mac. »Die erste Anstrengung hat ungefähr zwei Millionen Dollar gekostet, wie Sie sicher wissen, und das Ganze ist mehr als vierzig Jahre her. Aber was dort unternommen wurde, hat Sachschäden in Höhe von hundert Millionen Dollar verhindert. Vielleicht sogar mehr. Und erreicht wurde es eigentlich nur mit Bulldozern und dem besonnenen Einsatz von Sprengstoff.«
»Haben Sie das hier auch vor?«, fragte sie.
Mac warf einen Blick auf die Uhr. »Das wissen Sie ja offensichtlich bereits. Das ist nicht der wahre Grund, warum Sie hier sind, oder?« Er lächelte abermals. Diesmal erwiderte keiner der beiden sein Lächeln. Ja, sie hatten eindeutig einen schlechten Start. Aber Mac wusste immer noch nicht, weshalb ihm die beiden gegenübersaßen.
»Also, wie wär’s damit?«, sagte er. »Wie wär’s, wenn wir aufhören würden, um den heißen Brei herumzureden?«
»Sie haben mit ungebildeten Menschen offenbar keine Geduld, Dr. MacGregor«, sagte Imani Burgess.
»Ich dachte, ich hätte meine Engelsgeduld gerade unter Beweis gestellt«, entgegnete Mac.
Niemand sagte etwas. Mac fühlte sich mit dem Schweigen wohl, seine Besucher allerdings auch, wie sich zeigte.
»Wir sind hier, weil wir einen Hinweis bekommen haben«, sagte Sam Ito.
»Einen Hinweis?«
»Gerüchten zufolge soll der Ausbruch nicht die einzige Bedrohung für die Insel sein«, sagte Burgess. »Und was den Mauna Kea anbelangt, gibt es womöglich ebenfalls Bedenken.«
»Wissen Sie etwas über eine Eruption dort, was sich meiner Kenntnis entzieht?«, fragte Mac. »Denn soweit ich weiß, ist der Mauna Kea seit etwa viertausend Jahren inaktiv.«
»Der Hinweis hatte nichts mit einer Eruption zu tun«, sagte Imani Burgess.
Sie streckte beiläufig die Hand aus, stellte ein Diktiergerät zwischen ihnen auf den Schreibtisch und drückte eine Taste, bei der es sich vermutlich um die Aufnahmetaste handelte, da Mac ein grünes Lämpchen aufleuchten sah.
Er nahm das Gerät, warf einen Blick auf die Tasten und drückte auf die Stopp-Taste. Das grüne Lämpchen erlosch.
»Wenn der Hinweis nichts mit einer Eruption zu tun hatte, womit dann?«, fragte er.
»Das wusste unser Informant nicht«, sagte Sam Ito. »Er hat nur gehört, dass es dort einen ulia pōpilikia gegeben habe, wie die Einheimischen es nennen – einen Notfall.«
»Ich weiß, was der Begriff bedeutet«, sagte Mac.
»Hat es einen Notfall gegeben?«, fragte Ito.
Mac beugte sich vor. »Genau genommen arbeite ich momentan für die U. S. Army«, sagte er. »Und ich darf nicht über Dinge sprechen, die diese Arbeit betreffen, was für fast alles gilt. Und schon gar nicht mit zwei Reportern von der Times.«
»Wie wär’s, wenn wir darüber sprechen würden, dass die Bevölkerung ein Anrecht darauf hat, es zu erfahren?«, fragte Imani Burgess.
»Wenn die Bevölkerung etwas erfahren muss, wird General Rivers es ihr mitteilen«, erwiderte Mac. »Falls Sie in Zukunft noch weitere Fragen haben, sollten Sie sie wahrscheinlich ihm stellen.«
»Das haben wir schon versucht«, sagte Sam Ito. »Er spricht nicht mit uns.«
»Ich weiß.«
»Hat General Rivers Ihnen das gesagt?«, fragte Ito.
»Das weiß ich so«, sagte Mac. Er zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht mehr sagen kann.«
»Genau genommen haben Sie uns gar nichts gesagt«, sagte Imani Burgess.
»Ich weiß«, sagte Mac in traurigem Tonfall. »Ich weiß.«
Er stand auf. Seine Besucher erhoben sich ebenfalls.
»Eine Frage noch«, sagte Sam Ito. »Wissen Sie zufällig etwas von einem Zwischenfall im Botanischen Garten vor ein paar Jahren?«
»Was für ein Zwischenfall?«
Ito zuckte mit den Schultern. »Noch so ein Hinweis. Irgendwelche Chemikalien, die ausgetreten sind, haben wir gehört.«
»Na dann, viel Glück«, sagte Mac.
»Von mir auch noch eine«, sagte Imani Burgess. »Betrachten Sie es als Schuss ins Blaue. Wissen Sie irgendwas von einem Trupp Soldaten in Chemikalienschutzanzügen, die einen Sergeant aus einer Bar in Hilo gezerrt haben?«
»Auch da kann ich Ihnen leider nicht weiterhelfen.« Mac ging zur Tür und hielt sie auf. Sie gingen, und er war wieder allein in seinem Büro, bis Jenny zurückkam. Er erzählte ihr, er sei in der vergangenen halben Stunde vor allem damit beschäftigt gewesen, sich keine Blöße zu geben.
»Denkst du, sie wissen mehr, als sie gesagt haben?«, fragte Jenny.
»Das ist fast immer so.«
»Denkst du, sie wissen von den Behältern?«
»Noch nicht.«
»Denkst du, sie werden aufgeben?«
»Das tun sie fast nie«, sagte Mac.
Sie setzten sich und sprachen darüber, was Kenny und Pia angerichtet hatten. Jenny ließ Dampf ab. Sie fluchte, sagte, Mac könne das unmöglich einfach so hinnehmen. Mac erwiderte, sie müsse ihn inzwischen eigentlich besser kennen.
»Kenny und Pia haben getan, was sie getan haben«, sagte er. »Ihnen will ich nicht an den Kragen.«
»Wem willst du dann an den Kragen? Brett?«, fragte sie.
Mac nickte. »Er bettelt ja förmlich darum.«
Macs Telefon vibrierte. Er nahm es zur Hand und nickte, als er der Stimme am anderen Ende der Leitung lauschte. »Bin schon unterwegs«, sagte er.
»Wohin fährst du?«, fragte Jenny.
»Wie sagt man so schön?«, erwiderte er. »Wenn der Berg nicht zu MacGregor kommt …«
»Sagt man so?«, fragte sie lachend.
Mac teilte ihr mit, wo er sich später mit ihr und Rick treffen wolle, und ging zu seinem Wagen. Er fragte sich, welche neuen Überraschungen die Göttin des Feuers und der Lava, von den Einheimischen Madame Pele genannt, »die das heilige Land formt«, wohl heute für ihn parat hielt.
Er hatte ja keine Ahnung.
Der Boden unter seinen Füßen hatte heute noch nicht gebebt, obwohl das Magma unaufhörlich weiter anstieg. In den vergangenen vierundzwanzig Stunden war das Magma, dicker und zähflüssiger als je zuvor, kurzzeitig von verschiedenen blockierten Kammern gebremst worden, auf die es oberhalb der Subduktionszone stieß.
Dazu kam es, als die Lava darüber unter den Grundwasserspiegel zurückwich und die Mischung aus Wasser und Magma sich in Dampf verwandelte und immer neue Teile des Kraterrands zum Einsturz brachte.
In weniger als zwei Tagen erwarteten sie die Eruption, und inzwischen waren weitere Schlote in Gipfelnähe blockiert. Mac war sich nicht sicher, wie viele. Das wusste nur die Vulkangöttin. Nur sie wusste auch, wie schnell die zunehmend explosive Mischung aus Dampf, eingeschlossenen Gasen und erstarrter Lava in der Erde aufstieg, und war bereit, ihnen allen zu zeigen, dass sie nach wie vor über Big Island herrschte, wie sie es schon immer getan hatte.
Und die unsichtbare Uhr der tickenden Bombe zählte weiterhin die Zeit herunter.
Mac versuchte, sich auf die Arbeit zu konzentrieren, sich von der Realität der Situation mit dem Vulkan und den Behältern abzulenken, seinen Söhnen mindestens eine E-Mail am Tag zu schreiben und seinen Mitarbeitern zu versichern, dass sie nur so viel tun konnten, wie ihnen möglich war in der Zeit bis zu der Eruption, die die Insel zerstören konnte, wenn die Lava den Weg in die Ice Tube fand, die Behälter zerstörte und eine todbringende Substanz in die Atmosphäre entweichen ließ …
An dieser Stelle brach Mac für gewöhnlich ab. Darüber nachzugrübeln, welche Konsequenzen es hätte, falls ihre Maßnahmen nicht wirken sollten, brachte sie nicht weiter, im Gegenteil, es würde sie nur lähmen.
Letzte Woche, als er mit seinen Söhnen Charlie und Max telefoniert hatte, hatte Max gefragt, ob alles gut werden würde.
»Ja, alles wird gut«, hatte er geantwortet.
Bei der Geburt der Jungen hatte er sich geschworen, sie niemals zu belügen. Jetzt fiel es ihm beinahe so leicht, wie sich selbst zu belügen.
Als er sich zu Fuß auf den Weg zu den Männern und Frauen machte, die Bauhelme trugen und schweres Gerät bedienten, Gräben aushoben und Erdreich und Gestein bewegten, spürte er das erste leichte Beben, als würde jemand an dem Teppich ziehen, auf dem er stand, und er wäre beinahe zu Boden gegangen.
Doch er ging nicht zu Boden.
Einen Fuß vor den anderen.
Er schaute nach vorn und sah, dass die Arbeiten ohne Unterbrechung fortgesetzt wurden, sodass er sich fragte, ob die anderen bei all dem Lärm und den Mengen an Fels und Erdreich, die hin und her bewegt wurden, überhaupt bemerkt hatten, dass die Erde unter ihnen gebebt hatte.
Denn das hatte sie. Und sie tat es wieder.
Dr. John MacGregor ließ sich von Erdbeben nicht mehr beunruhigen. Er redete sich ein, dass das jüngste Beben nichts Außergewöhnliches war, und er hielt nur kurz an, um seinen Helm aufzusetzen.
Dann senkte er wieder den Blick und marschierte weiter.



Kapitel 63
Mauna Loa, Hawai‘i
Inzwischen kannte Mac die Lava-Zonenkarten wie seine eigene Westentasche. Er wusste, dass sämtliche Informationen, die er am laufenden Band bekam, auf den besten empirischen Daten und geologischen Kartierungen basierten, die seinem Team zur Verfügung standen.
Seinem Team minus Pia und Kenny.
Mac hatte die hydrologischen Modelle der bergab fließenden Lavaströme früherer Eruptionen studiert. Er war sich völlig darüber im Klaren, dass der Strömungsweg, wenn er solche Dimensionen hatte wie in diesem Fall, letztendlich vom Austrittspunkt der Lava bestimmt werden und dem stärksten Gefälle folgen würde.
Das war jedenfalls der Plan.
Doch er wusste, die gefräßige Göttin Pele hatte ihre eigenen Pläne, mit ihren Riftzonen und ihren Schlackekegeln und ihren vereinzelten Wällen und einer Million von Rissen im Boden und allem, was in diesem Moment in unsichtbaren Lavaröhren vor sich ging.
Mac wusste, dass die Größe der Fläche, die von Lava bedeckt werden würde, sowohl von der Lavamenge abhing als auch davon, mit welcher Geschwindigkeit die Lava austrat – was beides genauso unkalkulierbar war wie alles andere, mit dem sie konfrontiert waren –, sowie von der Anzahl und der Neigung der Gefällestrecken, die sie hinunterströmte.
Wie oft er sich auch sagte, dass die Welt schon zahllose Vulkanausbrüche überlebt hatte, er wusste, die Wahrheit lautete, dass sie diesen Ausbruch womöglich nicht überleben würde, weil in den Behältern in der Ice Tube der Tod lagerte.
Dieses Mal würden sowohl der Mensch als auch die Natur den Kürzeren ziehen …
Die Erde bebte abermals. Das Beben erschreckte ihn weniger als die Stimme hinter ihm.
»Sie wollten sich mit mir unterhalten?«, sagte J. P. Brett. »Dann unterhalten wir uns. Ich habe noch einiges zu erledigen.«
Mac drehte sich zu ihm um. Er verspürte plötzlich das starke Bedürfnis, dem Mann das verächtliche Grinsen aus dem Gesicht zu schlagen, diesem reichen, mächtigen Mistkerl, der das Ganze für eine Art Spiel hielt, wie auch die Cutlers ganz offensichtlich. Für Leute wie sie zählte nur, wie die Dinge wirkten, es interessierte sie nicht, wie sie tatsächlich waren, während Mac die ganze Zeit daran denken musste, was für sie alle auf dem Spiel stand.
Er hätte sie gern gefragt, was ihnen ihre Berühmtheit nützen würde, wenn die Erde unbewohnbar geworden wäre.
Doch bevor er etwas sagen konnte, war vom Gipfel eine Explosion zu hören. Es klang, als wäre dort oben eine Bombe detoniert, als wäre die Bombardierung aus der Luft bereits im Gang.
Eine weitere Explosion folgte.
Dann eine dritte.
Mac und Brett starrten in die Richtung, aus der das Krachen gekommen war, und sahen Felsbrocken in den Himmel fliegen, als wären sie aus einer unsichtbaren unterirdischen Kanone abgefeuert worden. Dann prasselten Lavagestein und Asche auf sie herab.
Die Baumaschinen blieben stehen. Die Schutzhelme der Bauarbeiter auf dem Berg stoben in alle Richtungen auseinander, Frauen und Männer gingen in Deckung. Manche von ihnen brachten sich hinter dem Schild von Bulldozern in Sicherheit, andere drängten sich in Fahrerkabinen, alle suchten Schutz vor dem plötzlichen Felsregen.
Selbst aus der Ferne hörte Mac ihre Schreie.
Er sah, wie ein Felsbrocken von der Größe einer Bowling-Kugel einen Mann voll in den Rücken traf, der daraufhin zu Boden ging und sich nicht mehr bewegte.
Ein anderer Mann rannte den Hang hinunter auf Mac und Brett zu. Ein scharfkantiger Brocken Basalt traf seinen Helm, der ihm vom Kopf flog, und der Mann stürzte.
Mac blickte sich um, ob Brett unversehrt war, und sah, wie er in genau dem Moment auf den Fahrersitz seines Rivian-Pick-ups hechtete, als ein Felsbrocken in die Windschutzscheibe einschlug.
Mac rannte den Hang hinauf zu dem Soldaten, der mit dem Gesicht nach unten regungslos dalag. Er drehte ihn um und stellte erleichtert fest, dass er noch atmete, allerdings hatte er im Gesicht eine blutende Wunde.
In diesem Moment nahm Mac den Geruch nach faulen Eiern wahr – Schwefeldioxid. Noch immer regnete es Felsbrocken.
Ein Brocken krachte auf Macs Bauhelm, riss ihn um und ließ ihn beinahe ohnmächtig werden. Er rollte über den Boden und versuchte, sich zu schützen. Dann hörte er über sich ein anderes Dröhnen. Mac blickte auf und sah eine Drohne von der Größe eines kleinen Flugzeugs, die sich genau über ihm unkontrolliert drehte und jeden Moment aus dem Himmel zu fallen drohte.
Seit Tagen hatten sich seine Gedanken um das nahende Ende gedreht.
Es war näher gewesen, als er geglaubt hatte.



Kapitel 64
Hilo Medical Center, Hilo Hawai‘i
Jenny und Rebecca warteten auf Mac, als er aus dem Krankenhaus auf die Wai Ānuenue Avenue trat. Inzwischen wussten sie beide, was auf dem Berg geschehen war, von der beschädigten Drohne, die Mac um weniger als zwanzig Meter verfehlt hatte. Einer der Soldaten vom Army Corps of Engineers hatte den Zwischenfall beobachtet, war Mac zu Hilfe geeilt und hatte ihn ins Krankenhaus gefahren – trotz seiner Beteuerung, dass er doch nur eine Beule am Hinterkopf habe.
»Zum Glück hat der Felsbrocken den härtesten Teil von ihm erwischt«, sagte Jenny zu Rebecca.
»Ich hatte tatsächlich Glück«, sagte Mac.
Jenny lächelte ihn an.
Als er den beiden von den verschiedenen Verletzungen anderer Patienten berichtete, die im Medical Center behandelt wurden – Prellungen, Knochenbrüche, offene Wunden –, legte Jenny ihm die Hand auf die Schulter. Sie ließ sie dort, und Mac sah, dass Rebecca es bemerkte und den Blick abwendete, als hätte sie das Gefühl zu stören.
»Bist du sicher, dass du diesem Meeting gewachsen bist?«, fragte Jenny.
»Du nennst es Meeting«, erwiderte Mac. »Inquisition wäre wohl treffender.«
Rebecca Cruz lächelte. »Dann sollten wir sehen, dass Brett auf dem Scheiterhaufen landet.«
Lani lautete das einheimische Wort für »Paradies«. Außerdem war es der Name eines neuen Hotels in Hilo. Wie sich herausstellte, gehörte der Rivale des neuen Four Seasons in der Stadt einer von J. P. Bretts Beteiligungsgesellschaften. Mac fragte sich, ob Brett, so besessen, wie er davon war, immer und überall die Nummer eins zu sein, die Möglichkeit in Betracht gezogen hatte, dass sein neues Luxus-Resort zu einer Todesfalle werden konnte, falls sie mit ihren Berechnungen zur Umleitung der Lava, einschließlich derer, die Brett und die Cutlers beigesteuert hatten, auch nur ein kleines bisschen falschlagen.
Heute hatten sie allerdings erfahren müssen, dass all ihre Pläne und Karten und Vorhersagen, all die schönen Bilder, die sie am Computer generiert hatten, keinen Pfifferling wert waren, wenn die Erde Felsbrocken und Asche ausspuckte wie ein wütender Geysir.
Sie hatten sich im Festsaal in der ersten Etage des Lani versammelt und an einem der Tische Platz genommen: Mac, Jenny, Rebecca, die Cutlers, Brett. General Rivers war auf dem Weg, nachdem er die Verletzten im Hilo Medical Center besucht hatte.
Brett, der etwa zehn Minuten nach allen anderen angekommen war, wandte sich an Mac. »Ich bin froh, dass Sie wohlauf sind«, sagte er.
»Sie mich auch«, murmelte Mac, ohne Brett anzusehen.
»Ja, mir geht es auch gut«, erwiderte dieser.
»Danach habe ich nicht gefragt.«
Brett sah ihn verwundert an. »Nein?«
»Nein, Ihr Befinden ist mir herzlich egal.«
Sofort richteten sich alle Augen im Raum auf die beiden, als wäre gerade eine Lunte angezündet worden.
»Hey, was soll das?«, entgegnete Brett. »Ich habe mich heute genauso in Gefahr befunden wie Sie.«
»Außer, dass Sie nicht beinahe von einer Ihrer Drohnen geköpft worden wären.«
»Was hätte ich denn machen sollen?«, fragte Brett aufgebracht. »Die Drohne befand sich bereits in der Luft, als sie zerstört wurde.«
»Das bedeutet, es ist höchste Zeit, dass Sie Ihre Spielzeuge vom Gipfel fernhalten«, sagte Mac. »Wenn Sie nicht genug Daten haben, dann verschwenden Sie hier Ihre Zeit. Und meine ebenfalls.«
»Ich bräuchte keine weiteren Bilder, wenn Sie ein paar von Ihren rausrücken würden«, sagte Brett. »Sie sind immerhin schon eine Weile länger hier.«
»Ach so«, entgegnete Mac, »die beiden Leute, die Sie gerade aus meinem Team abgeworben haben, sind Ihnen also keine große Hilfe? Wie ärgerlich, Brett, haben Sie etwa die falschen Spieler verpflichtet?«
Brett lächelte Mac an. »Ich verstehe nicht, warum Sie es den beiden übel nehmen, dass sie dem Siegerteam angehören wollen, wenn das hier alles vorbei ist«, sagte er.
Mac trat bedrohlich auf Brett zu. »Sie überschreiten eine rote Linie«, sagte er leise. »Genau genommen haben Sie diese Linie in dem Moment überschritten, als Sie auf diese Insel gekommen sind.«
»Das ist einfach meine Art, Probleme zu lösen, die andere nicht lösen können«, sagte Brett.
»Sie lösen keine Probleme, Sie schaffen erst welche«, entgegnete Mac. »Zum letzten Mal. Das hier ist kein Wettkampf. Will das endlich in Ihren arroganten Schädel? Wenn wir diese Sache in den Sand setzen, werden Sie gemeinsam mit allen anderen sterben. Auch wenn Sie vielleicht denken, Sie könnten sich auch davon irgendwie freikaufen.« Mac holte tief Luft. »Der Gegner bei diesem Wettkampf ist der gottverdammte Vulkan!«, platzte es aus ihm heraus.
Brett schüttelte den Kopf, als wäre er enttäuscht. »Verstehen Sie denn nicht, dass alles ein Wettkampf ist, MacGregor?«, sagte er. »Und Leute, die sich nicht mit mir messen wollen, sollten besser das Feld räumen.«
»Wenn hier jemand das Feld räumen sollte, dann wohl Sie«, ertönte aus dem hinteren Teil des Festsaals die Stimme des Generals, Achtung gebietend wie immer.



Kapitel 65
Sam Ito fragte die Krankenschwester in der Aufnahme des Hilo Medical Center, ob es im Krankenhaus einen Patienten namens Mahoe gebe, einen Soldaten, der sich möglicherweise in Quarantäne befände. »Sergeant Noa Mahoe«, ergänzte er.
Die Krankenschwester bat Sam, einen Moment zu warten, und entfernte sich von ihrem Platz hinter dem Tresen.
Knapp fünf Minuten später stiegen zwei Soldaten aus dem Aufzug. Beide waren jung und breitschultrig wie Football-Spieler. Oder Türsteher, dachte Sam.
»Bitte kommen Sie mit uns«, sagte der Größere der beiden.
»Wohin gehen wir?«, fragte Sam.
»Woandershin«, sagte der zweite Soldat.
Sam Ito blickte in Richtung des Empfangstresens.
»Die Krankenschwester hat Ihnen ja wahrscheinlich mitgeteilt, dass ich Reporter bin«, sagte Ito. »Von der New York Times.«
»Wow«, sagte der erste Soldat mit tonloser Stimme.
Sie starrten ihn mit leerem Gesichtsausdruck von oben herab an.
»Ich will Ihnen damit nur sagen, dass ich Rechte habe«, beharrte Ito.
»Nicht annähernd so viele Rechte wie vor dem Zeitpunkt, als unser Boss über diese Insel den Ausnahmezustand verhängt hat«, sagte der erste Soldat. »Also, entweder kommen Sie freiwillig mit, oder wir verhaften Sie.«
»Verhaften? Mit welcher Begründung?«
»General Rivers wird bestimmt eine einfallen«, sagte der zweite.
Als ihn der erste Soldat packen wollte, hob Sam Ito kapitulierend die Hände und stand auf.
»Fortsetzung folgt«, sagte Ito.
»Ich freue mich drauf«, erwiderte der zweite Soldat.
Sam Ito ging mit ihnen nach draußen. Währenddessen holte er sein Handy hervor und rief Imani Burgess in J. P. Bretts Hotel an, dem Lani, um ihr mitzuteilen, dass es ihm nicht gelungen sei, Sergeant Noa Mahoe ausfindig zu machen. Sie wussten zu diesem Zeitpunkt beide nicht, dass sie ihn nie ausfindig machen würden.
Während Imani Burgess auf ihre Informantin wartete, oder zumindest auf eine Frau, von der sie hoffte, dass sie Informationen für sie hatte, trank sie Weißwein und dachte an Dr. John MacGregor und ihr Interview mit ihm, falls man ihre kurze Unterhaltung so nennen konnte.
Sie war sich sicher, dass MacGregor nicht so ausweichend reagiert hätte, wenn Sam und sie nicht auf der richtigen Spur gewesen wären. Imani wusste nur nicht, worum genau es sich handelte. Sie war aber überzeugt, dass Dr. John MacGregor ihnen etwas verschwieg, und nicht nur, was die Eruption anbelangte.
Imani wollte gerade auf ihrem Handy nachsehen, ob Sam angerufen hatte, als sich eine Frau auf den Barhocker neben ihr setzte und sich für ihr Zuspätkommen entschuldigte. Rachel Sherill, die Pflanzenbiologin.
»Sie haben in Ihrer E-Mail geschrieben, Sie müssten mir eine Geschichte erzählen«, sagte Imani.
Rachel Sherrill nickte und gab dem Barkeeper ein Zeichen.
»Eine Horrorgeschichte«, sagte sie, »über die United States Army.«
Genau in diesem Moment gingen die Lichter aus.



Kapitel 66
Lani Hotel, Hilo, Hawai‘i
Als das Licht im Festsaal wieder anging, hatte J. P. Brett den ersten Schock überwunden. Er stemmte die Hände auf den Tisch und funkelte Rivers, der jetzt näher trat, empört an. »Wie können Sie mich so hintergehen?«, stieß er hervor.
»So wie ich das sehe«, entgegnete Rivers, »sind Sie derjenige, der versucht, mich zu hintergehen – und Dr. MacGregor, dem Sie zwei seiner Leute abgeworben haben, und das zu einem Zeitpunkt, wo er jede Hilfe braucht.«
»Ich tue nur, was ich tun muss.«
»Ich ebenfalls, Mr Brett«, sagte Rivers. »Ich ebenfalls.«
Brett lenkte nicht ein. »Langsam frage ich mich, was ich hier eigentlich mache.«
»Glauben Sie mir, Mr Brett, ich frage mich genau dasselbe.«
Brett stand auf und stieß dabei fast seinen Stuhl um. »Ich muss mir diesen Mist nicht länger anhören.«
»Wir wissen beide, dass Sie nirgendwohin gehen«, sagte Rivers. »Also – setzen Sie sich wieder hin und hören Sie sich an, was Dr. MacGregor auch bereits dem Präsidenten über die zusätzlichen Maßnahmen erklärt hat, die wir ergreifen müssen, um diese Insel und Ihren Arsch zu retten.«
Mac nickte. »Okay, ich komme gleich zur Sache, nachdem wir schon genug Zeit verschwendet haben«, sagte er und warf Brett einen finsteren Blick zu. »Nach den heutigen Ereignissen zu urteilen, könnte der Ausbruch früher beginnen, als wir dachten. Deshalb müssen wir als Erstes so viel Fläche wie möglich in der Umgebung der Militärbasis mit einer Metallverkleidung versehen.«
Brett lachte laut auf. »Perfekt«, sagte er in sarkastischem Tonfall. »Sie werden die Insel in eine noch größere Feuerfalle verwandeln, als sie es ohnehin schon ist, wenn der General Ihnen freie Hand lässt. Wie hart wurden Sie eigentlich heute am Kopf getroffen?«
»Lassen Sie ihn ausreden«, sagte Rivers.
»Es muss sich um ein Material mit einem extrem hohen Schmelzpunkt handeln«, fuhr Mac fort. »Mein Team und ich« – er hielt inne –, »das heißt, mein ursprüngliches Team und ich haben das schon früh durchgespielt. Der Schmelzpunkt von Wolfram liegt bei etwa dreieinhalbtausend Grad Celsius. Bei Titan liegt er bei knapp tausendsiebenhundert Grad.«
Rebecca hob die Hand. »Sie kennen diese Gegend besser als jeder andere«, sagte sie. »Das heißt also, Sie wissen, über wie viele Quadratkilometer wir hier sprechen.«
»Glauben Sie mir, das weiß ich«, erwiderte er. »Aber mit der Unterstützung der Army halte ich diese Aufgabe für lösbar. Es ist nur eine weitere Maßnahme, die wir ergreifen, in der Hoffnung, dass sie etwas bringt.«
»Sie haben unsere volle Unterstützung, und es werden keine Kosten gescheut«, sagte Rivers. »In den Lagerbeständen der Landesverteidigung befindet sich kein Titan, deshalb hat mich der Präsident bevollmächtigt, alles zu tun, was nötig ist, um dieses Problem zu lösen. Wir haben Titan aus Japan und sogar aus China gekauft, als Ergänzung zu den kleinen Mengen, die wir bereits aus Minen in Nevada und Utah hierhertransportiert haben. Eigentlich bräuchten wir noch mehr, aber kurzfristig ist das nicht möglich. Der Präsident ist sich vollkommen darüber im Klaren, womit wir es zu tun haben und welche unvorstellbaren Folgen es hätte, falls unsere Mission scheitern sollte.«
Mac holte eine Tasche hervor, entnahm ihr eine Mappe mit Karten.
»Sehen Sie sich die gekennzeichneten Bereiche an«, sagte er und ließ die Karten reihum gehen. »Falls das funktioniert, können wir in der Zeit, die uns bis zur Eruption bleibt, die Sprengsätze trotzdem vergraben und den Großteil der Erde und der Felsen loswerden. Noch Fragen?«
»Nur eine«, sagte Brett. »Haben Sie den Verstand verloren?«
Mac zuckte mit den Schultern. »Gut möglich.«



Kapitel 67
Palace Theater, Hilo, Hawai‘i
Die Bürgerversammlung, die Henry Takayama auf Drängen der Einwohner von Hilo einberufen hatte, fand im Palace Theater in der Hā‘ili Street statt. Das Kino war eine der historischen Sehenswürdigkeiten der Stadt. Es war exakt hundert Jahre alt und hatte in seinem Innern tatsächlich etwas von einem Palast, mit seinen ornamental verzierten Wänden und den roten Plüschsesseln. Lono sah von seinem Platz in der hintersten Reihe zu, wie sich Leute im Mittelgang in einer Reihe anstellten, um an das Mikrofon zu treten, das auf der Bühne neben dem von Mr Takayama aufgestellt worden war. Wie alle Anwesenden war auch Lono gekommen, weil er erfahren wollte, was in seiner Stadt vor sich ging. Mac hatte ihn seit ein paar Tagen nicht zurückgerufen. In der Schule fiel der Unterricht aus, weil die Turnhalle und die Cafeteria zu Notunterkünften umfunktioniert worden waren. Das eine Mal, als Lono versucht hatte, dem HVO einen Besuch abzustatten, war er mit der Begründung abgewiesen worden, dass nur »unentbehrliche« Mitarbeiter das Gelände betreten durften.
Also sah er dem Geschehen zu und lauschte den Zwischenrufen, als besuchte er eine etwas ungewöhnliche Kinovorstellung.
Wenn jemand Neues ans Mikrofon trat und davon sprach, dass sie alle im Dunkeln darüber gelassen wurden, was die Army ohne ihre Zustimmung tat, gerieten die Anwesenden jedes Mal wieder in Aufruhr. Selbst wenn es am heutigen Abend keine eigentliche Debatte gab, weil alle auf derselben Seite waren.
Wir gegen die Army, dachte Lono. Obwohl es eigentlich wir gegen den Vulkan heißen sollte.
Ein klein gewachsener, weißhaariger Einheimischer ging langsam die Stufen zur Bühne hinauf.
»Ich wurde in dieser Stadt geboren, und ich werde in dieser Stadt sterben!«, rief der Weißhaarige ins Mikrofon. »Und ich lasse mich von keinem verdammten haole verscheuchen, ob er eine Uniform trägt oder nicht!«
Die Menge tobte und ließ den alten Saal erzittern, als würde Hilo gerade von einem weiteren Beben erschüttert.
»Manchmal mache ich mir wegen dieser Männer mit ihren weißen Gesichtern mehr Sorgen als wegen Pele!«, fuhr der Mann fort.
Lono wusste, dass Pele die Göttin der Vulkane war – ihre Legende gehörte genauso zu dieser Stadt wie die Vulkane und die Gefahr, die sie bargen.
Der alte Mann hob gebieterisch die Hand, und die Menge verstummte.
»Das ist unsere faka-Stadt!«, rief er zum Abschluss, und die Menge jubelte abermals.
Eine Frau in einem geblümten Kleid war die Nächste. Sie war ebenfalls alt und genauso angriffslustig wie ihr Vorredner. »Wir dürfen nicht zulassen, dass sie unsere Gräber schänden!«, sagte sie und schüttelte die Faust. »Diese Leute haben kein Recht, das zu tun!« Dann drehte sie sich um und deutete auf Henry Takayama. Lono sah den Mann zusammenzucken.
»Wollen Sie einfach nur zuschauen und diese Leute machen lassen?«, fragte sie ihn.
Lono beobachtete Mr Takayama, den Chef der Mutter seines besten Freundes Dennis. In diesem Moment machte er den Eindruck, als wäre er lieber auf dem Gipfel des wütenden Vulkans gewesen als hier auf dieser Bühne.
Takayama schüttelte schnell den Kopf: Nein, nein, nein.
Dann beugte er sich zu seinem Mikrofon vor und sagte: »Ich werde immer zu den Menschen halten, die in unserer Stadt leben.«
»Dann treten Sie den Beweis an, Tako Takayama!«, sagte die Frau. Sie spuckte die Worte förmlich aus.
Lono wusste, wie heilig die Grabstätten den Einheimischen waren. Seine Mutter sagte, sie hätten die Seelen der kupuna, ihrer Ahnen, über Jahrtausende bewahrt. Er war mit diesen Legenden aufgewachsen. Die Vorstellung, dass die Grabstätten entweiht werden könnten, war den Einheimischen unerträglich.
»Deshalb haben unsere Leute den kea von Anfang an nicht getraut«, sagte die Frau.
Kea, ein anderes Wort für »weiß«.
Aus dem Mund der Frau klang es wie eine Beleidigung.
Die Leute im Kino stampften mit den Füßen auf und ballten die Fäuste. Einige schwenkten die nach oben ausgestreckten Arme und wiegten sich hin und her wie zu Musik.
Lono hatte so etwas noch nie gesehen. In diesem Moment war Lono stolz auf seine Stadt, so verängstigt er auch war.
Als Lono gerade nach draußen gehen und noch einmal Mac anrufen wollte, ihm erzählen wollte, was er heute Abend miterlebt hatte, kamen Soldaten durch die beiden Türen hereingestürmt. Weitere tauchten vor der ersten Sitzreihe auf.
Lono lief los.
Lono war längst weg, als Mac und General Rivers auf die Bühne gingen und an die Mikrofone traten. Die Soldaten hatten an verschiedenen Stellen im Kinosaal Position bezogen.
»Inzwischen wissen die meisten von Ihnen, wer ich bin«, sagte Rivers. »Im Grunde genommen bin ich der haole, der diese Versammlung notwendig gemacht hat.«
»Sie gehören hier nicht her!«, rief eine wütende Stimme aus dem Publikum.
»Doch, ich gehöre heute Abend genau hierher«, sagte Rivers.
»Und warum?«, rief eine Frau aus der Mitte des Saals.
Mac beantwortete die Frage. »Weil wir Ihre Hilfe brauchen.«
Das beruhigte die Menge vorerst. Jetzt war alle Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet.
»Weil wir Sie noch mehr brauchen, als Sie uns brauchen«, sagte er.



Kapitel 68
Es war Macs Idee gewesen, dem Kino einen Besuch abzustatten, als Rivers über die dortigen Ereignisse telefonisch verständigt wurde. Der Menge sagten sie, sie hätten nur für ein paar Fragen Zeit, weil sie die Nacht durcharbeiten müssten. Die meiste Zeit sprach Mac. Er erzählte den Anwesenden, wie lang er schon mit seiner Familie hier lebte, dann sagte er ihnen, wie viele Arbeitskräfte sie benötigen würden, um Hilo zu retten, und dass sie Freiwillige für die Arbeit in den Bergen bräuchten, vor allem beim Bau von drei Schutzwällen zwischen der Militärbasis und der Stadt.
»Das ist nicht unsere Insel«, sagte Mac zu den Anwesenden. »Es ist Ihre Insel.«
Er machte eine Pause und blickte ins Publikum. Die Beleuchtung blendete ihn, und er musste blinzeln.
»In den vergangenen Tagen ist es Ihnen vielleicht nicht so vorgekommen, als wäre es Ihre Insel«, sagte er, »aber sie gehört Ihnen. Und jetzt ist es Zeit, dass Sie das unter Beweis stellen.«
Als sie fertig waren, eskortierten Soldaten Mac und Rivers aus dem Palace Theater, und als sie auf dem hinteren Parkplatz in verschiedene Jeeps stiegen, sagte Rivers: »Ich wollte den Leuten eigentlich mehr sagen.«
Mac erwiderte: »Sie meinen, die Wahrheit?«
»Von welcher Wahrheit sprechen Sie?«
»Von der, dass wir in zwei Tagen vielleicht alle tot sind«, sagte Mac. »Von dieser Wahrheit.«
Rivers erzählte ihm daraufhin von dem Toten, der inzwischen in der Ice Tube beigesetzt worden war.
Am nächsten Morgen, ein paar Minuten nach fünf, noch in der Dunkelheit, bewiesen die Bewohner von Hilo, dass die Botschaft bei ihnen angekommen war: Sie standen in einer anderthalb Kilometer langen Schlange an der Militärbasis an, bereit, sich an die Arbeit zu machen.
Zu diesem Zeitpunkt befanden sich Mac, Jenny und Rick bereits in der Ice Tube. Unter der von der Army bereitgestellten LED-Beleuchtung überwachte Mac die Verkleidung der Felswände mit Titan, wobei er sicherstellte, dass dadurch nicht die Grabungsarbeiten an den Kanälen und Gräben beeinträchtigt wurden.
Rick war irgendwohin verschwunden, deshalb waren Mac und Jenny allein. Mac hatte eine Thermoskanne Kaffee dabei und schenkte ihnen beiden ein.
Er sah, dass sie ihn lächelnd ansah. »Was ist?«
»Darf ich ehrlich sein?«, fragte sie.
Er lächelte. »Wann bist du das nicht?«
»Ich möchte nicht sterben, Mac.«
»Das wirst du nicht«, sagte er. »Nicht unter meiner Aufsicht.«
»Du klingst schon wie ein General.«
»Betrachte es als Beförderung auf dem Schlachtfeld.«
»Sag mir, dass es gut gehen wird.«
»Das wird es«, sagte er.
»Bist du sicher?«
»Nein.«
Sie streckte die Hand aus und berührte seine Wange.
»Ich bin froh, dass wir das geklärt haben«, sagte sie.
Fast im selben Moment machten sich J. P. Brett und die Cutlers am Hilo International Airport bereit, in den ungarischen Militärhubschrauber vom Typ Airbus H225M zu steigen, den Brett ein paar Wochen zuvor in Frankreich gekauft hatte. Derzeit waren weltweit nur drei Dutzend dieses Modells in der Luft, was er jedem erzählte, der es hören wollte. Und den anderen auch.
Auf dem Flug würden sie von zwei italienischen Wissenschaftlern begleitet werden, die Brett am Abend zuvor hatte einfliegen lassen, wobei er sich nicht die Mühe gemacht hatte, Rivers oder John MacGregor darüber zu informieren. Die Cutlers hatten vor einigen Jahren mit den Wissenschaftlern auf dem Ätna zusammengearbeitet.
Leah Cutler sah den beiden Italienern zu, als sie zum Helikopter gingen, und fragte Brett: »Sind die beiden nicht damals mit dem Gesetz in Konflikt geraten, nachdem wir unseren heldenhaften Abgang aus Sizilien hingelegt hatten? Irgendwas in der Art habe ich in Erinnerung.«
»Sie haben ein bisschen geschummelt, könnte man sagen«, erwiderte Brett. »Aber die Typen haben geliefert. Und sie haben mehr über das Umleiten von Lava vergessen, als MacGregor und Cruz je darüber wussten, auch wenn die beiden den werten General davon überzeugt haben, dass sie sich intellektuell auf einer höheren Ebene bewegen als der Rest von uns.«
Dann fügte er hinzu: »In unserem Dream-Team will ich Menschen haben, die keine Angst haben, Grenzen zu überschreiten.«
Oliver Cutler fragte verwundert: »Hat Rivers Ihnen gestern Abend nicht gesagt, dass der Luftraum über dem Gipfel frei bleiben soll?«
Brett grinste. »Meine italienischen Freunde haben mir gesagt, sie müssen la grande immagine sehen, das große Ganze. Sie sind extra aus Europa gekommen – wie könnte ich ihnen da diesen Wunsch zu verweigern? Es ist nur ein kurzer Ausflug.«
»Sie hätten mal die Erdbeben in der Nacht spüren sollen«, sagte Oliver. »Leah und ich haben kaum geschlafen.«
Brett zog eine Augenbraue hoch. »Sie werden mir doch keine weichen Knie bekommen, Oliver, oder?«
»Auf keinen Fall«, sagte Oliver.
»Das will ich hoffen«, sagte Brett.
»Unser Deal mit Ihnen ist derselbe wie immer.« Oliver lächelte sein Fernsehlächeln. »Wir stehen zu Ihnen, in guten wie in guten Zeiten.«
Brett stieg in den Helikopter, gefolgt von den beiden italienischen Wissenschaftlern, dem Kameramann Morgan sowie Oliver und Leah. Die Cockpittür stand offen, und Oliver blieb stehen, als er den Piloten sah. Brett hatte ihn zuvor angewiesen, nicht die Flugsicherung am Flughafen zu kontaktieren. Der Pilot hatte ihn darauf hingewiesen, dass sie mit diesem Flug gegen das Gesetz verstoßen würden.
»Betrachten Sie es als meine Version des Ausnahmezustands«, hatte Brett gesagt.
»Moment mal, kenne ich Sie nicht?«, sagte Cutler jetzt zu dem Piloten.
»Möglich, ich war vor Kurzem in allen Nachrichten«, erwiderte der Pilot.
»Sie sind doch mit diesem Kameramann abgestürzt«, stellte Cutler fest.
»Und habe überlebt, das ist das Entscheidende.« Der Pilot streckte seine rechte Hand aus, die bandagiert war. »Jake Rogers.«
»Oliver Cutler.«
»Da wir mit der Vorstellungsrunde durch sind, lassen wir dieses Vögelchen abheben und über die Riftzone flattern!«, rief Brett.
Der Helikopter erhob sich in die Luft, unbeobachtet von der Flugsicherung, da der Pilot nicht um eine Starterlaubnis gebeten hatte. Rogers bediente den Steuerknüppel, obwohl die Cockpittür noch offen war. Er zeigte seinen Passagieren einen nach oben gerichteten Daumen und schrie: »Okay, Leute, dann schauen wir mal, was dieses Baby draufhat!«
»Wie nah können Sie uns ranbringen?«, schrie Brett zurück.
»So nah Sie wollen!«, brüllte Rogers.
J. P. Brett, einer der reichsten Menschen auf dem Planeten, freute sich wie ein Kind an Weihnachten.
»Erinnert ihr euch noch an den Film Joe gegen den Vulkan?«, schrie Brett freudig. »Ihr wisst alle, dass mein erster Vorname Joseph ist, oder?«



Kapitel 69
Über dem Mauna Loa, Hawai‘i
Montag, 28. April 2025
Leah Cutler schrie auf, als fluoreszent orangefarbene Strahlen aus dem Gipfel nach oben schossen und Felsbrocken den Helikopter trafen wie Artilleriefeuer. Auch wenn der Helikopter für Kriegszwecke gebaut worden war, war nicht abzusehen, welche Schäden er davontragen würde.
»Was ist da los?«, schrie Brett.
»Wir wurden von Lava getroffen!«, brüllte Jake Rogers aus dem Cockpit.
Der Rauch und die Asche aus dem Vulkan sorgten für völlige Dunkelheit, obwohl die Sonne inzwischen aufgegangen war. Das einzige Licht stammte von den orangefarbenen und roten Streifen, die hin und wieder vom Berg nach oben schossen.
»Das Magma muss den Grundwasserspiegel erreicht haben!«, rief Oliver. »Wenn Magma aufsteigt, brechen Felsbrocken ab und verstopfen Schlote. Wasser fängt an zu kochen, und es baut sich Druck auf.« Er starrte auf das, was sich unter ihnen abspielte, und gab sich Mühe, seine Angst nicht zu zeigen. Er war genauso verängstigt wie seine Frau, nur kreischte er nicht. »Das Ergebnis erleben wir gerade!«, fügte er hinzu.
»Noch nicht der große Ausbruch?«, rief Brett.
»Nein, aber groß genug«, erwiderte Oliver Cutler.
Jake Rogers rief: »Ich muss höher gehen.«
»Noch nicht!«, entgegnete Brett. »Das werden unglaubliche Bilder. Filmen Sie weiter«, sagte er zum Kameramann der Cutlers, Morgan, der auf dem Bauch lag, mit einem Klettergurt gesichert, und halb zur offenen Tür hinaushing, obwohl nach wie vor Felsbrocken um den Helikopter flogen und ihn auch hin und wieder trafen. Es war ein Kampf mit Feuer und Felsen.
Zu den Cutlers hatte Morgan einmal gesagt, seine Spezialität sei, verrückte Dinge zu tun, und genau das tat er jetzt. Er hing fast bis zur Hüfte zur Tür hinaus. »Ist mir ein Vergnügen!«, schrie Morgan, die Kamera auf das unglaubliche Spektakel unter ihnen gerichtet.
Jake Rogers war ebenfalls ein Draufgänger in seinem Job. Deshalb wäre er mit diesem Waschlappen von CBS-Kameramann hier oben auch beinahe gestorben. Jetzt versuchte er verzweifelt, den Helikopter unter Kontrolle zu bringen und weg von den Special Effects überall um sie herum.
Stell dir vor, es ist Kino, dachte Rogers.
Er befand sich fast genau über dem Mauna Loa und wusste, dass er zu tief war, als sich die Explosion ereignete.
Der Helikopter sackte abrupt und heftig ab, verlor Höhe, obwohl Rogers wusste, dass er Höhe gewinnen musste, ganz egal, was dieser Spinner Brett sagte.
Es war, als hätte der Airbus H225M seinen eigenen Willen.
Rogers war ein erfahrener Pilot und wusste, wenn es Mensch gegen Maschine hieß, gewann fast immer die Maschine.
»Das ist nicht nur Lava!«, schrie Rogers. »Überall um uns ist Asche, verdammt noch mal! Ich muss hier weg, bevor sie die Rotoren beschädigt und dieses Teil runterfällt wie einer von diesen Felsbrocken.«
»Soll das ein Witz sein?«, schrie Morgan, während er filmte. »Dieser Anblick ist der absolute Wahnsinn!«
Der Airbus-Helikopter schlingerte und sackte abermals ab, heftiger als zuvor.
»Oliver!«, kreischte Leah Cutler. »Wir müssen hier weg! Sofort!«
Doch sie sah im Gesicht ihres Mannes dieselbe naive Begeisterung, die auch in J. P. Bretts Gesicht zu sehen war. Und plötzlich fiel ihr wie Schuppen von den Augen, warum sie wirklich hier waren. Nicht Ehre oder Pflichtgefühl hatte sie nach Hawai‘i geführt. Trotz der eindeutigen und allgegenwärtigen Gefahren waren Brett und Oliver wegen dieser verrückten Achterbahnfahrt über den Himmel hier, auch wenn es sich für Leah anfühlte, als explodierte der Planet um sie herum. Bislang, wo auch immer auf dem Globus sie gewesen waren, hatte sie solche Eruptionsgewitter, solche Farbenexplosionen nur aus der Ferne beobachtet.
Jetzt befanden sie sich jedoch mittendrin, und sie hatte Angst, dass sie sterben würden.
Die Italiener neben Leah Cutler sprachen auf Italienisch miteinander und wirkten genauso verängstigt wie sie selbst. Sie lehnten sich so weit wie möglich zurück und zogen ihre Sicherheitsgurte straffer.
Der Helikopter sackte erneut Dutzende Meter ab. Trotz des dröhnenden Triebwerks hörte Leah Cutler den Piloten fluchen. Der Wissenschaftler namens Sparma murmelte: »Gesù, Maria e Giuseppe.«
Jesus, Maria und Josef.
Morgan lehnte sich noch weiter nach draußen.
»Spüren Sie das?«, schrie er und deutete nach unten auf das Spektakel unter ihnen.
Sie näherten sich den Flammen in rasantem Tempo und wurden dabei immer wieder von Lava getroffen. Ein Felsbrocken prallte auf der Seite des Helikopters ab, nur ein kleines Stück von Morgans Kamera entfernt.
Der gefechtsbereite Helikopter wurde durchgeschüttelt, als wäre er in Turbulenzen geraten.
»Jetzt oder nie!«, schrie Rogers.
»Nur noch ein paar Sekunden!«, schrie Brett zurück.
Morgan hielt seine Kamera in der rechten Hand und zeigte Brett den nach oben gerichteten Daumen seiner linken.
Rogers sah, wie gefährlich nah sie dem Gipfel waren, wusste aber, dass das dem Mann, der ihn engagiert hatte, egal war.
»Perfekt!«, schrie Brett, als der Helikopter wieder absank.
»Das war nicht ich!«, schrie Rogers zurück. »Die Asche bleibt an den Rotoren kleben. Die Brennkammer des Triebwerks fängt bestimmt schon an zu schmelzen! Ich verliere jeden Moment die Kontrolle!«
Er schien mit sämtlichen Bedienelementen gleichzeitig zu hantieren. »Ich muss einen Platz zum Landen finden!«, schrie er. »Ich bin hier oben schon mal fast draufgegangen, das riskiere ich nicht noch mal!«
Die Lava kam immer näher, und Jake Rogers wusste besser als seine Passagiere, dass ihnen keine Zeit mehr blieb.
Schließlich sagte J. P. Brett: »Okay, drehen Sie ab.«
Es gelang Rogers, den Helikopter scharf nach links zu ziehen, weg von dort, wo Asche und Dampf und Rauch und Felsbrocken in den Himmel schossen. Seine Passagiere wurden dabei zur Seite geschleudert.
Als Rogers den Kurvenflug beendete, war Kameramann Morgan verschwunden.



Kapitel 70
Mauna Loa, Hawai‘i
Rebecca Cruz sah voller Entsetzen zu, als eine Person aus dem Helikopter fiel und in den Lavastrom darunter stürzte. Sie war ein Stück weiter unten am Berg gewesen, um ein letztes Mal einige neue Stellen zu kontrollieren, an denen sie Sprengstoff deponieren wollten, als sie die Explosion vom Gipfel hörte und sah, dass eine Fontäne Lavagestein in den Himmel schoss, begleitet von etwas, das aussah wie Feuerwerk.
Dann waren mehrere Dinge fast gleichzeitig passiert: Der Helikopter war aus dem plötzlich orangefarbenen Himmel aufgetaucht; ein Beben hatte Rebecca und ihren Bruder zu Boden geworfen; der Helikopter war eine scharfe, beinahe ruckartige Kurve nach links geflogen.
Dann fiel der Mann – sie nahm an, dass es sich um einen Mann handelte – aus dem Helikopter. Seine Silhouette hob sich vom Morgenhimmel ab wie die eines Klippenspringers. Das Ganze wirkte wie ein Spezialeffekt in einem Kinofilm.
Mit dem Unterschied, dass es erschreckend real war.
»Los, David, komm!«, schrie Rebecca. Sie rappelte sich hoch und rannte dorthin, wo sie den abgestürzten Mann vermutete.
Ihr Bruder rührte sich nicht von der Stelle. »Wohin soll ich kommen?«, rief er. »Kein Mensch kann einen Sturz aus dieser Höhe überleben. Und wir müssen von hier weg, bevor es noch eine Eruption gibt.«
Doch Rebecca rannte los und stolperte dabei immer wieder über neue Lavabrocken, die auf dieser Seite des Mauna Loa verstreut lagen. Einmal ging sie zu Boden, doch sie fing den Sturz mit den Händen ab, richtete sich sofort wieder auf und lief weiter.
»Da drüben ist ein Kratersee, den man von hier aus nicht sieht!«, rief sie David über die Schulter zu und signalisierte ihm mit Winken, dass er ihr folgen solle. »Vielleicht ist er da hineingefallen.« Sie warf einen kurzen Blick auf ihre Handflächen, die sie sich an den scharfkantigen Felsen aufgeschürft hatte. Sie bluteten.
Mac hatte ihr den See gezeigt, als er sie das erste Mal in diese Gegend mitgenommen hatte, und ihr erklärt, dass sich Seen wie dieser bildeten, wenn sich Regen- und Grundwasser ansammelten.
»Wie stehen die Chancen, dass er da reingefallen ist?«, rief David ihr hinterher. »Es hat eher so ausgesehen, als wäre er genau in die Lava gefallen.«
Trotzdem folgte er ihr.
Rebecca ging regelmäßig Laufen und Wandern. Ihr Bruder nicht. Der Abstand zwischen den beiden vergrößerte sich, als sie sich den Weg über das unwegsame Terrain bahnten.
»Wir müssen es rausfinden!«, rief sie.
Der Vulkan war wieder zur Ruhe gekommen, und das einzige Geräusch am Himmel stammte von dem Helikopter in der Ferne.
Rebecca steigerte das Tempo, als nähme sie an einem verrückten Wettrennen teil. Inzwischen stolperte sie nicht mehr, rannte nicht mehr um ihr Leben, rannte nur noch zu der Person, die vom Himmel gefallen war.
»Wir müssen zu ihm zurück!«, sagte Leah Cutler zu Jake Rogers.
»Das geht nicht«, erwiderte er. »An den Rotoren klebt Asche, das spüre ich! Ich muss uns zurück zum Flughafen bringen, sonst enden wir wie Morgan.«
Brett stand von seinem Sitz auf und ging neben Rogers in die Hocke.
»Drehen Sie um«, sagte Brett.
Rogers, den Blick auf den Gipfel zu ihrer Linken gerichtet, sagte mit leiser Stimme, sodass nur Brett ihn hören konnte: »Das hat keinen Sinn, Mr Brett. Tut mir leid, aber wir wissen beide, dass er tot ist.«
»Fliegen Sie zurück«, sagte Brett, »und suchen Sie einen Platz zum Landen.«
»Mr Brett«, protestierte Rogers, »die Eruption gerade eben war nur ein kleiner Vorgeschmack.«
»Das war keine Bitte«, entgegnete Brett.
»Mann, begreifen Sie denn nicht?«, sagte Rogers. »Es sind nicht nur die Rotoren, die nicht mehr richtig funktionieren. Hören Sie mal auf das verdammte Triebwerk. Mit dem stimmt auch irgendwas nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Ich sage Ihnen, es geht hier jetzt um Schadensbegrenzung.«
»Kehren Sie um und fliegen Sie zurück, und zwar sofort«, sagte Brett. »Oder machen Sie Platz und lassen Sie mich fliegen. Das kann ich nämlich.«
Jake Rogers zögerte, wog seine Optionen ab. Er kam zu dem Schluss, dass seine schlechteste Option war, den reichen Typen an den Steuerknüppel zu lassen.
Deshalb drehte er mit dem Airbus H225M scharf nach Osten ab.
Die vulkanische Aktivität und die Lightshow am Gipfel hatten vorläufig aufgehört. Rogers wusste allerdings nicht, wie lang das andauern würde. Das wusste keiner von ihnen, auch Brett nicht. Wahrscheinlich bedeutete die plötzliche Ruhe, dass das Wasser, das die kurze, aber heftige Eruption verursacht hatte, abgekühlt war oder begonnen hatte zu verdampfen oder beides.
Er hoffte, dass die Beben lang genug pausieren würden, dass er J. P. Bretts Vogel nahe der Ausbruchsstelle sicher auf den Boden bringen konnte, denn das war offenbar jetzt der Plan.
Rogers hatte eine ungefähre Vorstellung, wo am Himmel sie sich befunden hatten, als sie Morgan verloren hatten, er wusste allerdings nicht, wo exakt, was einerseits daran lag, dass das Gelände über weite Strecken gleich aussah – wie die Oberfläche des Mars –, und andererseits daran, dass er zu sehr damit beschäftigt gewesen war, den Helikopter in der Luft zu halten.
Morgan ist noch verrückter, als ich es bin, dachte Jake Rogers. Oder er war es.
Rogers flog zu einem Kratersee auf dieser Seite des Vulkans. Oberhalb des Sees befand sich ein Auffangbecken, das die Army in den letzten Tagen gebaut haben musste. Er sah, dass es sich bereits mit Lava füllte.
Leah Cutler, die auf dieser Seite zum Fenster hinaussah, entdeckte Morgan als Erste.
Sie fing wieder an zu schreien.
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Rebecca und David Cruz starrten hinunter in das Auffangbecken, das sich etwa hundert Meter südlich des Kratersees befand. Jetzt, wo es sich mit Lava zu füllen begann, wirkte es tiefer.
Sie waren genau in dem Moment angekommen, als die Leiche des Mannes aus dem Helikopter in dem orangeroten Lavastrom angespült wurde, der sich wie vom Army Corps of Engineers geplant in das Becken ergoss. Allerdings hatten die Ingenieure nicht gewusst, dass ihr Becken schon so bald gebraucht werden würde.
Es war, als wäre der Mann aus dem Helikopter eine riesige Rutsche heruntergekommen. Oder als ritte er auf einer feuerfarbenen Welle.
»Er ist aus einem Helikopter gefallen – warum ist er nicht untergegangen?«, fragte David, als sie den Mann anstarrten, der mit leblosen Augen auf dem Rücken liegend in dem Becken trieb.
Mac hatte es ihr erklärt, dass Lava sich nicht wie andere Flüssigkeiten verhielt und zwei- bis dreimal so dicht wie Wasser sein konnte.
»Weil man auf Lava schwimmt«, sagte Rebecca leise.
Sie schaffte es nicht, den Blick von dem schrecklichen Schauspiel abzuwenden. Sie beobachtete, wie das Gesicht und die Hände des Mannes die Farbe der Lava annahmen, in der er schwamm.
Von seinem Körper stieg Dampf auf.
»Seine Lunge ist bereits verbrannt«, sagte Rebecca. »Wahrscheinlich war er innerhalb einer Minute tot, spätestens nach zwei.« Sie hörte im Geiste Macs Stimme, der ihr mit wissenschaftlich nüchternen Worten seine Welt erklärte. »Selbst wenn er den Sturz überlebt haben sollte, ist er sofort von innen verbrannt.«
»Was zum Teufel hat er da oben gemacht?«, fragte David und deutete in den Himmel. »Bevor er hier unten gelandet ist.«
Ein paar Sekunden später, wie als Antwort auf seine Frage, wurde von der letzten Lava eine Videokamera in das Becken geschwemmt. Im selben Moment landete der Helikopter, aus dem der Mann gestürzt war, zwischen dem Kratersee und dem Auffangbecken.
»Wahrscheinlich hat er nur seinen Job gemacht«, sagte Rebecca, dann fügte sie hinzu: »Genau wie wir alle.«
Der große Helikopter, auf dem seitlich in riesigen Lettern »Brett« stand, hatte ein paar Hundert Meter bergaufwärts in der Nähe des Kratersees aufgesetzt.
J. P. Brett stieg als Erster aus und lief zu einem Felsvorsprung auf der anderen Seite des Auffangbeckens.
David und Rebecca machten sich ebenfalls auf den Weg dorthin. Am Himmel tauchte von Osten ein zweiter Helikopter auf. Es handelte sich um einen Army-Helikopter, nicht so groß wie der von Brett, aber immer noch groß.
Er landete, die Seitentür ging auf, und General Rivers sprang heraus. Seine Stiefel wirbelten Erde und Steine auf, als er geradewegs auf Brett zurannte wie ein Footballspieler, der einen Gegner mit einem Tackle zu Boden reißen wollte.
Mac sprang als Nächster aus dem Army-Helikopter und rannte dem General hinterher.



Kapitel 72
Als Rebecca und David an der Stelle auf dem Berg zwischen den beiden Helikoptern ankamen, deren Rotoren stillstanden, hatten sich die Passagiere bereits versammelt: Brett, Rivers, Mac, die Cutlers und zwei Männer, die Rebecca nicht kannte und die Italienisch miteinander sprachen.
Die beiden Piloten standen etwas abseits bei den Helikoptern, um nicht in die Schusslinie zu geraten.
»Gratuliere!«, sagte Rivers und stieß Brett mit dem Zeigefinger gegen die Brust.
»Wozu?«, fragte Brett.
»Sie haben ein Menschenleben auf dem Gewissen, Sie Mistkerl!«, fuhr Rivers ihn an.
Brett hob entschuldigend die Hände. »Alles ging so schnell, die Eruption und dass wir plötzlich abdrehen mussten, und dann …« Brett schüttelte den Kopf, den Blick nach unten auf Morgans leblosen Körper gerichtet. »Eine vermeidbare Tragödie? Ja. Aber trotzdem eine Tragödie.«
Jake Rogers stand an den Airbus-Helikopter gelehnt da. Rivers drehte sich zu ihm um. »War es Ihre Entscheidung, zu einem solchen Zeitpunkt so nah an den Gipfel zu fliegen«, fragte Rivers, »ohne das vorher mit der Flugsicherung oder mit der gottverdammten Army abzuklären?«
Rogers sagte: »Ich tue nur meinen Job, General. Als ich dieses Baby wieder unter Kontrolle hatte, war meine einzige Option, scharf abzudrehen und das Weite zu suchen, was ich auch getan habe.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, der Typ wäre angeschnallt.«
»Tja, da lagen Sie wohl falsch, Sie Ass«, stieß Rivers hervor. »Sie lagen alle falsch. Dieser gottverdammte Vulkan hat bereits sein erstes Opfer gefordert, dabei hat er noch nicht einmal versucht, uns alle umzubringen.«
Oliver Cutler stand neben Brett. Rivers wandte sich wieder den beiden zu.
»Wie ärgerlich, dass Sie beide keinen zweiten Kameramann dabeihatten«, sagte der General. »Was für Wahnsinnsaufnahmen hätten Sie jetzt von dem Todessprung!«
»Morgan war sich des Risikos hierherzukommen genauso bewusst wie wir alle«, sagte Cutler.
»Sie sind nichts als ein Haufen Cowboys«, sagte Rivers, und bevor Brett oder Cutler darauf etwas erwidern konnte, fügte er hinzu: »Ich hasse Cowboys.« Dann blickte er sich um und sagte: »Fragen? Anmerkungen?«
Brett machte einen Schritt nach vorn, vorsichtig, als hätte er Angst, auf eine Landmine zu treten. »Eine Anmerkung habe ich, General«, sagte er. »Wenn Sie mir sagen, dass ich abreisen soll, dann tue ich das.«
»Nein«, entgegnete Rivers. »Sie bleiben. Ich brauche Sie jetzt mehr denn je, Mr Brett.«



Kapitel 73
Außerhalb von Hilo, Hawai‘i
Verbleibende Zeit bis zur Eruption: 24 Stunden
Der General scheint wirklich in den Krieg zu ziehen, dachte Mac. Oder er will einen anzetteln.
Rivers hatte Mac heute gesagt, er habe dem Präsidenten Bericht erstattet und ihn über die Soldaten informiert, die dem schwarzen Tod ausgesetzt gewesen waren, wobei er hinsichtlich der Art und Weise, wie sie gestorben waren, kein Detail ausgelassen habe.
»Ich habe zum Präsidenten gesagt, dass wir alle mit den Erzählungen von einem Krieg aufgewachsen sind, der der letzte aller Kriege sein wird«, sagte Rivers. »Nun – das hier ist er.«
Rivers hatte Mac gebeten, ihn zurück zur Militärbasis zu begleiten, und die beiden fuhren die holprige Strecke in Rivers’ Jeep, wobei sie immer wieder Zwischenstopps einlegten, um die Arbeit an den Schutzwällen zu inspizieren, die zwischen der Basis und Hilo errichtet wurden.
Die Beben, manchmal stärker, manchmal schwächer, setzten sich den ganzen Vormittag fort. Auch wenn die Erde besonders stark bebte und die Männer glaubten, den Berg zittern sehen zu können, ging die Arbeit weiter. Es war, als versuchten die Arbeitstrupps, an einem einzigen Tag einen ganzen neuen Vorort von Hilo aus dem Boden zu stampfen.
Und nachdem Mac die Stadtbewohner im Palace Theater am Vorabend davon überzeugt hatte, dass ihre Stadt desto sicherer wäre, je mehr sie selbst mit anpackten und die Army bei der Arbeit unterstützten, hatte sich die Zahl der Freiwilligen an diesem Morgen verdoppelt, vielleicht sogar verdreifacht.
J. P. Brett beaufsichtigte die Kolonne von Tanklastwagen, die Meerwasser aus der Bucht auf den Mauna Loa brachten. »Eines würde mich interessieren«, sagte Mac zu Rivers, während sie weiterfuhren. »Woher hat er die vielen Lastwagen? Kann er zaubern?«
»Er ist Brett«, sagte Rivers, als erklärte das alles. »Er mag ein Glücksritter sein, aber im Moment ist er mein Glücksritter. Wir haben nicht die Zeit, um Rohre vom Meer auf diesen gottverdammten Vulkan zu legen, also machen wir es so. Er hat nicht gelogen, als er meinte, dass er Probleme löst, die andere nicht lösen können.«
»Und trotzdem hat er den ersten Toten zu verantworten«, sagte Mac.
»Immerhin haben wir es geschafft, den Mann aus dem Auffangbecken zu ziehen«, sagte Rivers.
Rivers, in Arbeitsuniform und mit Schutzhelm, wirkte eher wie ein Vorarbeiter als wie der mächtigste Offizier der U. S. Army. Manchmal kletterte er in die Kabine eines Bulldozers, um dem Fahrer genaue Arbeitsanweisungen zu geben, und es klang jedes Mal, als würden Köpfe rollen, wenn der Auftrag nicht binnen fünf Minuten erledigt war.
Wenn die Lastwagen mit ihren Anhängern nicht nahe genug an die Schutzwälle heranfahren konnten, bildeten die Freiwilligen, die vor Sonnenaufgang aufgetaucht waren, eine Menschenkette und reichten die Felsbrocken von einer Person zur nächsten weiter.
»Wären Sie lieber bei Ms Cruz beim Deponieren der Sprengladungen?«, fragte Rivers Mac, als sie eine Trinkpause einlegten. »Wenn ja, nehmen Sie den Jeep.«
»Ich möchte da sein, wo ich mich am meisten nützlich machen kann«, sagte Mac. »Keiner von uns will auf dieser Insel sterben, weil wir nicht alles getan haben, was getan werden muss.«
Rivers schob seinen Schutzhelm in den Nacken und sah Mac nachdenklich an. »Glauben Sie tatsächlich, dass wir hier sterben werden?«, fragte er.
Rivers klang nicht wie ein General, nicht wie der ranghohe Militär, der er war. Er und Mac sprachen von Mann zu Mann, als stünden sie in der Reihe, in der einer dem anderen Felsbrocken weiterreichte.
»Es ist immerhin nicht auszuschließen«, erwiderte Mac. »Ich denke, dass all die Maßnahmen, die wir ergreifen, bis zu einem bestimmten Grad wirken werden. Das Fatale ist, dass wir nicht genau wissen, welche am besten wirken werden. Ich glaube, Rebeccas Sprengsätze werden wirken. Ich glaube, der Abwurf von Bomben wird wirken. Ich halte die Titanplatten und die Kanäle und das Meerwasser für sinnvoll. Eigentlich klingt der Plan perfekt.« Er lächelte Rivers an. »Aber Sie kennen bestimmt dieses alte Mike-Tyson-Zitat. ›Jeder hat einen Plan, bis er eins in die Fresse bekommt.‹«
Ein weiteres Beben begann, das bislang stärkste an diesem Vormittag. Die beiden taumelten zurück, mussten sich gegen Rivers’ Jeep lehnen.
»Fazit?«, sagte Mac. »Vielleicht werden wir die Schlacht gegen den Vulkan gewinnen, aber trotzdem den Krieg verlieren, weil wir es nicht schaffen, die Behälter zu schützen. Dann sind wir geliefert, ganz egal, wie gut wir uns vorbereitet haben.«
Er fügte hinzu: »Dann ist der Weg zur Hölle tatsächlich mit guten Vorsätzen gepflastert.«
Das entlockte Rivers ein Grinsen. »Reden Sie die Sache nur nicht schön, Dr. MacGregor.«
»Wollen wir zurückzufahren und einen letzten Blick auf den Schutzwall zu werfen, der sich am nächsten an der Stadt befindet, um zu schauen, wie weit er ist?«, fragte Mac.
Rivers nickte.
Plötzlich reichte Mac dem General die Hand. »Es ist mir im Übrigen eine Ehre, an Ihrer Seite zu kämpfen, Sir. Ich wollte nur, dass Sie das wissen.«
Rivers schüttelte ihm die Hand.
Mac sagte: »Ich versuche gerade, mich zu erinnern, wer gesagt hat, Scheitern sei keine Option, aber es fällt mir beim besten Willen nicht ein. In meinem Kopf geht einfach zu viel vor sich.«
»Das stammt aus Apollo 13«, sagte Rivers. »Gene Kranz, der NASA-Flugdirektor, sagt das.«
Rivers klopfte Mac auf den Rücken und setzte sich dann hinters Lenkrad. In diesem Moment hatte es den Anschein, als wäre er bester Dinge, als fühlte er sich durch die Aussicht zu sterben besonders lebendig.
Mac stieg ebenfalls ein, und Rivers fuhr wie ein Verrückter Richtung Hilo. Ein weiteres Beben warf den Jeep beinahe um, doch Rivers lachte nur und fuhr einfach weiter. Ein Song spielte unaufhörlich in Macs Kopf. Er konnte sich nicht erinnern, wer ihn sang, nur dass er schon älter war und vor Kurzem auf Hilos Classic-Rock-Sender ein Revival erlebt hatte.
It’s the End of the World as We Know It …
Sie hörten Rivers’ Telefon auf der Mittelkonsole läuten. Der Klingelton war offenbar auf volle Lautstärke gestellt.
Der General hob ab. »Rivers!«, polterte er ins Telefon. Er nickte, während er zuhörte. »Wir sind unterwegs«, sagte er. Er bremste scharf ab, machte eine abrupte Kehrtwendung und gab wieder Gas. Mac war froh, dass er daran gedacht hatte, sich anzuschnallen.
»Wir müssen zurück zur Basis«, sagte Rivers und fuhr noch schneller.
»Was ist los?«
»Noch eine Eruption«, sagte Rivers.



Kapitel 74
U. S. Military Reserve, Hawai‘i
Brett und die Cutlers trafen etwa fünfzehn Minuten nach Rivers und Mac in dem Besprechungsraum neben dem Büro des Generals ein. Jenny und Rick Ozaki kamen unmittelbar danach. Die Cutlers hatten sich gerade in der Luft befunden, als Rivers sie von der Militärbasis aus hatte kontaktieren lassen. Sie waren mit einem Army-Helikopter unterwegs gewesen, um die Lavaröhren zu bestimmen, die sie bei der Bombardierung treffen wollten.
»Und, wo brennt’s?«, fragte Rick. Sein Versuch, beiläufig zu klingen, scheiterte. Die Zeit dafür war längst vorbei, das war ihnen allen bewusst.
»Auf den Galapagosinseln«, sagte Rivers. »Unseren Leuten zufolge hat es dort auf dem Vulkan Wolf eine größere Eruption gegeben.«
Rivers setzte seine Lesebrille auf und nahm das oberste Blatt von dem Stapel ausgedruckter Seiten vor ihm in die Hand. »Ich habe vor ungefähr einer Dreiviertelstunde einen Anruf von der Insel Baltra bekommen, wo sich unser Luftstützpunkt befindet«, fuhr er fort.
Mac kannte die Galapagosinseln gut, hatte den tausend Kilometer vor der Küste Ecuadors gelegenen Archipel vulkanischen Ursprungs etliche Male besucht. Die Ansammlung kleiner Inseln wies beinahe permanente seismische Aktivität auf. Drei Jahre zuvor hatte er mehr als einen Monat dort verbracht, als der Volcán Wolf – wie er bei den Einheimischen hieß – nach sieben Jahren zum ersten Mal ausgebrochen war und Ströme feurig orangefarbener Lava ausgestoßen hatte, die sogar aus dem All zu sehen gewesen waren.
Vor ein paar Wochen war ihm zu Ohren gekommen, dass der größte und höchste Vulkan der Galapagosinseln womöglich vor einem Ausbruch stand. Doch sein Fokus war seitdem auf Big Island gerichtet gewesen, auf die enorme, überwältigende Aufgabe auf dem Mauna Loa.
»Die guten alten Galapagosinseln«, sagte Jenny Kimura. »Bekannt für ihre riesigen Vulkane, ihre riesigen Schildkröten und den guten alten Charles Darwin.«
Mac grinste. Manchmal fragte er sich, wie ihr Verhältnis wäre, wenn die Welt wieder zur Normalität zurückkehren würde. Falls sie jemals wieder zur Normalität zurückkehren würde.
»Okay, konzentrieren wir uns, Leute«, sagte Rivers. »Der Vulkan Wolf ist das letzte Mal vor drei Jahren ausgebrochen und hat dabei Asche achtzig Kilometer weit auf den Pazifik hinausgeschleudert. Jetzt ist es wieder passiert. Es kam nicht unerwartet – offenbar gab es Vorzeichen –, aber niemand hat damit gerechnet, dass es so heftig werden würde, dass die Lava aus mindestens drei Spalten am Osthang und am Südosthang austreten, durch Röhren fließen und Gebüsch und Gras in ihrem Weg verbrennen würde.«
Wäre die Situation auf Big Island eine andere gewesen, hätte Mac in ständigem Kontakt mit den Vulkanologen und den Bewohnern von Baltra gestanden, von denen er einige bei der Eruption 2022 persönlich kennengelernt hatte. Vielleicht hätte er sich sogar schon auf dem Weg dorthin befunden.
»Bislang ist alles unter Kontrolle«, sagte Rivers. »Oder zumindest so weit unter Kontrolle, wie es in so einem Fall möglich ist.«
»Interessant«, sagte Brett, »aber was hat der Vorfall dort mit uns zu tun?«
»Dort wird der Ausbruch mithilfe des Militärs bekämpft, aus der Luft und vom Meer aus«, erwiderte Rivers.
»Moment«, sagte Mac. »Vom Meer aus?«
Rivers legte die Fingerspitzen aneinander, sah in die Runde. »Inzwischen sind Zerstörer der Zumwalt-Klasse vor Ort«, sagte er.
»Kriegsschiffe«, sagte Mac.
»Die sich darauf vorbereiten, von ihrem Ankerplatz im Pazifik ballistische Kurzstreckenraketen mit modernster Präzisionssteuerung auf die Lavaröhren abzufeuern.«
»Dann wird also versucht, den Vulkan zurück in die Steinzeit zu bomben«, stellte Brett fest.
»So ist es«, erwiderte Rivers.
»Zum Glück ereignet sich die Eruption nicht auf der Seite des Berges, auf der die vom Aussterben bedrohten rosafarbenen Landleguane leben, sondern auf der anderen«, sagte Jenny.
»Und das soll funktionieren?«, fragte Mac. »Soweit ich weiß, wurde noch nie ein Vulkan mit Raketen beschossen.«
»Ob es funktioniert, wird sich bald herausstellen«, sagte Rivers, »wahrscheinlich noch im Lauf des heutigen Tages. Deshalb möchte ich, dass jemand von unseren Leuten vor Ort ist, wenn es losgeht.«
»Leah und ich können hinfliegen!«, schlug Oliver Cutler vor und hob dabei die Hand wie ein Schüler, der glaubte, die richtige Antwort zu wissen.
»Haben Sie es so eilig, von unserem kleinen Big Island wegzukommen?«, fragte Rivers.
»Nein, Sir«, erwiderte Cutler schnell. »Meine Frau und ich sind noch nie vor Problemen davongelaufen. Wir möchten Ihnen nur beweisen – trotz Ihrer Bedenken uns gegenüber, weil Sie uns für Selbstdarsteller halten –, dass wir bereit sind, alles zu tun, was der Sache dienlich ist.«
Rivers wandte sich Mac zu. »Wer sollte Ihrer Meinung nach hinfliegen, Dr. MacGregor?«
Mac zögerte nicht. »Jenny und Rick.«
»Aus welchem Grund?«, wollte Rivers wissen.
»Weil die beiden klug und mutig sind und weil sie Ihnen keinen Mist erzählen werden, wenn ihnen der Plan der Army mangelhaft erscheint, General. Und weil sie keine Zeit verschwenden werden, die wir nicht haben.«
»Sind Sie mit dieser Mission einverstanden, Dr. Kimura?«, fragte Rivers Jenny.
»Wenn Mac einverstanden ist, bin ich es auch«, sagte sie.
»Dann arrangiere ich ein Flugzeug«, sagte Rivers.
Mac sagte: »Ein kleines Problem gibt es allerdings, Sir. Ich habe diesen Trip mehr als einmal gemacht. Die Galapagosinseln sind über siebentausend Kilometer von hier entfernt. Mit dem Flugzeug dauert es mindestens acht Stunden, selbst mit Rückenwind.«
»Nicht mit meinem Flugzeug«, sagte J. P. Brett.



Kapitel 75
Hilo International Airport, Hawai‘i
Die Peregrine war der schnellste Privatjet der Welt, und Brett war mit einer Maschine dieses Typs nach Hilo geflogen.
Mac stand mit Jenny und Rick auf dem Rollfeld, während die Piloten ihre letzten Kontrollen durchführten, bevor sie Richtung Galapagosinseln starten würden. Brett hatte versprochen, dass sie in nur wenig mehr als fünf Stunden am José Joaquín de Olmedo International Airport landen würden. Der Co-Pilot hatte Jenny und Rick ihre zwei kleinen Reisetaschen abgenommen. Die beiden reisten mit leichtem Gepäck, da sie hofften, sich nur ein paar Stunden auf den Galapagosinseln aufzuhalten.
Rick umarmte Mac zum Abschied.
»Und deine Verlobte lässt dich so einfach ziehen?«, fragte Mac ihn.
»Was bleibt ihr anderes übrig?«
Die Triebwerke der Peregrine wurden angelassen. Es fühlte sich an, als ließe ein weiteres kleines Beben den Boden unter ihnen erzittern.
»Dass du mir nicht stirbst, während ich weg bin«, sagte Jenny. »Das würde ich dir persönlich übel nehmen.«
»Na, dann geht das natürlich nicht«, erwiderte Mac.
Über Jennys Schulter sah Mac den Co-Piloten auf der obersten Stufe der Fluggasttreppe stehen.
»Dr. Kimura?«, rief er. »Es ist Zeit!«
Es war nicht ganz klar, ob die Umarmung von Mac ausging oder von Jenny, aber plötzlich lagen sie sich in den Armen.
»Pass auf dich auf«, flüsterte Mac ihr ins Ohr.
»Warte mit deinem ersten Scotch, bis ich zurück bin«, sagte sie.
Mac küsste sie sanft auf den Scheitel und trat einen Schritt zurück, ohne die Hände von ihren Schultern zu nehmen. Er lächelte.
Jenny nickte und erwiderte sein Lächeln. »Ich empfinde genauso«, sagte sie. Sie schüttelte seine Hände von den Schultern ab, machte einen Schritt nach vorn und küsste ihn so schnell und leicht, dass es beinahe so war, als hätten sich ihre Lippen gar nicht berührt.
Dann drehte sich Jenny Kimura um und ging auf das Flugzeug zu, das sie den »Brett-Jet« getauft hatte. Sie erklomm die Treppe und verschwand durch die Tür, ohne sich noch einmal umzudrehen.
Mac stand im Terminal am Fenster und sah Bretts weltschnellstem Privatjet-Taxi beim Start zu, als es vor dem Mauna Loa im Hintergrund steil in den Himmel aufstieg. Anschließend ging er zurück zu dem Army-Jeep, den Rivers ihm zur freien Verfügung überlassen hatte. Er wollte sich mit Rebecca und ihrem Team auf dem Mauna Loa treffen – sofern der Vulkan es zuließ, natürlich –, um mit ihnen gemeinsam die restlichen Sprengsätze zu platzieren. Anschließend würden sie sich mit Brett und den Cutlers treffen und die neueste Karte für die Bombardierung aus der Luft besprechen.
Die Bombardierung hing von den Beobachtungen ab, die Jenny und Rick auf den Galapagosinseln machen würden.
Das Ganze war nichts anderes als der Versuch, der großen Uhr ein Schnippchen zu schlagen.
Mac setzte sich hinters Lenkrad, steckte aber noch nicht den Schlüssel ins Zündschloss, sondern dachte über seine Verabschiedung von Jenny nach und fragte sich, ob er noch irgendetwas zu ihr hätte sagen sollen. Er überlegte in letzter Zeit oft, ob er die Gefühle, die er ihr gegenüber empfand, zur Sprache bringen sollte. Vielleicht würde er es tun, sobald er seine Gefühle besser verstand. Er hoffte, dass dafür noch genug Zeit sein würde.
Das Vibrieren seines Handys riss ihn aus seinen Gedanken.
Auf dem Display stand New York Times.
Mac überraschte es nicht im Geringsten, dass die Reporter seine Nummer hatten. Erst mal abwarten, dachte er.
Kurze Zeit später hörte er das Ping, das signalisierte, dass er eine neue Sprachnachricht hatte. Von der Reporterin.
»Hier spricht Imani Burgess. Ich hoffe, Sie rufen mich zurück, bevor Sam und ich unsere Story einreichen. Wir hätten gern noch einen Kommentar von Ihnen zu dem, was eine unserer Informanten behauptet – dass es auf der Insel eine Giftmüllhalde gibt und ein paar tote Soldaten, die sich möglicherweise daran vergiftet haben.«
Sie machte eine Pause.
»Wir haben eine Deadline«, sagte sie. »Je früher Sie uns zurückrufen, desto besser. Wir möchten Ihnen unbedingt die Gelegenheit geben, auf das zu reagieren, was wir herausgefunden haben, vor allem, falls Sie etwas über die Soldaten wissen.«
Mac hörte sich die Nachricht ein zweites Mal an.
Anschließend tippte er auf »Löschen«, steckte den Schlüssel ins Zündschloss und fuhr vom Parkplatz.
Dann tätigte er selbst einen Anruf, allerdings nicht bei der New York Times.



Kapitel 76
Über den Galapagosinseln
Die Eruption war bereits zu Ende, als Jenny und Rick eintrafen, weniger als fünf Stunden, nachdem sie am Hilo International Airport gestartet waren. Unterstützt von einem kräftigen pazifischen Jetstream waren sie sogar noch schneller gewesen, als J. P. Brett versprochen hatte.
Als sie über die Insel Isabela flogen, auf der es außer dem Vulkan Wolf noch fünf weitere Schildvulkane gab, sah Jenny einen der beeindruckendsten Sonnenuntergänge, die sie je erlebt hatte, leuchtend orangefarben wie eine Lavakaskade. Als sie zur Landung ansetzten, war der Sonnenuntergang noch in vollem Gange.
»Die Army hat es also wirklich durchgezogen«, stellte Jenny fest. Sie und Rick hatten sich den Livestream der Ereignisse auf ihrem Laptop angesehen.
»Sie haben die Flanke des Vulkans in ein Sieb verwandelt«, sagte Rick.
»Man könnte es fast schon als geologischen Kaiserschnitt bezeichnen«, sagte Jenny. »Sie haben das Baby einfach früher geholt.«
Im Verlauf des vergangenen Monats hatte man unter der Federführung japanischer Wissenschaftler, die von der ecua-dorianischen Regierung eingeflogen worden waren, den Druck aus Magmakammern entweichen lassen, indem man Raketen bis zu zehn Kilometer tief in den Vulkan Wolf lenkte. Durch die dadurch ausgelöste passive Entgasung hatte sich der Druck, der sich vor der fast auf die Stunde genau vorhergesagten Eruption aufgebaut hatte, deutlich verringert. Zurückzuführen war dieser Erfolg auf den kalkulierten, synchronisierten Druckabbau durch Schlote, die man mithilfe der Kurzstreckenraketen geschaffen hatte.
Der Gipfel des Vulkans verschwand, als der Pilot die Peregrine zum Flughafen eindrehte.
»Dann ist unsere Arbeit hier eigentlich schon erledigt«, sagte Rick.
»Nicht ganz«, entgegnete Jenny.
Lieutenant Abbott und sein Vorgesetzter Major Neibart hatten Jenny rundheraus gesagt, dass sie und Rick auf gar keinen Fall die Erlaubnis bekämen, nach Isabela zu fliegen, obwohl die Army zwischen dem Vulkan Wolf und einem anderen, nach Charles Darwin benannten Vulkan eine Rollbahn zum Eigengebrauch gebaut hatte.
»Auf keinen Fall«, hatte Lieutenant Abbott, ein außerordentlich forscher Typ, zu ihnen gesagt. »Kommt überhaupt nicht infrage.«
Doch dann hatte Jenny Abbotts Büro verlassen und Mac angerufen, Mac hatte General Mark Rivers kontaktiert, und jetzt befanden sie sich hier auf der Insel, nachdem ein junger Army-Pilot sie in einer viersitzigen Maschine hergeflogen und fast vor der Eingangstür einer Nissenhütte abgesetzt hatte, die als Stützpunkt diente.
Davor waren ein paar Jeeps geparkt.
»Wohnt hier jemand?«, fragte Rick den Piloten.
»Galapagos-Riesenschildkröten«, sagte der Pilot. »Auf die ist man hier ziemlich stolz.« Dann fügte er hinzu: »Ich soll Ihnen ausrichten, dass Sie sich, Pardon, ein verdammtes Uber-Taxi rufen müssen, wenn Sie nicht in einer Stunde wieder in diesem Flugzeug sitzen.«
Jenny hatte eine Karte der Insel auf dem Schoß. Sie beharrte darauf, genau zu bestimmen, wo sich die Magmakammern befunden hatten und wie groß die Abstände zu den Schloten waren. Auf diese Weise würden sie beurteilen können, wie die Bombardierung den Lavafluss so wirksam hatte lenken können. Rick fuhr den Jeep den steilen, rund tausendsiebenhundert Meter hohen Berg hinauf. Auf dem Weg zum Gipfel stieg die Zahl ihrer zurückgelegten Höhenmeter rasch an.
»Erinnere mir noch mal, warum wir das hier eigentlich machen«, sagte Rick.
»So was nennt sich Vor-Ort-Einsatz«, erwiderte Jenny.
»Na toll«, sagte er. »Ich kurve mit G. I. Jane auf einem aktiven Vulkan herum.«
Sie fuhren so nah an die Ostflanke des Vulkans Wolf heran, wie sie konnten, ohne sich in Gefahr zu begeben, nah genug, um die Lavaströme sehen zu können. Selbst von hier war zu erkennen, dass die Ströme sich auf ihrem Weg zum Meer verlangsamten.
»Krass, sie haben es tatsächlich geschafft, dass die Lava genau so fließt, wie sie es wollten«, sagte Jenny, nachdem sie aus dem Jeep ausgestiegen waren. »Wenn sie das hinbekommen haben, bekommen wir es auch hin.«
»Vorausgesetzt, wir verstehen, wie sie es genau hinbekommen haben«, sagte Rick, »in dem einen Tag oder so, der uns noch bleibt.«
»Können wir noch ein bisschen näher ran?«, fragte Jenny.
»Nein.«
»Jetzt sind wir so weit gekommen …«
»Ja, eindeutig zu weit«, murrte er, parkte aber den Jeep und folgte ihr den Berg hinauf.
Schließlich erreichten sie einen kleinen, aber stabilen Felsvorsprung, der ihnen den bestmöglichen Ausblick auf die in den Vulkan gesprengten Öffnungen bot, etwa vierhundert Meter von ihrem jetzigen Standpunkt entfernt. Aus den Öffnungen quollen noch immer kleinere Lavaströme, südlich vom kräftigsten Strom, der vom Gipfel herunterfloss.
Rick hatte von der Basis eine Canon-Kamera mit Teleobjektiv mitgenommen und machte ein Foto nach dem anderen. Nach kurzer Zeit sagte er zu Jenny, dass es Zeit sei aufzubrechen, weil es allmählich dunkel wurde und seine Speicherkarte fast voll war.
»Nur noch ein paar«, sagte Jenny, »dann verschwinden wir von hier, versprochen. Du weißt doch, dass die Aufnahmen Mac sehr helfen werden.«
»Na, Gott sei Dank«, sagte Rick.
Er ging auf ein Knie und schoss weitere Fotos. Jenny stand neben ihm.
Plötzlich wurde die Insel Isabela von einem heftigen Erdbeben erschüttert. Jenny hatte noch nie ein Beben von solcher Wucht erlebt, nicht einmal in den vergangenen Tagen und Stunden in Hilo. Es fühlte sich an, als würde die ganze Welt explodieren.
Die beiden sahen sich um, wo sie in Deckung gehen konnten, doch es gab nichts, was ihnen Schutz geboten hätte, nichts, wohin sie hätten laufen können. Plötzlich verdunkelte sich der Himmel, als wäre schlagartig die Nacht angebrochen.
Sie blickten gerade rechtzeitig über die Schulter, um zu sehen, wie ein großer Teil des Vulkans Wolf auf sie herabstürzte. Im selben Moment verschwand der Felsvorsprung, auf dem sie gestanden hatten.
Dann stürzten sie selbst in die Tiefe.



Kapitel 77
Hawaiian Volcano Observatory, Hawai‘i
Mac ließ Rebecca Cruz in seinem Büro zurück und trat aus dem Hauptgebäude des HVO ins Freie, um mit den beiden Times-Reportern zu sprechen. Notgedrungen. Sie hatten angekündigt, sie würden nicht eher gehen, bis er zu ihnen nach draußen käme.
Die beiden hatten noch eine Frau dabei, die sich als Rachel Sherrill vorstellte.
Imani Burgess wirkte verärgert. Sie kam gleich zur Sache. »Es wird Sie freuen zu erfahren, dass die Zeitung unsere Story nicht bringt«, sagte sie. »Oder vielleicht wussten Sie das bereits.«
Rachel Sherrill fügte hinzu: »Die U. S. Army hat mal wieder zugeschlagen.«
Mac wandte sich ihr zu. »Verzeihen Sie die Frage, Ms Sherrill«, sagte Mac, »aber – wer sind Sie?«
»Jemand, der möchte, dass nicht länger um den heißen Brei herumgeredet wird«, sagte sie.
Burgess kam ihr zu Hilfe. »Rachel hat vor einigen Jahren im Botanischen Garten gearbeitet, als aus heiterem Himmel die Army auftauchte, um ›aufzuräumen‹, weil irgendein Gift ausgetreten war«, erklärte sie. »Der Vorfall wurde unter den Teppich gekehrt, mitsamt dem giftigen Zeug, sozusagen.«
Sam Ito sagte: »Ms Sherrill zufolge ging es um gezielte Vertuschung, und unsere Quellen deuten an, dass momentan etwas Ähnliches läuft.«
»Und jetzt, siehe da, werden wir nach Hause gerufen«, sagte Burgess. »Vonseiten der Zeitung heißt es, Grund dafür sei der Ausbruch. Aber wir alle wissen es besser, nicht wahr, Dr. MacGregor?«
»Ich hätte nicht zu Ihnen rauskommen müssen«, sagte Mac. »Sie brauchen mich nicht. Sie haben bereits alle Antworten.«
»Wir vermuten, Sie haben Rivers sofort angerufen, nachdem Sie Imanis Nachricht abgehört hatten«, sagte Ito. »Anschließend, so glauben wir, hat der General den Präsidenten der Vereinigten Staaten angerufen, der dann den Redaktionsleiter der New York Times angerufen und ihm gesagt hat, seine zwei Reporter in Hilo seien drauf und dran, mit haltlosen Behauptungen Menschenleben in Gefahr zu bringen.«
Rachel Sherrill stieß einen Zeigefinger in Macs Richtung. »Nur, dass Sie diejenigen sind, die Menschenleben in Gefahr bringen, oder etwa nicht, Dr. MacGregor?«, sagte sie.
»Ich versuche, Menschenleben zu retten«, entgegnete Mac. »Was ich hier draußen allerdings nicht tun kann.«
»Vielleicht ist Ihnen das neu«, sagte Ito, »aber die Menschen da draußen haben ein Recht auf Information.«
»Vielleicht ist Ihnen neu, junger Freund, dass es auch ein Recht auf Geheimhaltung gibt«, sagte Mac. »Also kriegen Sie sich wieder ein.«
»Ich bin nicht Ihr junger Freund«, gab Ito gereizt zurück.
»Aber Sie sind offenbar noch ein bisschen grün hinter den Ohren«, sagte Mac.
»Es steht Ihnen nicht zu, darüber zu entscheiden, was die Leute erfahren sollen und was nicht«, sagte Rachel Sherrill. »Und schon gar nicht, wenn so viel auf dem Spiel steht.«
Mac erwiderte: »Belehren Sie mich nicht darüber, was hier auf dem Spiel steht, Ms Sherrill.«
Rachel atmete schwer, das Gesicht gerötet, die Hände zu Fäusten geballt.
Sie erinnerte Mac ein wenig an Jenny, wenn sie sich im Recht glaubte.
»Die Sache ist noch nicht vorbei«, sagte Rachel. »Auch wenn die beiden abreisen, ich gehe nirgendwohin, bevor ich nicht ein paar Antworten bekomme.«
»Dann kann ich es mir vermutlich sparen, Ihnen einen guten Flug zu wünschen«, sagte Mac.
Die drei standen da und starrten ihn an. Als Mac keine Anstalten machte, noch irgendetwas zu sagen, drehten sie sich abrupt um, gingen zu ihrem Auto auf dem Besucherparkplatz und fuhren weg.
Als Mac zurück zum Hauptgebäude ging, spürte er sein Handy in der Hosentasche vibrieren. Er blieb neben der Eingangstür stehen, lehnte sich an die Wand und nahm den Anruf entgegen. »MacGregor.«
Die beiden Reporter und Rachel Sherrill waren bereits zu weit weg, um den Klagelaut hören zu können, den Dr. John MacGregor ausstieß. Sie hörten auch nicht, wie er immer und immer wieder »Nein« schrie, bis jegliche Luft aus seiner Lunge entwichen zu sein schien.
Er rutschte an der Wand nach unten, das Telefon noch in der Hand, und hatte das Gefühl, dass das Ende der Welt bereits gekommen war.
Seiner Welt. Ihrer aller Welt.
Rebecca ging schließlich nach draußen, um nach Mac zu suchen. Es gab am heutigen Abend noch viel zu erledigen, oder es würde jede Menge zusätzliche Arbeit geben, wenn Jenny und Rick ihren Abschlussbericht von den Galapagosinseln übermitteln und die Fotos schicken würden, die Rick gemacht hatte, was sie vermutlich tun würden, sobald sie wieder in Bretts Privatjet saßen und in der Luft waren.
Sie und Mac hatten zuletzt vor ungefähr einer Stunde etwas von den beiden gehört, kurz vor ihrer Landung auf Isabela Island. Bevor Mac zu den Reportern nach draußen gegangen war, hatte er gesagt, dass er Jenny und Rick anrufen werde, sobald er wieder ins Büro zurückkam.
Rebecca ging hinaus und sah Mac neben der Tür auf dem Boden sitzen. Er war völlig regungslos. Sein starrer Blick war auf irgendeinen Punkt in der Ferne gerichtet.
Er hielt sein Telefon in der Hand.
Seine Augen waren gerötet, und so schwer es Rebecca auch fiel, es zu glauben, es hatte den Anschein, als hätte John MacGregor geweint.
Sie trat zu ihm, ging neben ihm in die Hocke.
»Mac, was ist los?«
Es war, als würden ihn ihre Worte erst mit Verzögerung erreichen.
Schließlich blickte er zu ihr auf.
»Jenny ist tot«, sagte er. »Und Rick auch.«



Kapitel 78
Rebecca setzte sich neben Mac auf den Boden.
»Ich muss ein paar Leute anrufen«, sagte er.
»Dafür ist später auch noch Zeit«, erwiderte sie.
Mac holte tief Luft. Er brauchte einen Drink. »Es gab keine Warnzeichen, meinte der Pilot, der sie dort hingeflogen hat«, sagte er zu ihr. »Diese Seite des Berges ist einfach … Es war wie eine Lawine. Es wird vermutet, dass die Raketeneinschläge die seismische Aktivität ausgelöst haben könnten, aber das ist bislang nur Spekulation.« Er holte noch einmal tief Luft. »So oder so – es bringt die beiden nicht zurück.«
Dann drehte er sich zu Rebecca. »Ich habe sie gebeten hinzufliegen«, sagte er.
»Wenn Sie sie nicht gebeten hätten, hätte sie es von sich aus vorgeschlagen«, sagte Rebecca. »Sie war auf einer Mission.«
»Für mich.«
»Mac«, sagte sie, »wir sind alle auf derselben Mission. Mit derselben Leidenschaft, wie Jenny es war, weil wir wissen, dass uns die Zeit davonläuft.«
»Mit dem Unterschied«, sagte er, »dass Jenny und Rick die Zeit schon davongelaufen ist.«
Er empfahl ihr, sich ein bisschen hinzulegen, wenn auch nur auf irgendeiner Couch, da Rivers sie alle am nächsten Morgen um sechs Uhr in sein Büro bestellt habe. Sie versprach ihm zu schlafen, nachdem sie ein letztes Mal einen Blick auf ihre Karten geworfen habe.
»Lügnerin«, sagte Mac leise.
Rebecca ging wieder hinein. Mac unternahm keinen Versuch aufzustehen. Er hatte sein Handy neben sich auf den Boden gelegt. Als es anfing zu vibrieren, zwang er sich, es in die Hand zu nehmen und nachzusehen, wer es war.
Seine Frau.
»Ricks Frau hat mich gerade angerufen und es mir gesagt«, sagte sie sofort, als er den Anruf annahm. »Mac, das tut mir so leid.«
Mac hatte im Lauf der vergangenen Woche ein paarmal mit Linda telefoniert und ihr die Situation in groben Zügen geschildert. Und er hatte die Jungs mehrmals angerufen und ihnen E-Mails geschrieben. Linda hatte ihnen nicht gesagt, in welch großer Gefahr ihr Vater sich befand. Es hatte keinen Sinn, ihnen Angst zu machen. Ihr war es allerdings bewusst, obwohl er ihr nur sehr wenig erzählte.
»Nicht annähernd so wie mir«, sagte Mac.
Sie wusste zum größten Teil, was auf Isabela Island passiert war, weil die Army Ricks Frau Eileen informiert hatte. Mac und Linda unterhielten sich ein paar Minuten, dann bat er sie, mit den Jungen sprechen zu dürfen.
Sie stellte das Telefon auf laut, damit die Zwillinge ihn hören konnten. Sie fragten ihn, ob bei ihm alles in Ordnung sei, was er bejahte. Sie sagten, sie seien traurig wegen Tante Jenny und Onkel Rick, und Mac erwiderte, dass auch er traurig sei. Charlie fragte mit brüchiger Stimme, ob Mac ebenfalls sterben werde. Mac sagte den beiden, dass es ihm gut gehe und dass sie sich keine Sorgen zu machen bräuchten, sie würden sich schon ganz bald wiedersehen, und was Tante Jenny und Onkel Rick zugestoßen war, sei Tausende Kilometer entfernt passiert.
Er presste die Augen zu und gab sich Mühe, die Fassung zu bewahren, sich nicht den Gedanken zu erlauben, dass er womöglich gerade zum allerletzten Mal mit seinen Söhnen sprach.
»Ihr beide …« Sein Hals war wie zugeschnürt. Er deckte das Telefon ab und räusperte sich, dann setzte er noch einmal an. »Ihr beide wisst, wie stolz ich auf euch bin, oder? Wie stolz ich schon immer auf euch war?«
Max sagte: »Dad, das sagst du uns die ganze Zeit.«
»Ich kann es euch nicht oft genug sagen«, erwiderte Mac.
Charlie sagte: »Das sagst du uns auch immer.«
Mac hielt abermals die Hand über das Telefon. Räusperte sich noch einmal. »Euer Dad zu sein, ist das Beste, was mir passieren konnte«, sagte er schließlich. Er spürte Tränen auf seinen Wangen und war froh, dass sie kein Videogespräch führten. »Ich habe euch beide so lieb«, sagte er. Die Tränen strömten weiter.
»Hab dich auch lieb, Dad«, sagten die Zwillinge wie aus einem Mund.
Dann sagte Charlie: »Bis bald.«
Bis bald.
Linda schaltete den Lautsprecher aus.
»Die Jungs wären gern bei dir«, sagte sie.
»Tja, wir wissen beide, dass das in nächster Zeit nicht möglich ist.« Und vielleicht überhaupt nie mehr.
Eine Zeit lang sagte keiner von beiden etwas. Das war Mac inzwischen gewohnt bei der Frau, die er bereits als seine Ex-Frau betrachtete. Am Ende, bevor sie gegangen war und die Zwillinge mitgenommen hatte, hatten sie nur noch mit ausgedehnten Schweigepausen wie dieser kommuniziert.
»Es tut mir so leid«, sagte Linda schließlich.
»Ich weiß, wie gern du die beiden mochtest«, erwiderte er.
»Ich meinte, es tut mir so leid wegen uns, Mac«, sagte sie. »Es tut mir so leid, dass es einfach nicht funktioniert hat.«
Da er nicht wusste, was er darauf sagen sollte, schwieg er. Er wusste nur, dass er dieses Telefongespräch nicht weiterführen wollte.
»Mir ist klar, dass es albern klingt, wenn ich dir jetzt sage, du sollst auf dich aufpassen«, sagte sie. »Aber vielleicht ist es dir ein Trost zu wissen, dass die Jungs in Sicherheit sind.«
In diesem Moment hätte er am liebsten laut aufgeschrien, so wie er aufgeschrien hatte, als er den Anruf von den Galapagosinseln erhalten hatte.
Er hätte ihr am liebsten entgegengeschrien, dass ihre Söhne nicht in Sicherheit waren und dass sie nicht in Sicherheit war, ob sie sich auf dem Festland befanden oder nicht, da man nirgends in Sicherheit war, ganz egal, wo auf der Welt man sich befand.
Doch er sagte ihr nichts dergleichen.
Nicht, weil er Rivers versprochen hatte, es niemandem zu erzählen.
Er behielt es für sich, weil er es nicht über die Lippen brachte.
Es herrschte ein letztes Mal Schweigen, ehe Linda sagte: »Ich liebe dich, Mac.«
Er tat so, als hätte er es nicht gehört, als wäre das Telefonat bereits beendet. Als er gerade hineingehen wollte, vibrierte sein Handy abermals.
Auf dem Display wurde ein einziges Wort angezeigt:
Rivers.



Kapitel 79
Vor dem Eingang zur Ice Tube, Mauna Kea, Hawai‘i
Verbleibende Zeit bis zur Eruption: 16 Stunden
Mac fuhr zur Militärbasis, als wäre er auf der Flucht vor der Nacht. Er parkte seinen Jeep und ging auf Rivers zu, der ihn bereits erwartete.
Auf dem Weg hierher hatte er darüber nachgedacht, wie wenig Zeit ihnen noch blieb und dass Big Island, sollten ihre Prognosen zutreffen, bereits morgen Nachmittag vielleicht nicht mehr wiederzuerkennen sein würde.
Es ist fünf vor zwölf, dachte Mac und stellte sich vor, was im Inneren des Mauna Loa gerade vor sich ging, wie schnell und mit welchem Druck das Magma zum Gipfel aufstieg. All das spielte sich nach dem einzigen Zeitplan ab, der für den Vulkan von Bedeutung war: seinem eigenen.
Das Magma, das sich auf das zubewegte, was Jenny gern als den »Big Bang« bezeichnet hatte.
Jenny.
Nach Rivers’ Anruf hatte er reflexartig im Kurzwahlspeicher auf Jennys Nummer gedrückt.
Jenny, die so mutig gewesen war.
Als Mac schließlich neben Rivers stand, etwa hundert Meter vom Eingang zur Ice Tube entfernt, sah er zahlreiche Pritschenwagen, auf denen sich Titanplatten stapelten. Überall Lichter um sie herum. Überall Männer, die daran arbeiteten, die Festung zu schützen, in der die Behälter lagerten. Einige von ihnen luden die Titanplatten ab, andere brachten sie an den dafür vorgesehenen Stellen an.
Hier oben herrscht mehr Lärm denn je, dachte Mac, mehr Geschäftigkeit denn je, falls das überhaupt möglich ist.
Rivers trug nach wie vor Schutzhelm und Arbeitsanzug. Es schien ihm zu gefallen, wie ein Arbeiter auszusehen, auch wenn er derjenige war, der die Befehle erteilte.
»Ich möchte Ihnen noch einmal sagen, wie sehr ich Ihre Verluste bedauere«, sagte Rivers. Seine Worte klangen abgehackt.
»Verluste«. Die Sprache des Krieges, dachte Mac. Aber er kann nicht anders. »Ich weiß, Sir«, sagte er.
»Sie hatten recht«, sagte Rivers. »Die beiden waren mutig.« Dann fügte er hinzu: »Eine weitere Schicht Titan kann auf jeden Fall nicht schaden.«
»Das sehe ich auch so«, stimmte Mac zu. »Und wer weiß, vielleicht rettet uns das am Ende. Wir sollten es auf jeden Fall machen.«
Mac deutete in Richtung des Mauna Loa, während sich immer mehr Soldaten und Stadtbewohner versammelten, um Titanplatten abzuladen.
»Von hier bis zum Gipfel sind es etwa dreißig Kilometer«, sagte Mac. »Wenn unsere Umleitung funktioniert, müssen wir die Höhle nicht stärker schützen, als wir es bereits getan haben. Und wenn sie nicht funktioniert …« Mac zuckte mit den Schultern. »Wir müssen einfach hoffen, dass wir mit unserer Wandverkleidung Zeit gewinnen, bis die Lava erkaltet.«
Von einem anderen Teil des Berges, wo der erste Schutzwall errichtet wurde, war ein Geräusch zu hören, das wie Gewehrfeuer klang.
Kurz darauf kam ein Soldat angelaufen und winkte General Rivers mit seinem Handy.
»Es gibt Probleme, Sir«, sagte der junge Mann.
»Waren das Schüsse, was ich gerade gehört habe?«, fragte Rivers.
»Warnschüsse, Sir«, erwiderte der Soldat. »Wegen der Demonstration.«
»Demonstration? Wogegen, verdammt noch mal?«, schrie Rivers.
»Offenbar haben die Bewohner Wind davon bekommen, dass wir im Bereich ihrer Grabstätten arbeiten.«
»Ich muss mich darum kümmern«, sagte Rivers zu Mac.
Mac nickte. »Mit Menschenmengen können Sie besser umgehen als ich. Ich habe selber noch ein paar Dinge zu erledigen.«
Rivers lief hinunter zu seinem Jeep, setzte sich hinters Lenkrad und raste los.
Mac hatte sich gerade ans Steuer seines eigenen Jeeps gesetzt, als er einen Anruf von Lono erhielt.
»Ich muss Sie unbedingt sehen, Mac«, sagte der Junge.
»Wo?«
»Treffen wir uns an unserem Strand.«
Mac fuhr noch schneller als sonst.



Kapitel 80
Honoli‘i Beach Park, Hilo, Hawai‘i
Dienstag, 29. April 2025
Mac kam als Erster am Strand an. Er parkte seinen Jeep dort, wo er ihn in deutlich besseren Zeiten für gewöhnlich abgestellt hatte, dann nahm er seine Ausrüstung und ging hinunter zum Wasser. Als er den Sand unter den Füßen spürte, hatte er für einen Moment das Gefühl, zu Hause zu sein.
Früher war er immer an akua hierhergekommen, wenn der Mond am vollsten und größten und hellsten war und noch runder zu sein schien als sonst. Wenn die Wellen in seinem beeindruckenden Licht tanzten, hatte es den Anschein, als wäre der Tag zu früh angebrochen.
Am heutigen Abend war der Mond nur eine schmale Sichel. Mac stand am Strand, sah hinaus aufs dunkle Meer. Die einzigen Geräusche waren das Plätschern der Wellen vor ihm und hin und wieder der Ruf eines Vogels. Er kam sich vor wie der letzte Mensch auf Erden.
Das ist es, was wir zu retten versuchen, dachte er. Was wir retten müssen. Diese Schönheit war ebenfalls eine Naturgewalt – wie der Vulkan –, und sie raubte Mac den Atem.
Er blickte in die Richtung des Vulkans und dachte: Das hier, das ist nicht dein Reich. Das hier wirst du nicht anrühren.
Dann hörte Mac, wie sich hinter ihm jemand den Weg durchs Gebüsch bahnte. Er drehte sich um und sah Lono. Er hatte zwei Surfboards unter dem Arm.
»Ich dachte schon, Sie hätten mich vergessen«, sagte Lono und streckte Mac zur Begrüßung die Faust hin.
»Das wäre, als würde ich einen meiner Söhne vergessen«, erwiderte Mac.
»Hier, ich habe Ihnen ein Board mitgebracht – für alle Fälle«, sagte Lono.
Sie setzten sich auf die Boards und blickten aufs Meer hinaus. Keiner von ihnen sagte etwas, als befänden sie sich in einer Kirche. Und in gewisser Weise war es vielleicht auch so.
»Es wird richtig schlimm, oder?«, fragte Lono schließlich.
»Schlimmer als schlimm«, erwiderte Mac.
»Denken Sie, meine Mom und ich sollten die Insel verlassen?«, fragte Lono.
Mac spürte, dass der Junge ihn ansah. Er drehte den Kopf und begegnete seinem Blick.
»Ich kann es dir nicht im Detail erklären, weil ich es der Army versprochen habe«, sagte Mac. »Aber vertrau mir, wenn ich dir sage, selbst wenn du ein Flugzeug oder ein Schiff finden würdest, wäre es zu spät.«
Lono zögerte, dann sagte er: »Ich vertraue Ihnen. Ich vertraue Ihnen voll und ganz.«
Wie Jenny und Rick es getan hatten.
»Der Vulkan ist nicht die einzige Zeitbombe, stimmt’s?«, fuhr Lono fort. »Es geht um etwas im Weißen Berg, nicht wahr?«
Mauna Kea – der weiße Berg.
»Wo hast du das denn gehört?«, wollte Mac von ihm wissen.
Lono zuckte mit den Schultern. »Von einer Frau, einer haole. Sie war beim Zivilschutz und wollte zu Mr Takayama. Sie hat Dennis’ Mutter gesagt, dass die Army ein Geheimnis hütet, das die ganze Stadt auslöschen könnte, und dass sie es den Leuten sagen würde, wenn Mr Takayama es nicht tut. Und dann hat sie noch gesagt, sie würde nicht zulassen, dass Mr Takayama ihr noch einmal etwas antut.« Lono sah Mac an. »Die haole weiß etwas, oder?«
Mac sagte: »Sie weiß nur, was sie nicht weiß.«
Lono stieß einen zitternden Seufzer aus.
»Das mit Jenny habe ich gehört«, sagte Lono. »Und mit Rick. Die beiden waren cool.«
»Nicht nur cool. Sie waren die Besten.«
»Alles okay mit Ihnen?«
»Vielleicht irgendwann wieder. Aber heute nicht.«
Der Junge seufzte noch einmal. Dann sagte er: »Ich muss Ihnen was gestehen. Ich war es, der herumerzählt hat, was bei den Grabstätten los ist.« Er hielt inne, dann fügte er schnell hinzu: »Ich wollte aber nicht, dass es deswegen Ärger gibt.«
»Mach dir keine Gedanken, General Rivers hat die Proteste sofort unterbunden.«
Lono nickte. »Ich habe einfach ein loses Mundwerk«, sagte er.
»Das hast du.« Mac boxte ihm leicht gegen den Oberarm. »Aber das ist ja auch deine Insel, nicht unsere.«
Das erste Licht zeigte sich am Horizont. Sie sahen in der Ferne die ersten großen Morgenwellen anrollen. Ohne ein weiteres Wort liefen sie zum Wasser, legten sich auf ihre Boards und paddelten aufs Meer hinaus.
Vom Wasser aus betrachtet war die Welt noch schöner, dachte Mac. Das Licht schien nicht nur vom Himmel, sondern auch aus dem Ozean zu kommen.
»Ich habe nicht viel Zeit«, sagte Mac.
Lono erwiderte: »Sie haben mir doch immer gesagt, dass man sich für die Dinge, die man liebt, Zeit nehmen muss.«
»Dann lass uns reiten, Cowboy.«
Mac fragte sich kurz, ob das womöglich die letzte Surfsession für sie beide war.
Ein paar Minuten später standen sie auf ihren Boards, vielleicht fünfzig Meter voneinander entfernt, das Meer warm wie eine Badewanne, nachdem sie im selben Moment die erste große Welle erwischt hatten.
Mac hörte Lono vor Freude jubeln und lachen, als sie beide Richtung Strand glitten.
Mac ließ die Szene auf sich einwirken – Lono, das Meer, der Morgenhimmel, und er dachte abermals: Das ist es, was wir retten müssen.



Kapitel 81
U. S. Military Reserve, Hawai‘i
Verbleibende Zeit bis zur Eruption: 6 Stunden
Sie hatten Leilana Kane immer noch nicht gefunden, die junge Frau, die sich mit Sergeant Noa Mahoe an jenem Abend in der Bar aufgehalten hatte, als aus einem der Behälter in der Ice Tube etwas von der Substanz ausgetreten war. Mahoes Freundin.
General Mark Rivers wollte von Briggs keine Ausreden mehr hören. Schließlich seien sie nicht auf der Suche nach einer vermissten Person in New York, hatte er gesagt.
»Finden Sie sie!«, hatte Rivers gebrüllt und Briggs dann mit einer verärgerten Handbewegung entlassen. Die junge Frau war ein ungelöstes Problem, und Rivers hasste ungelöste Probleme.
Sergeant Mahoe, dieser Idiot, war nach wie vor in Quarantäne. In Quarantäne und rund um die Uhr unter bewaffneter Bewachung. Vielleicht würde sich Mahoe von der Strahlung, der er ausgesetzt gewesen war, erholen, wenngleich er auf den Fotos, die Rivers von ihm gesehen hatte, wie ein Napalm-Opfer aussah. Die Ärzte wollten sich nicht festlegen, sie sagten nur, es bestehe die Chance. Sie wollten mehr über die Art der Verstrahlung wissen.
Rivers interessierte nur die Frage, ob der Trottel Mahoe die junge Frau infiziert hatte und wen die junge Frau ihrerseits möglicherweise angesteckt hatte.
Verdammt, er hasste ungelöste Probleme.
Mark Rivers rieb sich so fest die Stirn, dass es schmerzte. Er fragte sich, ob die junge Frau überhaupt wusste, dass Mahoe krank war, fragte sich, ob sie womöglich Überträgerin war, obwohl ihr die Haut noch nicht in schwarzen Schuppen abfiel.
Was ist, wenn wir alle den Ausbruch überleben, wenn es uns gelingt, die Lava zu kontrollieren, sich dann aber der schwarze Tod wie eine neue Pest auf der Insel ausbreitet, und all das nur, weil ein Sergeant meinen Befehl missachtet hat?, dachte Rivers.
An wie vielen Fronten musste er in diesem Krieg kämpfen, um den Sieg davonzutragen?
Was, wenn etwas, das ebenso tödlich war wie ein Vulkanausbruch, sich den Weg über Big Island bahnte, bevor Lava wie eine Flutwelle vom Gipfel des Berges herabrollte?
Er brauchte dringend Schlaf.
Oder ein starkes Getränk.
Oder beides.
George S. Patton hatte bei der alliierten Invasion Siziliens Soldaten unter seinem Befehl geohrfeigt, und Rivers dachte, dass das vielleicht gar keine so schlechte Idee gewesen war. Er hätte Mahoe liebend gern eine schallende Ohrfeige verpasst, wenn er nicht befürchtet hätte, sich bei ihm anzustecken.
Sein Festnetztelefon läutete. Der Soldat am Empfang informierte ihn, dass MacGregor, Rebecca Cruz, Brett und die Cutlers da seien.
Sämtliche verfügbaren Informationen, sämtliche wissenschaftlichen Erkenntnisse besagten, dass sich die Eruption heute ereignen werde, vielleicht sogar noch im Lauf des Vormittags. Die Beben traten jetzt häufiger auf, wie die Wehen einer Schwangeren kurz vor der Geburt.
Geburt, dachte er. Der Beginn des Lebens.
Womöglich haben wir es mit dem Gegenteil davon zu tun.
Rivers blickte hinunter auf das hawaiianische Wort, das er auf den Notizblock vor ihm gekritzelt hatte:
ka hopena
Das Ende.
Jetzt läutete sein Satellitentelefon. Wie alle Militärangehörige benutzte Rivers es im Einsatz statt des Handys.
Briggs.
»Ich glaube, wir haben die junge Frau ausfindig gemacht«, sagte der Colonel, als die Wände der Militärbasis erneut zu zittern begannen, heftiger als jemals zuvor.
Leilana Kane war in der Menge untergetaucht, die sich im Hafen von Hilo zu den Kais bewegte. Die Leute vor ihr und hinter ihr versuchten, auf eines der kleinen Fährboote zu kommen, die am Nachmittag zuvor mit der Evakuierung der Insel begonnen hatten. Bei den Leuten handelte es sich um die Einwohner von Hilo, die es vorzogen, Big Island zu verlassen, anstatt für die Army zu arbeiten. Sie wussten nicht, wann sie zurückkehren würden und in welchem Zustand die Insel sich dann befinden würde.
Einige wohlhabende Bewohner hatten kleine Flugzeuge gechartert, um sich auf eine der anderen Inseln bringen zu lassen, da sie auf keinen Fall hier sein wollten, falls der Mauna Loa tatsächlich so heftig ausbrach, wie seit Tagen behauptet wurde, mit einer Wucht, wie es die Insel noch nie erlebt hatte.
Leilana war auf der Flucht, seit Noa von Soldaten aus der Hale Inu Sports Bar gezerrt worden war, als wäre er ein Verbrecher. Ihr war es gelungen, in letzter Sekunde durch die Hintertür zu verschwinden, ehe die Army den Laden dichtgemacht hatte.
Den Versuch, Noa auf seinem Handy zu erreichen, hatte sie aufgegeben, nachdem ihr Freunde gesagt hatten, dass Army-Angehörige herumfragten, ob jemand sie gesehen habe oder mit ihr in Kontakt gewesen sei. Seither benutzte sie ihr Telefon überhaupt nicht mehr, da sie Angst hatte, die Army oder die Polizei könnten sie auf diese Weise aufspüren.
Nachdem sie die Hale Inu Sports Bar verlassen hatte, war sie zur Macadamia-Farm ihrer Großeltern mütterlicherseits gefahren, wo sie nach dem Krebstod ihrer Mutter aufgewachsen war. Ein Bilderbuch-Anwesen an der Saddle Road, nicht weit von der Militärbasis entfernt. Prompt waren am nächsten Morgen Soldaten auf der Farm aufgetaucht. Leilana hatte es gerade noch rechtzeitig geschafft zu verschwinden. Ihren Großeltern hatte sie aufgetragen, den Soldaten zu sagen, dass sie sie nicht gesehen hätten und nicht wüssten, wo sie sich zurzeit aufhielt.
Die vergangene Nacht hatte Leilana am Strand geschlafen. Sie war es gewohnt, allein zu sein. Sie hatte noch nie Angst gehabt, am Strand unter dem Sternenhimmel zu übernachten, nicht in Hilo.
Vielleicht würde sie nach der Eruption zurückkommen können, wenn die Insel wieder sicher war, um herauszufinden, was Noa zugestoßen war, doch jetzt wäre sie überall lieber gewesen als hier, genau wie die anderen in der Schlange.
Bei ihren Freunden zu Hause waren Soldaten und Polizisten aufgetaucht und hatten behauptet, sie müssten sie unbedingt finden, da sie in Gefahr sei.
In was für einer Gefahr?
Eines ihrer letzten Telefonate hatte sie mit ihrer Arbeitskollegin Natalie Palakiko geführt. Sie hatte gefragt: »Hast du gegen das Gesetz verstoßen, Lani?«
»Um Gottes willen, nein«, hatte Leilana geantwortet.
»Ich hatte nämlich den Eindruck, sie wollen dich verhaften, wenn sie dich finden«, sagte Natalie.
»Mich weswegen verhaften?«
»Keine Ahnung«, sagte Natalie. »Aber bevor sie wieder gegangen sind, sagten sie, wenn du mich kontaktierst und ich ihnen nicht sofort Bescheid gebe, könnte ich ebenfalls Schwierigkeiten bekommen.«
Leilana sagte sich, dass sie später alles regeln würde. Solange der Boden bebte – was immer wieder Schreie in der Menge auslöste, die sich langsam Richtung Pier bewegte –, musste sie sich nur unsichtbar machen. Sie zog den Schirm ihrer Basketballkappe mit der Aufschrift »Hilo Vulcans« tiefer ins Gesicht.
Als sie kurz aus der Warteschlange trat, um zu schauen, wie weit sie noch von der Fähre entfernt war, hörte sie eine vertraute Stimme laut rufen: »Leilana Kane! Machst du dich auch vom Acker?«
Leilana drehte sich um und sah Sherry Hokuka, mit der sie auf die Highschool gegangen war. Sie winkte wild.
»Leilana!«, rief sie noch lauter. »Bist du das? Hier drüben!«
Als Leilana zum vorderen Ende der Schlange schaute, sah sie, dass zwei Soldaten von den Kais auf sie zugingen.
Einer der beiden telefonierte.
Leilana rannte los, rannte abermals vor der Army davon, sprintete zurück zu ihrem Motorrad, das im Langzeit-Parkhaus in der Kuhio Street stand. Im Laufen blickte sie sich um und sah, dass die Soldaten ebenfalls losrannten.
Ihr einziger Gedanke war, zurück zur Farm und zu ihren Großeltern zu fahren.
Sie konnte nirgendwo anders hingehen, konnte sich nirgendwo sonst verstecken.
Sie wusste nicht, weshalb sie auf der Flucht war. Aber sie war auf der Flucht.
Die Sonne war inzwischen aufgegangen. Eigentlich war jetzt die schönste Tageszeit in Hilo, die sie sonst am liebsten am Strand erlebte.
Nur heute nicht.
Es wurde eng für sie, und schuld daran war nicht der Vulkan.
Leilana war schnell. An der Hilo Highschool war sie immer eine gute Sprinterin gewesen.
Sie rannte an dem Parkhaus vorbei, dann lief sie über Seitenstraßen wieder zurück. Als sie das Parkhaus schließlich erreichte, waren die Soldaten nirgendwo zu sehen.
Leilana stieg auf ihr kleines Motorrad, rollte hinaus auf die Straße und fuhr aus der Stadt hinaus, wobei sie darauf achtete, nicht zu schnell zu fahren. Sie fuhr, bis ihr Tank leer war. Bis zur Farm war es noch etwa ein Kilometer.
Sie ließ das Motorrad verborgen von Gestrüpp neben der Straße stehen, die gerade breit genug für den klapprigen alten Lastwagen ihres Großvaters war.
Kurz bevor sie das Farmhaus erreichte, blieb sie stehen.
Irgendetwas stimmte nicht.
Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht.
Sie starrte die kleine Ansammlung von Macadamia-Bäumen neben dem Farmhaus an, Teil der kleinen Plantage, die sich seit Generationen im Besitz ihrer Familie befand.
Die Bäume hatten sich vollständig schwarz verfärbt. Sie sahen aus, als wären sie mit Tinte übergossen worden.
Oder im Feuer verbrannt.
Außerdem sah sie kleine schwarze Kreise, die von den Bäumen zur Eingangstür führten, als wären Löcher in den Rasen gebrannt worden.
Leilana Kane hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Es war, als wäre ein alles verschlingender Schatten auf die wunderschöne, unschuldige Welt ihrer Großeltern gefallen.
Sie ging auf die andere Seite des Hauses, wo sich der ganze Stolz ihrer Großmutter befand, der Jacaranda-Baum, dessen Blüten zu dieser Jahreszeit beinahe unerträglich schön waren und der ihrer Großmutter zufolge mit Leilana aufgewachsen war, da sie ihn am Tag ihrer Geburt gepflanzt hatte.
Jetzt sah er aus, als hätte ihn jemand in Brand gesteckt. Seine verbliebenen Blätter waren tiefschwarz, der Stamm wie verdorrt. Wenn sie zu ihm gehen und ihn berühren würde, dachte Leilana, würde er sich womöglich in einen Haufen Asche verwandeln.
Doch sie hatte Angst, sich ihm zu nähern, und wollte ihn erst recht nicht anfassen.
Sie ging weiter um das Haus herum. Doch sie fürchtete sich davor hineinzugehen und hoffte, dass ihre Großeltern irgendwo anders waren, nur nicht hier.
Der kleine Gemüsegarten ihrer Großmutter hinter dem Haus, in dem sie ihre Tomaten anbaute, sah aus wie mit Ruß überzogen. Wie alles in unmittelbarer Umgebung des Hauses hatte er sich schwarz verfärbt.
Leilana holte tief Luft, fragte sich, welche Giftstoffe sie dabei wohl einatmete, und ging zurück zur Vorderseite des Hauses.
Die Fenster waren offen, und die Vorhänge bauschten sich leicht in der Morgenbrise. Ihre Großmutter sagte immer, die Brise, die aus der Bucht hierherwehte, sei ihre Klimaanlage.
Die Eingangstür war nicht abgeschlossen. Ihre Großeltern sperrten sie nie ab. Seit sie sich erinnern konnte, sagten sie ihr, dass Kū-kā‘ili-moku, der Schutzgott der Insel, über sie wache und für ihre Sicherheit sorge.
»Kūkū?«, rief sie, als sie die Tür aufmachte.
So rief sie ihre Großmutter und ihren Großvater, seit sie Kind war.
Als sie den Raum betrat, stieß sie einen erstickten Schrei aus.
Ihre Großeltern lagen beide auf dem Fußboden ihres winzigen Wohnzimmers. Ihre Haut hatte die Farbe von Kohle, als wären sie bei lebendigem Leib verbrannt, aber es gab kein Anzeichen für ein Feuer.
Das Geräusch eines herannahenden Autos ließ Leilana zusammenzucken. Hatten die Soldaten sie aufgespürt?
Sie wollte einen Blick durch eines der vorderen Fenster werfen, um nachzusehen.
Doch sie konnte nicht aufhören, ihre Großeltern anzustarren.
Ka hopena.



Kapitel 82
Die Wände des Besprechungsraums in der Militärbasis zitterten inzwischen alle fünf bis zehn Minuten. Der General, Mac und Rebecca saßen an dem langen Tisch. Keiner von ihnen nahm die Erschütterungen noch zur Kenntnis.
»Allen Berechnungen zufolge ist heute der Tag der Entscheidung«, sagte Rivers.
Das klingt schon fast wie »Tag des Jüngsten Gerichts«, dachte Mac.
Rivers fuhr fort: »Die Frage ist, wie nutzen wir die Stunden, die uns noch bleiben?« Er hielt inne. »Ich meine die verbleibenden Stunden bis zur Eruption.«
Mac zuckte mit den Schultern. »Wir graben weiter, solange es geht«, sagte er. »Legen in der Nähe der Höhle noch so viel Titan wie möglich aus. Wenn die Eruption beginnt, befindet sich Rebecca im Bunker des Mauna-Loa-Observatoriums und löst per Fernsteuerung mit einem elektromagnetischen Signal eine koordinierte Abfolge von Explosionen aus. Sie können gleichzeitig den Befehl zum Start Ihrer Bomber geben, Sir.«
»Wir könnten auch jetzt gleich mit der Bombardierung beginnen«, schlug Rivers vor. »Warum warten wir noch ab?«
»Wir müssen erst sehen, in welche Richtung die Lava fließt«, sagte Mac. »Wenn alles gut läuft und Rebeccas Sprengungen Wirkung zeigen, wovon wir ausgehen, brauchen wir womöglich nur minimale Unterstützung aus der Luft.«
Es klopfte an der Tür, und Colonel Briggs betrat den Raum. »Kann ich Sie kurz sprechen, Sir?«
Der General ging zu Briggs in den Flur hinaus. Mac beobachtete sie durch das Fenster im Besprechungsraum. Die meiste Zeit redete Briggs. Rivers stand mit ausdruckslosem Gesicht da, die Arme verschränkt.
Schließlich nickte Rivers.
Der General kam wieder herein, setzte sich und sagte: »Planänderung.«
»Was den Beginn der Bombardierung angeht?«, fragte Mac.
»Wir schaffen die Behälter aus der Ice Tube heraus und transportieren sie an einen sicheren Ort.«
Mac konnte sich nicht zurückhalten. »Wohin denn?«, fragte er. »Auf den Mond?«
Niemand sagte etwas, als die Wände wieder zitterten, die Fenster klapperten und Kaffee aus den Tassen vor ihnen schwappte.
»Es ist zu spät, um die Behälter fortzuschaffen, das wissen Sie ganz genau, Sir«, sagte Mac. »Es ist nicht machbar.«
»Es wird bereits gemacht«, erwiderte Rivers. »Und offen gesagt, Dr. MacGregor, ist es erst dann zu spät, wenn ich es sage.«
Sie saßen beide, doch Mac kam es so vor, als stünden er und Rivers sich kampfbereit gegenüber.
»Sagen Sie das nicht mir«, entgegnete Mac. »Sagen Sie es dem Vulkan.«
»Ich muss Sie nicht um Erlaubnis bitten«, sagte Rivers.
»Das hat auch niemand behauptet.«
Rivers blickte auf seine großen Hände, die er vor sich verschränkt hatte, dann wieder auf Mac.
»Man soll führen, folgen oder aus dem Weg gehen«, sagte er leise. »Heißt es nicht so?«
Mac sah, dass Rivers Angst hatte, ob er es zugab oder nicht. Er fragte sich, ob diesem Mann jemals zuvor irgendetwas Angst gemacht hatte, und er fragte sich außerdem, wie weit er bei dem Vorsitzenden der Vereinigten Stabschefs gehen konnte.
»Sir«, sagte Mac mit möglichst ruhiger Stimme. »Es war bereits zu spät, die Behälter abzutransportieren, als Sie auf der Insel ankamen. Colonel Briggs war es, der gesagt hat, es würde mindestens vier Wochen dauern und nicht vier Tage, die wir zum damaligen Zeitpunkt noch hatten. Sir, bedenken Sie, um wie viele Behälter es sich dreht. Und wir haben ja gesehen, was passiert, wenn der Inhalt ausläuft. Wir haben keine Ahnung, wie viele Behälter bereits beschädigt sind, aber ganz sicher ist, dass alle bis zum Rand mit einem tödlichen radioaktiven Unkrautvernichtungsmittel gefüllt sind, bei dem es sich im Grunde genommen um die gefährlichste Waffe in der Geschichte dieses Planeten handelt. Und jetzt, in dieser Phase unserer Maßnahmen gegen die Lava, laden wir sie auf und transportieren sie ab in – vier verdammten Stunden?«
»Während wir sprechen, ist ein ganzer Zug von meinen Männern in Schutzanzügen unterwegs auf den Berg«, sagte Rivers. Auf Macs Worte ging er nicht ein und tat, als wären Schutzanzüge alles, was sie brauchten.
»Irgendetwas hat Sie dazu bewogen, Ihre Meinung zu ändern«, stellte Mac fest. »Wir haben ein Recht darauf zu erfahren, was, General Rivers.«
Jetzt war es nicht mehr nur Angst, was Mac in Rivers’ Augen sah.
Es war mehr als das.
Was er sah, war Panik.
»Was ist passiert?«, fragte Mac noch einmal.
»Es gibt die ersten Toten«, sagte Rivers.



Kapitel 83
Vor der Ice Tube, Mauna Kea, Hawai‘i
Die Eruption auf dem Mauna Loa begann, als Mac und Rivers in General Rivers’ Jeep vor der Ice Tube hielten. Vom Mauna Kea aus sahen sie den Rauch und die Flammen, orangefarben und rot und blau vor dem blauen Himmel. Mac wusste, was vor sich ging, selbst von hier aus: Die Caldera war von Lava bedeckt, die ihren Weg von den Riftzonen aus antrat.
Sie würden bald herausfinden – wie bald, hing von der Geschwindigkeit der Lava ab –, ob die Kanäle und Gräben, die Umleitungen und Schutzwälle ihren Zweck erfüllten.
Aus der Ferne hörten sie die Sirenen, die verkündeten, dass Big Island in gewisser Weise unter Beschuss stand.
Unser Pearl Harbor, dachte Mac. Nur diesmal kein Überraschungsangriff aus heiterem Himmel.
Der Boden unter ihren Füßen bebte, und dieses Beben dauerte nicht nur länger als die vorangegangenen, sondern fühlte sich auch stärker an.
Rivers riss sich den Schutzhelm vom Kopf und rannte zum Eingang des Bunkers. Er schrie die Männer in Schutzanzügen an und forderte sie auf, in ihre Lastwagen zu steigen und vom Berg hinunterzufahren.
»Zurück, zurück, zurück!«
Zwei der Männer in Schutzanzügen hatten ihn wegen des Lärms der Sirenen nicht gehört und gingen weiter Richtung Eingang.
Rivers rannte den beiden hinterher, packte einen von ihnen an der Schulter und wirbelte ihn herum.
»Zurück!«, hörte Mac ihn rufen.
In der Ferne sah Mac ein Leuchten mit der Intensität eines Sonnenaufgangs auf dem Gipfel.
Der Feuerball, der sich vor dem Himmel abzeichnete, wurde immer größer, und dann erschütterte ein weiteres Beben den Mauna Kea. Einer der Lastwagen, der sich gerade in Bewegung gesetzte, geriet in Schräglage. Die Männer darin schafften es, noch rechtzeitig herauszuspringen, ehe der Lastwagen auf dem Boden aufschlug und aufs Dach rollte.
Mac sah Rivers etwa fünfzig Meter vom Eingang zur Höhle entfernt nach vorn fallen. Der Sturz war so plötzlich, dass er sich nicht mehr mit den Händen abfangen konnte und mit dem Gesicht auf dem felsigen Boden aufschlug. Die Erde hörte nicht auf zu beben.
Rivers lag regungslos da.
Mac rannte zu ihm, drehte ihn auf den Rücken und sah, dass er sich eine Platzwunde an der Stirn zugezogen hatte. Er hatte die Augen geöffnet und atmete.
»Wir müssen Sie hier wegbringen«, sagte Mac.
»Erst wenn die anderen draußen sind«, entgegnete Rivers.
Mac setzte ihn auf, half ihm hoch und zog ihn in Richtung Jeep.
Rivers’ Brust hob und senkte sich. Im Jeep fasste er sich an die Stirn, betrachtete das Blut an seinen Fingern. »Ist sie das?«, fragte Rivers. »Ist das die Eruption, auf die wir gewartet haben?« Er klang benommen. »Großer Gott.«
»Hoffen wir, dass er es gut mit uns meint«, sagte Mac.
Er setzte sich hinters Lenkrad, überholte die Kolonne der Lastwagen und fuhr zurück zur Militärbasis.
Er warf einen kurzen Blick zurück zum Mauna Kea und fürchtete mehr als je zuvor, was als Nächstes kommen würde.
Und wo.
Mike Tyson hatte recht gehabt: Jeder hat einen Plan, bis er eins in die Fresse bekommt. Mac fuhr schneller, ignorierte die Bodenwellen. Manchmal fühlte es sich an, als würde der Jeep abheben, als würde der Vulkan sie verfolgen.
Rebecca Cruz war allein in der Einsatzzentrale, als Mac und Rivers zurückkamen.
»Wo sind die anderen?«, wollte Rivers wissen. »Brett und die Cutlers sollten eigentlich auch hier sein.«
»Brett und die Cutlers sind weg, Sir.«
»Wohin?«, fragte Rivers. »Ich brauche sie hier, verdammt!«
»Ich nehme an, sie sitzen in einem von Bretts Helikoptern«, sagte Rebecca. »Er möchte die Eruption filmen.«
»Warum?«, fragte Rivers.
»Weil er es kann«, erwiderte Mac.
»Er ist verrückt«, sagte Rivers.
»Das auch.«



Kapitel 84
Summit Cabin, Mauna Loa, Hawai‘i
Die Army hatte die Summit Cabin am Rand der großen Gipfelcaldera mit ihrem beeindruckenden Ausblick auf den tatsächlichen Gipfel in Beschlag genommen. Ein Army-Helikopter hatte soeben Mac und Rebecca an diesem neuen Kommandoposten abgesetzt, damit sie von dort das Geschehen beobachten und entscheiden konnten, wann und wo mit der Detonation der ersten Sprengladungen begonnen werden solle.
»Um meine Arbeit richtig machen zu können«, hatte Rebecca zu Mac und Rivers gesagt, »muss ich das Ziel im Blickfeld haben.«
Der Pilot hatte sie gebeten, beim Military Reserve Bescheid zu geben, wenn sie wieder abgeholt werden wollten. »Wie bald?«, hatte er Mac gefragt, bevor er zurückgeflogen war.
»Bald.«
Mac und Rebecca starrten auf den Gipfel, nachdem der Pilot fort war.
»Ich muss Vorbereitungen treffen«, sagte Rebecca schließlich.
»Und dann warten wir ab«, sagte Mac.
Auf dem Mauna Loa herrschte die sprichwörtliche Ruhe vor dem Sturm.
Aber nicht lange.
Ein weiteres Beben setzte ein. Mac hatte aufgehört, die Beben miteinander zu vergleichen. Heute fühlten sich alle so an, als feuerte der Vulkan eine Reihe von Warnschüssen ab.
Sie suchten Zuflucht in der Gipfelhütte. Dann fingen die Wände und die Fensterscheiben an zu vibrieren, und sie hörten ein unverwechselbares Geräusch.
Das Geräusch einer Eruption.
Sie rannten nach draußen und schauten zum Gipfel des Mauna Loa. Inmitten einer dichten, dunklen Aschewolke explodierte ein Feuerball und ließ den Himmel grell aufleuchten.



Kapitel 85
Mac und Rebecca standen da und sahen zu, wie Feuer in den Himmel schoss. Die erste Lava erschien in brechenden Wellen, die in alle Richtungen zu strömen schienen: nach Norden und nach Osten, wie Mac erwartet hatte, aber auch nach Süden.
Mac hatte schon viele vulkanische Eruptionen auf der ganzen Welt miterlebt, manche aus nächster Nähe. Den Ausbruchs des Mauna Loa hatte er sich in den vergangenen Tagen so oft bildlich vorgestellt, dass er geglaubt hatte, er müsse auf den Anblick vorbereitet sein.
Aber das war er nicht.
»Der Lavastrom ist größer, als wir dachten«, sagte er.
Mac bemerkte, dass Rebecca seine Hand umklammerte, als müsste sie sich festhalten.
Sie sagte: »Ich muss mich an die Arbeit machen.«
Einen Moment später hörte und spürte Mac eine Detonation, die so laut und heftig war, dass ihn die Erschütterung zu Boden riss. Es fühlte sich an, als hätte Rebecca einen ihrer Sprengsätze direkt neben der Hütte gezündet.
Als er sich wieder aufrappelte, sah er ein riesiges Loch in der Caldera mit dem Namen Moku‘āweoweo.
Er sah den Schlot, und er sah Lava wie aus einem Geysir herausschießen, über den Helikopter-Landepatz strömen, den die Army gebaut hatte, und genau in Richtung Summit Cabin fließen.
Das Feuer kam jetzt zu ihnen.
Aus dem Gipfel schossen immer wieder orangefarbene und rote und auch schwarze Fontänen in den Himmel und strömten dann die Hänge des Vulkans hinunter.
Mac hatte unzählige Eruptionen miterlebt, aber solche Mengen Lava hatte er noch nie gesehen.
Als er in die Hütte rannte, hörte er das Geräusch von Helikopterrotoren. Dass die Army einen Helikopter geschickt hatte, um sie abzuholen, war jetzt jedoch nutzlos, da er nirgendwo landen konnte.



Kapitel 86
Über dem Mauna Loa, Hawai‘i
Brett und die Cutlers saßen in J. P. Bretts Airbus-Helikopter und bereiteten sich darauf vor, der ganzen Welt bei der größten Eruption aller Zeiten zu einem Platz in der ersten Reihe zu verhelfen.
»Scheiße!«, rief Pilot Jake Rogers, als der Helikopter bockte und ruckelte und dann innerhalb von ein paar Sekunden mehrere Hundert Fuß Höhe verlor.
Rogers hatte mit dem Airbus-Helikopter gerade eine weite Kurve um den Gipfel geflogen und brachte sie jetzt aus Südwesten zurück zum Mauna Loa.
»Scherwind?«, erkundigte sich Brett.
»Schön wär’s«, sagte Rogers.
Leah Cutler sah zum Fenster hinaus und fragte sich, was der Pilot sah. Ihr Mann, der bei diesem Flug selber filmte, hielt die Kamera auf den Gipfel des Berges gerichtet und wartete auf den perfekten Moment, um mit der Aufnahme zu beginnen.
»Gibt es ein Problem, Jake?«, fragte Leah Cutler.
»Aus den Schloten da unten sprudelt bereits Lava«, sagte er. »Und zwar heftig«, fügte er hinzu.
Der große Helikopter schaukelte wie ein kleines Boot bei schwerer See.
Zu Brett sagte Rogers: »Sie haben doch gesagt, die Lava wäre auf der anderen Seite!«
Ehe Brett antworten konnte, ruckelte der Helikopter erneut, diesmal stärker als zuvor, als hätte sie hier oben ein Erdbeben erfasst.
Rogers kämpfte mit dem Steuerknüppel. »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«, schrie er.
»Was ist das Problem?«, schrie Brett zurück.
»Es passiert, das ist das Problem!«, erwiderte Rogers. »Der Vulkan geht jeden Moment hoch!«
»Machen Sie sich bereit, Oliver!« Brett klopfte Oliver Cutler auf den Rücken. »Das werden sensationelle Aufnahmen.« Zu Rogers sagte er: »Fliegen Sie näher ran.«
»Sie haben nicht verstanden!«, rief Rogers. »Wir sind jetzt schon zu nah dran!«
»Filmen Sie weiter, Oliver!«, rief Brett.
»Sind Sie wahnsinnig?«, schrie Rogers J. P. Brett an. »Wir dürften gerade gar nicht hier sein.«
»Sind Sie wahnsinnig?«, entgegnete Brett. »Genau dafür sind wir hier!«
Rogers blickte nach unten. Er wusste, dass er zu nah an diese Seite des Berges herangeflogen war, die Seite, über der der Luftraum eigentlich sicher hätte sein sollen.
Zu ihrer Rechten öffnete sich ein weiterer Schlot. Die Wucht dieser Explosion war größer als die der ersten. Geschmolzener Fels und Gas schossen wie eine Rakete auf den Helikopter zu und versuchten, ihn vom Himmel zu holen.
Rogers spürte, dass die Unterseite des Airbus 225 getroffen wurde, worauf dieser erneut ruckte.
»Wir verschwinden von hier, und zwar jetzt!«, schrie Rogers.
Er flog in dieser Gegend schon seit langer Zeit. War bereits viel zu viele Risiken eingegangen, auch wenn er bislang überlebt hatte. War auch in Bretts anderem Monstrum von einem Helikopter Risiken eingegangen.
Doch selbst er war auf so etwas nicht vorbereitet.
»Ich habe keine andere Wahl, als hochzuziehen!«, verkündete Rogers.
»Okay. Bringen Sie mich hier weg!«, sagte J. P. Brett zu Jake Rogers.
Nicht uns. Mich.
Leah Cutler schrie hysterisch, wie sie es auch schon getan hatte, als der Kameramann aus dem Helikopter gestürzt war.
Rogers änderte mit dem Steuerknüppel, mit dem er seinen horizontalen Schub kontrollieren konnte, die Neigung des Rotors. Dabei spürte er, dass Felsbrocken die Rotorblätter trafen.
Leah Cutler schrie immer noch.
»Würden Sie bitte den Mund halten!«, fauchte Brett sie an.
»Fahren Sie doch zur Hölle!«, fauchte sie zurück.
»Wissen Sie was?«, sagte Rogers. »Dahin fahren wir alle, wenn ich es nicht schaffe, uns von hier wegzubringen.«
Zumindest gewannen sie an Höhe, auch wenn es sich anfühlte, als würden sie unaufhörlich von Granatsplittern getroffen.
Rogers kämpfte gegen seine eigenen Steuerelemente. Ihm wurde bewusst, dass sie es unmöglich zurück zum Flughafen oder auch nur hinüber zum Military Reserve am Mauna Kea schaffen würden. Er konnte höchstens darauf hoffen, irgendwie über den Gipfel auf die andere Seite des Berges zu kommen, zu dem neuen Helikopterlandeplatz, den die Army in der Nähe der Summit Cabin gebaut hatte.
Rogers hatte das Gefühl, als müsste er den Airbus-Helikopter eigenhändig den Mauna Loa hinaufzuschieben.
Komm schon, Baby.
Fast geschafft.
Im nächsten Augenblick brach der Mauna Loa aus, unter ihnen und überall um sie herum. Der Helikopter wurde hoch in den Himmel geschleudert und fiel dann herab wie ein Stein.
Jake Rogers wurde von den gleißenden Lichtern überall um ihn herum geblendet und dachte sich, wie schön sie waren, als der Helikopter vom Gipfel verschluckt wurde.
Dann verstummte das Schreien.



Kapitel 87
Weißes Haus, Washington, D. C.
Der Präsident der Vereinigten Staaten, der überaus stolz darauf war, in jeder Krisensituation die Ruhe zu bewahren, konnte nichts dagegen tun, dass sein Herz wie ein Presslufthammer schlug. Er blickte sich um, da er befürchtete, die anderen im Situation Room könnten es womöglich hören.
Der Präsident erinnerte sich an die berühmten Fotos von Barack Obama im Situation Room aus der Nacht, in der sie bin Laden unschädlich gemacht hatten, und wie ruhig Obama auf den Fotos wirkte.
Obama hatte damals sein nationales Sicherheitsteam bei sich gehabt. Seinen Vizepräsidenten Joe Biden. Seine Außenministerin Hillary Clinton. Alle hatten gebannt auf einen Bildschirm gestarrt und auf den tödlichen Schuss auf bin Laden gewartet.
Dieses Mal war es anders.
Dieses Mal war der Feind kein Terrorist, der mehrere Gebäude zum Einsturz gebracht hatte.
Dieses Mal verbreitete ein Vulkan am anderen Ende der Welt Angst und Schrecken, und wenn sie ihn nicht rechtzeitig aufhalten konnten, würde er die ganze Welt zerstören.
»Rivers zufolge ist der Ausbruch viel stärker als erwartet«, sagte der Präsident leise.
Sein Mund war trocken, deshalb trank er einen Schluck Wasser. Er musste seine ganze Willenskraft aufbringen, um gleichmäßig zu atmen.
»Sieht so aus, als würde dieser gottverdammte Berg aus allen Rohren feuern«, sagte der Vizepräsident in seinem unüberhörbaren Louisiana-Akzent.
»Sie müssen die Lava stoppen, bevor sie dort hingelangt«, sagte der Präsident.
Alle wussten, was mit »dort« gemeint war.
Sie sahen sich weiter das Bildmaterial aus den Militärjets an, die über den Mauna Loa flogen – weit genug entfernt, um nicht in Gefahr zu geraten, aber nah genug, um die leuchtenden Farben einzufangen, die aus dem Vulkan schossen wie Boden-Luft-Raketen, und die Lava, die sich weiterhin in alle Richtungen verbreitete.
Doch die einzige Richtung, die den Präsidenten der Vereinigten Staaten interessierte, war die nordöstliche, wo diese verdammten Behälter in dieser verdammten Höhle gelagert waren. Er stellte sich die Behälter als Enten in einer Schießbude vor.
General Mark Rivers hatte ihm soeben mitgeteilt, dass die Bombardierung aus der Luft in Kürze beginnen werde, sobald sich die Lava der Militärbasis und Hilo näherte. Die Mitarbeiter von Cruz Demolition zündeten bereits ihre Sprengsätze, um die Lava umzuleiten, was auch die Aufgabe der Bomber war.
Der Präsident massierte sich die Stirn und dachte an all die Krisen, mit denen er bereits konfrontiert gewesen war. Terrorismus und der Nahe Osten und Russland und China und dann wieder irgendein neues Virus. Sein Job war, das Land gegen all das zu verteidigen, falls erforderlich auf drastische Art und Weise. Er hatte versprochen, seinem Nachfolger ein besseres und sichereres Amerika zu übergeben, als sein Vorgänger ihm hinterlassen hatte.
Und er hatte geglaubt, dass ihm das gelingen würde.
Bis jetzt.
Er saß da, begann zu schwitzen. Er musste daran denken, welchen Druck Truman gespürt haben musste, bevor er die Bombe auf Hiroshima abwerfen ließ.
Der Druck, der auf ihm lastete, war ein anderer, ein Druck, wie ihn noch niemand, der jemals in diesem Raum gesessen hatte, gespürt hatte, da er nichts tun konnte, außer zuzuschauen.
Und abzuwarten.
Auf einem der anderen Bildschirme vor ihm sah er die laufende Evakuierung von Hilo. Pausenlos liefen Passagierfähren den Hafen von Hilo an und verließen ihn wieder.
Der Präsident drehte sich zum Außenminister um. »Rivers hat mir gesagt, die schnellste jemals auf Hawai‘i gemessene Lava ist mit einer Geschwindigkeit von fast hundert Stundenkilometern vom Mauna Loa geflossen«, sagte er. »Bei diesem Tempo könnten die Ströme in eineinhalb bis zwei Stunden vom Gipfel bis zur Küste fließen.«
Der Außenminister fragte: »Wie weit ist die Ice Tube vom Gipfel entfernt?«
»Gut dreißig Kilometer«, erwiderte der Präsident. Er hatte den Blick wieder auf den Vulkan gerichtet. Er konnte ihn einfach nicht aus den Augen lassen.
Er dachte immer wieder an Truman.
Und er stellte sich eine neue, noch verheerendere Pilzwolke vor, die womöglich bald alles und jeden erfassen würde.



Kapitel 88
Summit Cabin, Mauna Loa, Hawai‘i
Rebecca stand an der Eingangstür der Gipfelhütte und starrte auf die klaffende Wunde in der Außenwand der Caldera.
Mac rief ihr zu: »Ist das Ihr Werk?«
Sie rief zurück: »Sind Sie verrückt, MacGregor? Das ist das Werk des Vulkans!«
Sie ging schnell zu Mac hinüber und beobachtete, wie sich der Lavastrom näherte. Nichts in der seismischen Bildgebung hatte darauf hingedeutet, dass die Schlote auf dieser Seite der Caldera bei der Eruption des Mauna Loa aufbrechen könnten. Die Daten waren falsch gewesen.
Sie spürten die Hitze, die aus dem Boden drang, in ihren Stiefeln. Bevor sie hier heraufgekommen waren, hatte Mac überlegt, ob sie Hitzeschutzanzüge tragen sollten. Aber er hatte die Idee wieder verworfen.
Der Boden bebte erneut.
Am Himmel über dem Gipfel war jetzt noch mehr Feuer. Der Gipfel war ziemlich genau drei Kilometer von der Stelle entfernt, an der sie gerade standen, die deutlich größere Gefahr für sie ging jedoch von der Caldera aus, die sich vor ihren Augen verwandelte.
Rebecca stellte fest, dass der Helikopterlandeplatz, der etwa hundert Meter von der Hütte entfernt war, von einem anschwellenden Strom rauchender Lava vollständig überspült war.
Dieser Strom kam direkt auf sie zu wie eine Flutwelle.
Rebecca Cruz sagte: »Was machen wir jetzt? Der Helikopter kann uns nicht mehr abholen, und das Observatorium ist kilometerweit entfernt.«
»Wir laufen, so schnell wir können, um vor der Lava zu bleiben«, sagte Mac.
Er sah, dass die Lava leicht ihren Kurs änderte, als sie zu dem Fußweg hinter ihnen strömte, als leitete sie sich selbst um, ohne dafür auf Sprengsätze oder andere Hilfe von ihnen angewiesen zu sein.
Von der Caldera war erneut ein Knall zu hören, mit dem ein weiterer Schlot aufbrach.
Jetzt kam noch mehr Lava auf sie zu.
Mac und Rebecca rannten los.
Jeder, der wie Mac schon einmal hier heraufgewandert war, war davor gewarnt worden, auf diesem Weg zu laufen, auch nicht bergab. Eine falsche Bewegung genügte, und man brach sich ein Bein oder das Genick.
Sie rannten trotzdem.



Kapitel 89
Nā‘ālehu Police Station, Nā‘ālehu, Hawai‘i
Captain Sam Aukai, der Polizeichef von Nā‘ālehu – hawaiianisch für »vulkanische Asche« –, hielt sich in der Station auf, als er um kurz vor elf Uhr die Sirenen hörte. Ihr ohrenbetäubender Lärm mit 121 Dezibel erfüllte die südlichste Ortschaft der Vereinigten Staaten in einer der ruhigsten und grünsten Gegenden der ganzen Insel. Die Sirene war Teil des inselweiten Sirenenwarnsystems. Sie verriet Sam, dass es einen Ausbruch gab, aber weder wo noch wie schlimm er war. In erster Linie wollte Sam wissen, ob sein Ort in Gefahr war.
Es gab eine Person, die das ganz sicher wusste. Seine Freundin Pia Wilson drüben im HVO, Ansprechpartnerin für alle Fragen rund um bevorstehende Bedrohungen durch Vulkane.
»Danke für Ihren Anruf, Chief Aukai«, sagte die Frau, die beim HVO abhob und sich als Ms Kilima meldete. Sie sei die Bibliothekarin und habe heute Telefondienst, sagte sie.
Als Sam vor ein paar Tagen mit Pia gesprochen hatte, hatte sie ihm gesagt, die Lava werde wie schon 2022 vor allem nach Norden und nach Osten fließen.
»Kann das HVO bestätigen, was Ms Wilson mir gesagt hat? Dass Nā‘ālehu, ein kleines Stück östlich von South Point, sicher vor den Lavaströmen ist?«, wollte Sam wissen.
»Ms Wilson arbeitet nicht mehr hier«, sagte die Bibliothekarin. Ihre Worte klangen abgehackt. »Sie hat vor ein paar Tagen gekündigt.«
Sam fragte nicht nach dem Grund, und es war ihm auch egal. »Wer ist denn jetzt an ihrer Stelle für die Vulkan-Warnstufen zuständig?«
Es entstand eine Pause. »Eine junge Frau namens Jenny Kimura.«
»Ist sie da?«
»Sie ist tot«, sagte Ms Kilima.
Auf dem Fernseher in Sams Büro wurde der Gipfel des Mauna Loa aus der Luft eingeblendet. Lava sprudelte aus ihm heraus, eine enorme Menge Lava, viel mehr, als Sam von der Eruption 2022 in Erinnerung hatte.
Und nicht nur nach Norden und nach Osten, wie er sah.
Nach Süden ebenfalls.
In ihre Richtung.
Der Kriechtitel am unteren Bildrand informierte über die Geschwindigkeit der Lava, die bereits mit achtzig Stundenkilometern floss. Zum Teil auch schneller.
Captain Sam Aukai fühlte sich, als hätte plötzlich eine kalte Hand sein Herz gepackt.
Er unternahm einen letzten Versuch bei der Bibliothekarin. »Können Sie mir sagen, ob unser Status nach wie vor Gelb ist?«
Es gab vier Vulkan-Warnstufen. Grün stand für den Normalzustand. Gelb war die erste Warnstufe. Seit letzter Woche wurde für Nā‘ālehu Gelb angezeigt, was für »drohende Aktivität« stand.
Orange bedeutete »Aktivität«.
Bei Rot befand sich die jeweilige Gegend ernsthaft in Gefahr.
Ms Kilima bat ihn, kurz zu warten. Als sie wieder ans Telefon kam, sagte sie: »Für Nā‘ālehu gilt Warnstufe Rot, Captain. Hat Sie denn niemand vom HVO informiert?«
Sam legte auf, ohne zu antworten, rannte nach draußen und blickte hinauf zu den sanften Hügeln, die sich von den Berghängen zu seiner Ortschaft hin erstreckten.
Der Klammergriff um sein Herz wurde noch fester. Er sah bereits den orangefarbenen Lavastrom, der sich genauso schnell bewegte, wie es im Fernsehen geheißen hatte, und Nā‘ālehu schon recht nah war. Sam wusste, welche Folgen es hätte, wenn er sich weiter mit dieser Geschwindigkeit näherte.
Selbst wenn die Lava aus irgendeinem Grund an der Ortschaft vorbeifließen sollte, falls sie die Route 11 erreichte, die Straße, die sich um die Südspitze der Insel und bis nach Hilo schlängelte, säßen sie in der Falle, da diese Straße der einzige Weg hierher oder von hier weg war.
Er lief zurück in den Mannschaftsraum, beschrieb den zwölf Männern und Frauen in seiner Abteilung die unmittelbar drohende Gefahr und trug ihnen auf, sich in ihre Autos zu setzen, ihre Sirenen einzuschalten und sich zu verteilen.
»Was sollen wir den Leuten sagen?«, fragte Sergeant Nick Hale.
»Dass sie von hier verschwinden sollen, solange es noch möglich ist«, sagte Sam Aukai.
»Und was ist, wenn sie sich weigern?«
»Dann sagen Sie ihnen, dass sie auch hierbleiben und sterben können«, erwiderte Sam.
Er rannte wieder nach draußen zu seinem Auto, das an der Hawai‘i Belt Road geparkt war, und sah noch einmal hinauf zur Lava. In dem kurzen Zeitraum, in dem er sich in der Station aufgehalten hatte, war die Feuerwalze ein beachtliches Stück näher herangekommen, als hätte sie Fahrt aufgenommen. Für ihn sah der Strom jetzt rot aus. Wie die Warnstufe.
Seine Ex-Frau wohnte schon lange nicht mehr in Nā’ālehu. Seine Tochter studierte im ersten Jahr an der University of Hawai‘i in Mānoa, außerhalb von Honolulu. Er nahm sich die Zeit, sie anzurufen. Die Mailbox schaltete sich ein. Wahrscheinlich saß seine Tochter gerade in einer Vorlesung.
Er hinterließ die Nachricht, dass er sie lieb habe.
Dann stieg Sam Aukai in seinen Wagen und fuhr in die Ortschaft. Er sagte sich, wenn nötig, werde er das sinkende Schiff als Letzter verlassen. Er sah es als seine Pflicht an, die Menschen in der Ortschaft, in der er aufgewachsen war, zu beschützen. Er selbst hatte sich hier immer sicher gefühlt.
Heute allerdings nicht.
Er schaltete seine Sirene ein.
Irgendjemand beim HVO hatte Mist gebaut, und jetzt liefen die Menschen, für deren Schutz er verantwortlich war, Gefahr zu sterben.



Kapitel 90
Honoli‘i Beach Park, Hilo, Hawai‘i
Die Bewohner von Hilo waren am Abend zuvor aufgefordert worden, sich unverzüglich in Sicherheit zu bringen. Doch die jungen Männer vom Kanu-Club hatten beschlossen, stattdessen hinüber zum South Point zu fahren, deshalb transportierten sie ihre beiden Auslegerkanus auf dem Pritschenwagen, der Kimo Nakamuras Vater gehörte.
»Wenn das das Ende der Welt ist«, sagte Luke Takayama, als sie ihre OC4-Boote und ihre Paddel von dem Lastwagen abluden, »möchte ich auf dem Wasser sein, wenn es passiert.«
Alle zehn – vier Paddler und ein Steuermann in jedem Boot – Luke der Steuermann in einem, Manny Kapua im anderen – waren sich einig, dass Luke wie immer das Kommando übernehmen solle.
Luke wusste, dass er Probleme mit seinem Vater bekommen würde, dem Chef des Zivilschutzes in Hilo, wenn er von ihrem Ausflug Wind bekam. Doch Luke hatte seinen Vater in letzter Zeit kaum zu Gesicht bekommen. Er hatte in Erwartung der Eruption auf dem Mauna Loa den ganzen Tag und meistens auch die Nacht im Büro verbracht.
Die jungen Männer vom Kanu-Club befanden sich bereits draußen auf dem Meer, ein paar Kilometer östlich des South Point, als sie die Sirenen hörten.
Luke war Henry Takayamas Sohn. Er wusste nur zu gut, was die Sirenen bedeuteten.
Die Eruption hatte begonnen.
Die Paddler hielten inne. Alle blickten sich um und sahen die Lava von den Hügeln herunter zum Strand strömen, wo sie jeden Moment wie eine brechende Welle aufschlagen würde.
Keiner von ihnen hatte damit gerechnet, dass Lava auch nur in die Nähe dieser Gegend gelangen würde. Oder in ihre Nähe.
»Wir müssen zurück zum Wagen. Wir müssen von hier verschwinden!«, sagte Luke.
Seine Freunde begannen, wie wild zurück zum Strand zu paddeln. Es war ein Wettkampf gegen einen übermächtigen Gegner.
»Aber sie haben doch gesagt, dass die Lava nicht hierherkommt!«, rief Manny Luke zu. »Dass sie nie hierherkommt!«
Luke wusste, dass er recht hatte. Aber er sah, was sie alle sahen – eine rot-orangefarbene Flutwelle, die sich dem South Point Park immer weiter näherte. Was früher gewesen war, nützte ihnen jetzt nichts.
Seinem Vater zufolge hätte die Lava nicht in diese Richtung fließen sollen.
Und schon gar nicht mit einer solchen Geschwindigkeit. »Schneller!«, rief Luke Takayama den Paddlern in beiden Booten zu. »Gebt alles!«
Er wusste, Lava konnte Meerwasser zum Kochen bringen, wusste, sie mussten an Land, sofort, bevor es zu spät war.
»Los, los, los!«, schrie Luke, den Blick auf die Lava gerichtet, die den schmalen Strand inzwischen erreicht hatte und weiter zum Meer strömte.
Lukes Boot war näher am Ufer, das von Manny befand sich links von ihm.
Während die jungen Männer wie verrückt ihre Paddel ins Wasser stießen, sahen sie um sich her Dämpfe aufsteigen wie Meernebel.
Die Lava hatte den Strand überquert.
Siedend heißes Wasser schwappte in die beiden Boote. Als die Wellen um sie herum höher wurden, befürchtete Luke, die Boote könnten kentern, was ihren unweigerlichen Tod bedeuten würde.
»Luke!«, schrie Manny. »Was sollen wir jetzt machen?«
Ehe Luke antworten konnte, raubte ihm ein säuerlicher Geruch den Atem. Die Luft war plötzlich ein Gemisch aus Schwefeldampf und Glaspartikeln.
Inzwischen würgten sie alle und rangen nach Atem. Ihre Augen tränten, doch sie wollten ihre Paddel nicht loslassen, um sich die Tränen fortzuwischen, damit sie den Weg durchs Wasser fanden, das jetzt mit orangefarbenen und roten Streifen durchzogen war.
Das war also der vulkanische Tsunami, von dem Luke gelesen hatte. Er konnte entstehen, wenn Lava ins Meer strömte, und genau das spielte sich jetzt in schockierender Echtzeit ab.
Sie waren fast am Ufer.
Vielleicht noch zweihundert Meter.
Ganz nah.
Und doch zu weit.
Sie kamen sich vor wie in einem brennenden Gebäude gefangen, die jungen Männer, die an diesen Strand gekommen waren, weil sie geglaubt hatten, die Eruption fände woanders auf Big Island statt, weit oben, am Himmel.
Doch die Eruption war ihnen hierher gefolgt.
Dann wurden die Boote hochgeschleudert, kippten in der Luft um, und die jungen Männer fielen heraus. Sie schwammen im kochend heißen Wasser und sahen, wie ihre Haut die Farbe von Lava annahm, während sie an den Gasen und Dämpfen erstickten.
Junge Männer, die geglaubt hatten, sie würden ewig leben, die es nicht für möglich gehalten hatten, dass so etwas passieren könnte.
Nicht ihnen.
Nicht hier.
Luke hatte das Gefühl zu ertrinken, obwohl es ihm gelang, den Kopf über Wasser zu halten, während die Strömung ihn immer weiter vom Ufer wegzog.
Um ihn herum schrien seine Freunde, einige weinten. Diejenigen, die noch in den Booten saßen, wussten nicht, was sie tun sollten, als das Meer, mit dem sie aufgewachsen waren, das Meer, das sie liebten, sie alle langsam bei lebendigem Leib verbrannte.



Kapitel 91
U. S. Military Reserve, Hawai‘i
General Mark Rivers’ Krieg hatte offiziell begonnen. Es waren bereits Menschen gestorben, darunter auch einige seiner Leute. So ging es zu im Krieg. Und er wusste, das war erst der Anfang. Vor ein paar Stunden war der Mauna Loa ausgebrochen. Die Heftigkeit der Eruption und die Menge an Lava hatten nicht nur ihn geschockt, sondern auch die Wissenschaftler, Bretts Italiener eingeschlossen, die angekündigt hatten, den Ausbruch vom Mauna Loa Observatory beobachten zu wollen. Rivers hatte sich dagegen ausgesprochen, aber die Italiener hatten genauso wenig auf ihn gehört wie J. P. Brett.
Dann überschlugen sich die Ereignisse.
J. P. Brett, der sich bis zum Schluss nichts hatte sagen lassen, und die Cutlers waren mit ihrem Piloten unmittelbar nach Beginn der Eruption auf den Gipfel abgestürzt.
Rivers hatte einen Anruf von Henry Takayama erhalten, der ihm völlig aufgelöst und reichlich wirr mitteilte, dass die verbrannten Leichen seines Sohnes und neun anderer junger Männer – alles Kanuten – am South Point Park an den Strand gespült worden seien.
Zehn Jugendliche an einem Strand an der Südspitze der Insel.
Dann wurde bekannt, dass die Ortschaft Nā‘ālehu, die sich dort ganz in der Nähe befand, kurz davorstand, von einem Lavastrom überrollt zu werden. Der Polizeichef der Ortschaft sprach von einer Flutwelle von Lava, die direkt auf sie zukam.
»Können Sie irgendetwas für uns tun?«, fragte Sam Aukai.
»Beten«, erwiderte Rivers.
Rivers hörte die Sirenen noch, als sie wieder verstummt waren.
Es klopfte an der Tür, und Colonel Briggs kam herein.
»Bitte überbringen Sie mir eine gute Nachricht«, sagte Rivers.
»Tut mir leid, Sir«, erwiderte Briggs. »Der junge Sergeant aus der Hale Inu Sports Bar …«
»Mahoe.«
»Er ist gerade in Quarantäne gestorben, Sir.« Briggs hielt inne. »Als er starb, sah er genauso aus wie die anderen in der Hütte. Bei ihm hat es nur länger gedauert.«
»Hat sich im Krankenhaus jemand infiziert?«
»Nicht dass wir wüssten.«
»Haben Sie seine Freundin ausfindig gemacht?«, fragte Rivers.
»Ja, Sir, haben wir. Ihre Leiche wurde neben den Leichen ihrer Großeltern gefunden, in deren kleinem Farmhaus in der Nähe der Saddle Road.«
»Im selben Zustand wie die anderen?«
Briggs nickte.
Also kommen zu den Opfern der Eruption noch die Opfer des schwarzen Todes, dachte Rivers.
So viel sie auch getan hatten, um die Insel gegen die Lava zu verteidigen, es stellte sich heraus, dass sie noch mehr tun mussten.
Dass sie einen neuen Schlachtplan brauchten.
Wie im Krieg, wenn der ursprüngliche Plan nicht funktionierte.
Es wurde Zeit, die Flugzeuge in die Luft zu schicken und Rebecca Cruz’ Sprengsätze zu zünden – und sei es ohne sie.
»Ich kann nicht mehr länger darauf warten, dass ich etwas von MacGregor und Ms Cruz höre«, sagte Rivers zu Briggs. »Wenn wir denken, dass keine Gefahr mehr von dieser gottverdammten Wolke ausgeht … Wie nennt man das schon wieder?«
»Vulkansmog, Sir«, sagte Briggs. »Gase und Dampf und sogar Glaspartikel. Er bildet sich in der Umgebung von vulkanischen Schloten.«
»Sobald die Bedingungen es zulassen, schicke ich eine EO-5C los, um nach ihnen zu suchen«, sagte Rivers.
Doch die Luftaufklärung musste warten. General Mark Rivers war bereit anzugreifen. Alles andere musste warten.
Er griff zum Telefon, rief Lieutenant Carson an, seinen Einwinker am Hilo International Airport, und sagte ihm, er solle den drei F-22-Raptor-Kampfflugzeugen, die dort bereitstanden, den Startbefehl erteilen. Sobald die ersten Bomben fielen, würde David Cruz, der in einem Büro ein paar Türen weiter saß, in Absprache mit ihnen mit den Detonationen beginnen.
»Es geht los«, sagte Rivers zu dem Einwinker.
Auf einem anderen Bildschirm sah er zu, als der erste Düsenjet auf die Startbahn rollte. Seine Gedanken waren aber weiterhin bei John MacGregor und Rebecca Cruz, und er fragte sich, ob der Vulkan die beiden bereits zur wachsenden Liste der Opfer dieses Vormittags hinzugefügt hatte.
Aber falls sie doch noch am Leben sind – wo sind sie?



Kapitel 92
Nā‘ālehu, Hawai‘i
Weniger als eine Stunde nach dem Ertönen der Sirenen kam eine glühende Lawine auf sie zu, und weder Sam Aukai noch sonst irgendjemand in Nā‘ālehu konnte irgendetwas dagegen tun.
Sam hatte sich damals zum Thema Vulkane eingelesen, nachdem er diese Stelle angetreten hatte. Deshalb verstand er, was vor sich ging: ein Phänomen, das durch den Mount Saint Helens Berühmtheit erlangt hatte und das auf Hawai‘i niemand für möglich gehalten hatte – es wurde als nuée ardente bezeichnet. Diese mit herabstürzenden Felsbrocken gefüllte Feuerwolke konnte selbst bei geringem Gefälle eine Geschwindigkeit von mehr als achtzig Stundenkilometern erreichen, manchmal sogar das Doppelte.
Sam musste mitansehen, wie der Mauna Loa die Geologie Lügen strafte. Flammende Felsbrocken bahnten sich den Weg durch Nā‘ālehu, und die Ortschaft verschwand unter einer dunklen Aschewolke.
Aus Verzweiflung hatte Sam Aukai versucht, im Kau-Bezirk von Tür zu Tür zu gehen, zu all den Orten, die seit so vielen Jahren Teil seines Lebens waren: zur Kama‘āina-Kuts-Galerie, zum Kalae-Café, zum Hana-Hou-Restaurant, zu Patty’s Motel, zum Nā‘ālehu Theatre und zur vielleicht bekanntesten Touristenattraktion der Ortschaft, dem Punalu‘u Bake Shop, der Werbung damit machte, die südlichste Bäckerei Amerikas zu sein.
Aber er wusste, dass es zu spät war, dass er zu spät von der Feuerlawine erfahren hatte, die nach Süden donnerte. Die Menschen, die in den Geschäften und Läden gefangen waren, würden darin sterben.
Sam war noch immer vor der Lava, als er am Rand der Ortschaft bei seinem Auto ankam. Bevor er einstieg, drehte er sich noch einmal um und wünschte sich sofort, er hätte es nicht getan, da er auf der Lava, die der Feuerwolke folgte, menschliche Körper schwimmen sah. Er wusste, dass diese Menschen längst tot waren, weil sie von innen und von außen gleichzeitig verbrannt waren. Die Hitze, die sie eingeatmet hatten, hatte ihre Lungen in kürzester Zeit zerstört.
Sam trat aufs Gas. Wenn es ihm gelänge, vor der Vulkanlawine zu bleiben, bis er die Nā’ālehu Spur Road erreichte, um dann auf der Route 11 nach Westen zu fahren, dann wäre er – so betete er – in Sicherheit.
»Dienen und schützen« war immer sein Leitsatz gewesen. Jetzt versuchte er, sich selbst zu schützen.
Doch als er die Route 11 erreichte, sah er stehende Fahrzeuge, so weit das Auge reichte, und hörte ununterbrochenes Hupen. Die Leute benutzen auf dem Weg nach Hilo beide Fahrspuren. Niemand wollte mit dem Auto in der entgegengesetzten Richtung vom South Point zurück nach Nā‘ālehu.
Es spielte ohnehin keine Rolle.
Der Verkehr war zum Stillstand gekommen, doch die Lava setzte ihren Weg fort.
Sams Wagen war der hinterste in der Schlange.
Er verließ das sinkende Schiff als Letzter.
Dann hörte er sein Telefon klingeln. Er ging ran. Mike Palakilu, einer seiner Polizisten, rief ihn von irgendwo weiter vorn an. Er berichtete ihm, dass sich ein Lavastrom abgespalten und die Route 11 am Stadtrand vollständig blockiert habe.
»Ich renne zum Meer!«, schrie Mike. »Das ist meine einzige Chance, Sam!«
Sam Aukai stellte seinen Wagen am Straßenrand ab. Eigentlich wollte er sich nicht noch einmal umblicken, er tat es trotzdem und sah, wie die rot-orangefarbene Lava Nā‘ālehu verbrannte und gleichzeitig ertränkte.
Die Luft war dick vor Hitze und Gas und dem Geruch von brennenden Häusern und machte es ihm schwer zu atmen.
Zwei weitere Leichen schwammen an ihm vorbei, ihre entsetzlich geröteten Gesichter unkenntlich. Vielleicht hatte Sam sie gekannt. Unmöglich zu sagen.
Vor ihm stiegen Leute aus ihren Autos und rannten zum Wasser, nicht wissend, dass das Meer keine Rettung bot, dass es Teil der Hitzezone war.
Sam rannte trotzdem, so schnell er konnte, zum Strand. Sam Aukai, der einstige Star-Runningback an der Ka‘ū-Highschool, stellte sich vor, dass er ein letztes Mal über das Football-Spielfeld rannte.
Zu spät.
Er wurde von der Lava erfasst und von ihr fortgespült. Seine Lunge verbrannte, und seine Haut stand in Flammen, als er auf dem Lavastrom schwamm.
Er dachte an seine Tochter.



Kapitel 93
Mauna Loa, Hawai‘i
Mauna Loa bedeutete auf Hawaiianisch »langer Berg«, was Mac nicht aus dem Kopf ging, als die Lava ihnen auf dem Weg nach unten folgte.
Sie wurde nicht langsamer. Sie floss stetig weiter.
Ihnen war bewusst, dass sie riskierten zu stürzen, wenn sie zu schnell rannten, doch es blieb ihnen nichts anderes übrig. Sie mussten vor der Pāhoehoe-Lava mit ihrer seilartigen Oberflächenstruktur bleiben, sonst würden sie sterben. Ein Teil davon war bereits vom Weg abgekommen und strömte über Lavafelder früherer Eruptionen nach unten.
Mac und Rebecca rannten noch schneller, versuchten dabei, die dünne Luft und das Ermüden ihrer Beine zu ignorieren, angetrieben von Angst und Adrenalin.
Mac war der Meinung, dass es zu riskant sei, den Weg zu verlassen und eine Abkürzung über die Lavafelder nach unten zu nehmen. Er hatte Zweifel an der Festigkeit der weiten Flächen, er wusste, dass es auf Lavafeldern immer Stellen gab, an denen die Oberfläche wie eine Eierschale brechen konnte. Dort würden sie unweigerlich in fließendes Magma stürzen.
Sie hatten keinen Handyempfang, keine Möglichkeit, Hilfe zu rufen. Mac hatte kurzzeitig sein Tempo verringert, um einen Blick auf sein Telefon zu werfen, dessen Akku fast leer war. Wahrscheinlich waren alle Mobilfunkmasten auf der Insel außer Betrieb.
Er fragte sich, was auf Big Island noch alles außer Betrieb war und wohin und wie schnell die restliche Lava strömte.
Schließlich war das Observatorium zu sehen, aber es hatte den Anschein, als wäre es noch unendlich weit entfernt. Mac gestattete sich einen kurzen Blick über die Schulter.
Verdammt.
Da der Weg steiler wurde, näherte sich die Lava schneller.
»Wir müssen sofort runter vom Weg!«, rief Mac Rebecca zu. »Wir müssen es riskieren, das Lavafeld zu überqueren.«
»Ist das nicht zu riskant?«, fragte sie.
»Wenn die Beben und Erschütterungen die alte Lava nicht zu sehr geschwächt haben, nein«, sagte er. »Und uns bleibt ohnehin nichts anderes mehr übrig. Die Lava wird nicht müde. Wir dagegen schon.«
Sie verließen abrupt den Weg. Die Lava in ihrer Nähe behielt ihre Fließrichtung bei, strömte an ihnen vorbei, zumindest vorerst. Rebecca rutschte aus und fiel hin. Mac half ihr wieder auf, dann zog er ein Infrarot-Thermometer aus seinem Werkzeuggürtel und hielt es an den felsigen Untergrund unmittelbar vor ihnen, auf dem sich momentan keine Lava befand. Er hob einen langen Zweig auf, der von einer Koa-Akazie abgebrochen war, und klopfte damit den Boden ab, um eventuelle Hohlräume aufzuspüren, in denen sich womöglich unter der Oberfläche Lava sammelte.
»Fühlt sich fest an«, stellte Mac fest, »aber die Temperatur im Berg steigt an. Sie liegt im Moment bei gut dreihundert Grad. Unsere Stiefel schmelzen erst bei vierhundertdreißig, also können wir unseren Abstieg fortsetzen.«
Rebecca, die bislang trittsicherer gewirkt hatte als Mac, übernahm die Führung und schlängelte sich flink zwischen Ansammlungen von Lavagestein hindurch.
Mac dachte: Der Untergrund ist zu instabil. Und zwar genau hier. »Rebecca! Halt!«
Ein paar Meter vor Rebecca tat sich ohne Vorwarnung ein Loch im Boden auf.
Bei dem Loch handelte es sich um ein sogenanntes »Skylight«. Wenn Beben und Erschütterungen in einem Lavafeld Risse und Spalten verursachten, brach der Boden manchmal über Hohlräumen, durch die Magma floss, wie eine Falltür auf.
Doch Rebecca bekam nichts davon mit, da sie sich genau in diesem Moment halb zu ihm umdrehte und ihm irgendetwas zurief. Mac schrie noch lauter: »Halt!«
Rebecca hörte ihn nicht. Sie drehte sich wieder nach vorn, das Skylight unmittelbar vor ihr, und stolperte über einen großen Felsbrocken, während Mac zu ihr rannte.
In dem Moment, als er die Hand nach ihr ausstreckte, stürzte sie.



Kapitel 94
Mac war sich sicher, dass er ein paar Sekunden zu spät die Hand nach Rebecca ausgestreckt hatte.
Sie hatte wild mit den Armen gerudert, als sie vergeblich nach etwas suchte, woran sie sich hätte festhalten können, dann war sie nach vorn gekippt, in Richtung der Lava zwanzig Meter unter ihr.
Irgendwie war es Mac gelungen, sie am linken Arm zu packen und sie von dem Loch wegzuschubsen.
Doch das war es nicht, was sie rettete. Die Lava war es.
Einer ihrer Stiefel hatte sich in einer Felsspalte verklemmt.
Mac hatte sie nach links geschubst, aber sie hatte mit dem linken Fuß festgesteckt.
Rebecca schrie vor Schmerz auf.
»Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mir gerade den Knöchel gebrochen habe«, sagte sie.
Sie lag auf dem Boden, war aber nicht durch das Skylight gefallen. Sie sah das grelle Leuchten der Lava unter ihr, spürte die Hitze, die von ihr aufstieg.
»Verdammt!«, stieß sie keuchend aus.
Mac ging auf alle viere und sagte ihr, sie solle sich mit einer Hand an seinem Rücken abstützen. Dann schnürte er langsam ihren Stiefel auf und zog ihren Fuß vorsichtig heraus. Dabei hörte er sie scharf einatmen.
Trotz der Hitze, die sie beide spürten, war Rebecca kreidebleich im Gesicht.
»Tut mir leid«, sagte er.
Sie deutete mit einem Nicken auf die nahende Lava.
»Mir nicht«, sagte sie.
Mac blieb nichts anderes übrig, als Rebecca den Berg hinunter zum Mauna Loa Observatory zu tragen, während sich über ihnen Vulkansmog ausbreitete, eine Mischung aus vulkanischer Asche und Staub, und den Himmel verdunkelte.
Manchmal trug Mac sie in den Armen, manchmal über der Schulter wie ein Soldat einen verwundeten Kameraden übers Schlachtfeld.
Ungefähr alle hundert Meter blieb er stehen und setzte sie ab, um sich auszuruhen. Dann hob er sie wieder hoch und marschierte weiter. Es war über eine Stunde her, dass sie im Osten F-22-Raptor-Kampfflugzeuge in der Luft gesehen hatten und in der Ferne die ersten Bomben gehört hatten.
Die Wolke aus Asche und Gas wurde immer dunkler und unheilvoller, machte den Tag zur Nacht.
Einmal, als sie eine Pause einlegten, sagte sie ihm, er solle sie zurücklassen, zur Basis gehen und jemanden schicken, um sie zu holen.
»Nein«, entgegnete er.
»Sie wissen, dass es das Vernünftigste ist.«
Er sah sie lange an. »Ist es nicht«, sagte er schließlich.
Dann legte er sie sich wieder über die Schulter.
In diesem Moment hörten sie ein Flugzeug und sahen ein Starrflügel-Turboprop aus der dunklen Wolke auftauchen und nach Süden fliegen. Mac identifizierte es als eine EO-5C, eine Aufklärungsmaschine der Army.
Im nächsten Moment klang es, als hätte jemand den Ton ausgeschaltet. Sie hörten die Triebwerke nicht mehr.
Die Propeller drehten sich nicht mehr.
Mac und Rebecca sahen voller Entsetzen zu, als sich die EO-5C viel zu schnell zum Observatorium senkte.
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Das Aufklärungsflugzeug, das Rivers ausgesandt hatte, um nach Mac und Rebecca suchen zu lassen, schien direkt auf ihn zuzukommen. Er beobachtete die Übertragung der Security-Kamera am Nordwest-Tor des Observatoriums. In der letzten Meldung der beiden Piloten hatte es geheißen, dass die Wolke, die sie zu umfliegen versucht hatten, ihre Triebwerke abgewürgt habe und die Asche- und Glaspartikel ihre Propeller unbrauchbar gemacht hätten. Für Rivers spielte es keine Rolle, wie es passiert war. Nur, dass es passiert war.
Das Flugzeug verschwand kurz im Vulkansmog, dann tauchte es wieder auf.
Rivers hörte die Piloten auf dem Lautsprecher in seinem Büro. Er hatte das Gefühl, selbst im Cockpit zu sitzen.
»Ich möchte den Helikopterlandeplatz außerhalb des Geländes anvisieren«, sagte der Pilot. »Aber ich habe Mühe zu erkennen, wo er sich befindet.«
Rivers schaute auf den Bildschirm, der die Perspektive der nördlichen Kamera zeigte, und sah, dass die verschiedenen Lavaströme zu einem großen Strom verschmolzen, der an den Rändern rot glühte und immer schneller wurde, als er sich auf das Observatorium zubewegte.
»Solche unglaublichen Mengen!«, rief der Co-Pilot. »Aber die Lava ist noch nicht bis …«
Der Pilot schnitt ihm das Wort ab. »Moment, ich glaube, ich sehe …«
»Ich kann versuchen, Sie zu lotsen«, sagte eine Stimme aus dem Tower. »Sind Sie in der Lage …«
»Keine Zeit.«
»Weiter nach links, Ron!«, schrie der Co-Pilot.
Dann verstummte der Lautsprecher.
Rivers starrte weiter auf den Bildschirm, zur Untätigkeit verdammt.
Das Flugzeug drehte nicht ab.
Noch hundert Meter.
Fünfzig.
Seine Nase war genau auf die Kamera gerichtet, dann wurde alles dunkel.
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Als Mac und Rebecca endlich beim Observatorium ankamen, war es bereits Nacht. Sie hatten den Absturz des Aufklärungsflugzeugs aus gut anderthalb Kilometern Entfernung vom Berg aus miterlebt. Während sie weiter bergab gegangen waren, hatten sie eine Reihe kleinerer Explosionen gesehen, die jedoch aufhörten, als sie sich dem Haupttor näherten.
Das einzige Licht kam von den schwelenden Trümmerteilen des Flugzeugs, die über das Gelände verteilt waren.
Mac setzte Rebecca ab und rannte zum Cockpit, das vom Rest des Flugzeugrumpfs abgerissen war. Es war in zwei Teile zerbrochen, an denen noch immer Flammen leckten. Mithilfe der kleinen Taschenlampe an seinem Werkzeuggürtel sah Mac die leblosen Körper der beiden Piloten, die noch auf ihren Sitzen angeschnallt waren.
Der starke Treibstoffgeruch signalisierte ihm, dass Rebecca und er sich entfernen mussten, bevor es eine weitere Explosion gab.
Mac eilte zu den Überresten der Forschungsstation. Das Flugzeug war regelrecht durch das Gebäude gepflügt und hatte die vordere Hälfte vollständig zerstört.
Wenn das Observatorium nach der Eruption nicht evakuiert worden war, befanden sich womöglich noch Menschen darin.
Mac schickte ein Stoßgebet zum Himmel und ging hinein.
Als er sich umblickte, musste er denken, dass die Zerstörung aussah, als hätte eine vulkanische Bombe aus einem der Schlote in der Nähe sie angerichtet. Die tatsächliche Ursache war allerdings der Aufprall des Flugzeugs gewesen.
In den Trümmern lagen überall deformierte Leichen: drei Wissenschaftler der Maunakea Observatories, zwei Männer in Army-Arbeitsuniformen.
Mac ging nach hinten in den zerstörten Hauptraum. Ihm bot sich ein Bild des Grauens. Er sah Katie Maurus und Rob Castillo neben ihren Schreibtischen liegend – zwei junge HVO-Mitarbeiter, die von hier aus die Sensoren in Gipfelnähe überwachen wollten. Ein Teil des Dachs war auf sie herabgestürzt. Robs Leichnam lag über dem von Katie, als hätte er sie beschützen wollen.
Mac hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, als erstickte er an der Tragödie, die sich in diesem Raum abgespielt hatte.
Um ganz sicherzugehen, kniete er sich hin und tastete nach ihrem Puls. Die beiden waren ebenso tot wie die anderen.
Draußen hörte er Rebecca schreien.
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Sergeant Matthew Iona bediente den letzten Caterpillar-375-Raupenbagger in der Nähe der Cinder Cone Road, näher am Mauna Loa als am Mauna Kea, südlich des Gebiets um die Saddle Road. Sie führten hier neue Grabungsarbeiten durch, nachdem sich gezeigt hatte, welche Richtung die Lava einschlug. Colonel Briggs zufolge waren sogar die Wissenschaftler überrascht gewesen, als plötzlich Lava auf der Ostseite des Mauna Loa aus Schloten am Fuß des Berges quoll. Eine neue Eingrenzung war nötig.
Briggs hatte zu Iona gesagt: »Die Löcher müssen sofort in den Boden. Nein! Vor fünf Minuten! Also los!«
Iona war zu Briggs’ rechter Hand geworden. Zunächst hatte Briggs ihn dazu ausersehen, so eng wie möglich mit Dr. MacGregor und Rebecca Cruz zusammenzuarbeiten – nicht nur mit ihnen zusammenzuarbeiten, sondern sie im Auge zu behalten. Iona war dazu gern bereit, auch wenn er sich manchmal wie ein Spion vorkam. Er suchte immer nach Möglichkeiten, sich für den Colonel unverzichtbar zu machen. Ein zusätzlicher Vorteil aus Colonel Briggs’ Sicht war, dass Iona früher in Hilo bei einer Straßenbaufirma gearbeitet hatte. Er hatte zwar schon eine ganze Weile keine Grabungsarbeiten mehr ausgeführt, doch er versicherte dem Colonel, dass er noch immer dazu in der Lage sei.
Am heutigen Abend fungierte er als Vorarbeiter eines kleinen Army-Arbeitstrupps. Ihm war bewusst, dass die Lava aus den Schloten in ihre Richtung strömte. Sobald sie fertig waren, würde Cruz Demolition eine Reihe von Sprengsätzen zünden, was den Lavastrom – hoffentlich – in die neuen Gräben und in das Auffangbecken umleiten würde, das heute Abend östlich der Cinder Cone Road ausgehoben worden war.
Die Bulldozer der Baufirmen aus Hilo waren vorerst wieder abtransportiert worden. Jetzt waren nur noch Iona mit seinem Bagger sowie zwei Army-Bulldozer vor Ort. Sie arbeiteten gemeinsam an einer weiteren Weggabelung.
Die Lava hatte sich zunächst von Süden genähert, doch dann schien sie glücklicherweise den Kurs zu ändern und verschwand in der Wolke aus Asche und Rauch, die das Atmen zunehmend schwieriger machte.
Als sie gerade zusammenpacken wollten, rief Colonel Briggs Iona an. Seine Stimme überschlug sich.
»Suchen Sie sofort das Weite, Iona! Die Lava ist in der letzten Viertelstunde extrem schnell geworden!«
Dann: »Ich hätte Sie da nie hinschicken dürfen!«
Iona sagte: »Ich dachte, die Lava ist abgedreht …«
»Egal, was Sie dachten! Setzen Sie sich sofort in Bewegung und suchen Sie das Weite, verdammt!«
Iona warf einen Blick in den Rückspiegel des Caterpillar-Baggers.
Da war er.
Der orangerote Strom. Die einzige Farbe in der Dunkelheit war plötzlich in ein paar Hundert Metern Entfernung aufgetaucht.
Er kam auf sie zu wie eine glimmende Zündschnur.
Oder wie eine Gewehrkugel.
Sergeant Matthew Iona zögerte nicht. Er sprang mit dem Megafon, das er benutzt hatte, um den Arbeitern Anweisungen zu geben, aus seinem Führerhaus und deutete auf die Lava, die inzwischen den Himmel über ihnen erleuchtete. Die beiden Army-Bulldozer setzten sich in Bewegung und fuhren weg.
Iona kletterte wieder ins Führerhaus seines Baggers.
Er wusste, dass ihm nicht viel Zeit blieb, um von hier zu verschwinden. Deshalb gab er Gas. Als er einlenkte und um die Kurve fuhr, bebte der Boden heftig – die ersten nennenswerten Erschütterungen seit der Eruption am Morgen. Dann bebte die Erde noch einmal, stärker als zuvor.
Der Bagger neigte sich zur Seite und geriet ins Rutschen.
Auch Bremsen konnte nicht verhindern, dass der Bagger seitlich in den zweieinhalb Meter tiefen Graben rutschte, den er gerade noch ausgehoben hatte. Iona wurde mit voller Wucht gegen die Bedienhebel geschleudert und spürte seine Rippen brechen. Der Schmerz schoss ihm durch alle Glieder.
Dann wurde er gegen die Tür gepresst. Die Tür auf der anderen Seite war zu weit weg. Jedes Mal, wenn er den rechten Arm ausstrecken wollte, durchfuhr ihn der Schmerz seiner gebrochenen Rippen.
Er wusste nicht, ob seine Kameraden in den Fahrzeugen vor ihm gesehen hatten, was passiert war.
Irgendwie gelang es ihm, das Fenster zu öffnen. Er atmete durch. Vielleicht hatte er eine Chance. Er trat erneut auf die Bremse. Und noch einmal.
Das Letzte, was er sah, war der Lavastrom, der direkt auf ihn zukam.
Der viel zu schnell näher kam.
Rollendes Feuer, Funken und Asche, tosender Donner.
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»Steigen Sie aus! Sergeant, steigen Sie sofort aus!«
Rivers und Briggs sahen auf Briggs’ Telefon hilflos zu, wie Matthew Ionas Bagger unter einer orangeroten Welle Lava begraben wurde.
Sie sahen auf dem Satellitentelefon, wie der Junge starb, so wie sie die beiden Piloten auf einem Bildschirm hatten sterben sehen.
Ein Junge – das war Sergeant Iona in General Rivers’ Augen noch gewesen. Kein Soldat, sondern ein Junge. Ein Junge im College-Alter. Und er war nicht nur für sein Land gestorben, sondern für die ganze Welt. Er hatte es nur nicht gewusst.
Briggs steckte sein Telefon in eine Seitentasche. Was sie gesehen hatten, war schwer zu ertragen. Es war wie Krieg, nur schlimmer, weil so viele Zivilisten starben.
»Ich habe ihn da hingeschickt«, sagte Briggs. »Iona hat für mich gearbeitet.«
»Und Sie arbeiten für mich«, erwiderte Rivers. »Sie haben beide Ihren Job gemacht. Die Männer, die in der Höhle waren, haben auch nur ihren Job gemacht.«
Rivers und Briggs warteten ab, ob die Lava sich in die gewünschte Richtung bewegte, nach Waimea. Wenn sie das tat, wäre das zumindest ein gewisser Trost.
»Glauben Sie, das Schlimmste ist vorbei?«, fragte Briggs.
Doch sie wussten beide, dass die Opferzahlen in Nā‘ālehu, der Ortschaft auf der anderen Seite der Insel, noch steigen würden. Womöglich würde es Tage oder Wochen dauern, bis klar war, wie viele Opfer es gegeben hatte. Wahrscheinlich hatte niemand in der Ortschaft überlebt. Das Gleiche galt für all die Tiere, die im Wasser um den South Point herum gelebt hatten.
Die ungefähre Zahl der Todesopfer im Mauna Loa Observatory kannten sie bereits. Der Vulkansmog hatte sich weit genug aufgelöst, dass sie einen Helikopter hinschicken konnten, und dieser war vor zehn Minuten gelandet.
Der Pilot hatte keine Überlebenden gefunden.
Ein Tag und eine Nacht voller Tod und unvorstellbarem Leid.
»Nein, Briggs«, sagte Rivers. »Das Schlimmste steht noch bevor. Gehen Sie und machen Sie Ihren Job.«
Rivers saß allein in der Cafeteria, eine Tasse dampfenden Kaffee vor sich. Er brauchte eine Pause von den Bildschirmen, wollte heute niemanden mehr sterben sehen. Als er aufblickte, sah er, dass Dr. MacGregor vor ihm stand. Der Wissenschaftler war kreidebleich im Gesicht.
»Es wird eine weitere Eruption geben«, sagte Mac. »Sie wird schlimmer sein als die erste.«
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In der Nacht waren Bilder von der Eruption, die den hawaiianischen Himmel erleuchtete, um die Welt gegangen. Die Kommentare berichteten von der heftigsten Eruption in der Geschichte Hawai‘is. Zigtausende Kilo Fels waren in den Himmel geschleudert worden, zum Teil mehrere Hundert Meter hoch. Binnen Sekunden waren Rauchwolken kilometerweit aufgestiegen. Aus einer Ansammlung riesiger Feuerwolken waren Blitze gezuckt.
Die Welt hatte auch von dem in sozialen Medien als tragisch und heroisch bezeichneten Tod von J. P. Brett und Oliver und Leah Cutler erfahren, die aus freien Stücken nach Hawai‘i gekommen seien, um mitzuhelfen, die Insel zu beschützen.
Ihr Unglücksflug in J. P. Bretts Helikopter wurde als Teil der »konzertierten Aufklärungsmission« bezeichnet, mit der sie die Army in ihren Bemühungen hatten unterstützen wollen, den Lavastrom nach Hilo aufzuhalten.
Eine von Bretts Mitarbeiterinnen sagte der New York Times, bevor er in den Helikopter gestiegen sei, habe er zu ihr gesagt: »Ich werde mithelfen, diese Insel zu retten, oder bei dem Versuch sterben.«
Briggs hatte General Mark Rivers einen Ausdruck des Zeitungsartikels gegeben. Rivers hatte ihn gelesen und anschließend gesagt: »Wer weiß? Vielleicht ist da sogar was dran.«
In dieser Nacht war Rivers die meiste Zeit damit beschäftigt gewesen, eine Mission zum Schutz der Saddle Road – die er inzwischen »Apocalypse Road« nannte – auf die Beine zu stellen, um den schwelenden Lavastrom irgendwie aufzuhalten, bevor er sich nicht mehr aufhalten ließ und die Ice Tube erreichte.
Denn danach käme die Hölle auf Erden.
Beim ersten Tageslicht zeigte sich, dass die neuen Kanäle und Auffangbecken Form annahmen. Die Arbeitstrupps gaben ihr Bestes, um die Gräben und Kanäle noch weiter zu vertiefen, die bereits in der Nähe der Höhle, in der die Behälter mit tödlich giftigem Inhalt gelagert waren, ausgehoben worden waren.
»Wie viel Zeit bleibt uns noch für die Arbeiten?«, wollte Rivers von Mac wissen.
»Keine«, sagte Mac.
Sie hatten den Maschinenpark und die Arbeitskräfte der Army mit den Maschinen und Mitarbeitern der gut zwanzig Baufirmen in Hilo kombiniert. Mac fungierte als Vorarbeiter der zivilen Bauarbeitertrupps aus Hilo.
Rebecca hatte unbedingt vor Ort sein wollen. Sie hatte deshalb am Observatorium einen Jeep kurzgeschlossen, mit dem sie zurück zum Military Reserve gefahren waren. »Ich kenne mich mit Kabeln aus«, hatte sie mit einem Schulterzucken zu Mac gesagt. Sie musste unbedingt ihre Sprengpläne überarbeiten, doch Rivers würde das sicher nicht zulassen.
Rivers hatte sich Rebeccas gebrochenen Knöchel angesehen, der jetzt in einem Wanderstiefel steckte, und hatte ihr angedroht, sie bis auf Weiteres unter Hausarrest zu stellen, wenn sie noch einmal einen seiner Jeeps entwendete. Bis auf Weiteres.
Jetzt, auf der Fahrt in Rivers’ Jeep, erklärte Mac dem General, dass der Lavastrom dieselbe Richtung nahm wie bei der Eruption im Jahr 1843. Er floss über die ausgedehnten Lavafelder, die parallel zur Mauna Loa Road und nördlich der unvollendeten Straße nach Kona verliefen und dann steil zur Saddle Road und dem Mauna Kea abfielen.
Ihre letzte Hoffnung bestand darin, dass ihnen das Kunststück gelang, den Strom nach Nordwesten zu lenken, über die Grashänge südlich von Waimea, dann Richtung Waikōloa Beach und ins Meer. Wenn sie das schafften, würden deutlich weniger Menschen sterben. Mit Betonung auf »wenn«.
Die ursprünglichen Grabungsarbeiten in der Nähe des Mauna Loa hatten die Erwartungen voll und ganz erfüllt. Die Lava sammelte sich in den dafür ausgehobenen Auffangbecken und wurde von einer Flotte Chinook-Helikopter unentwegt mit Wasser übergossen, wobei jeder Helikopter drei Tonnen Meerwasser verteilte. Die leuchtend rote zähflüssige Masse wurde immer dunkler, während sie erkaltete und schließlich aushärtete.
Als sie die Baustelle erreichten, sprangen sie aus dem Jeep und eilten zu dem Heer von Soldaten und Zivilisten, die mit Bulldozern, Baggern und Presslufthämmern Gräben aushoben. Rivers rief gegen den Lärm an: »Es geht um eine gigantische Feuerwehrübung! Das gilt, bis der Smog sich so weit verzogen hat, dass wir die Bomber wieder losschicken können. Dann sagen Sie mir, was getroffen werden soll und wann es getroffen werden soll.«
Mac blickte zum Gipfel. Die leuchtend orangerote Wolke darüber wurde immer größer, und der dunkle Vulkansmog bewegte sich abermals in ihre Richtung.
»Gestatten Sie mir eine Anmerkung, General?«, fragte Mac, als er Rivers eines der Megafone reichte, die sie mitgebracht hatten.
»Und die wäre?«
»Das ist keine Übung«, sagte Mac.
Jedes Mal, wenn die Arbeiter die Erschütterungen eines neuen Bebens spürten, drehten sie sich um und schauten zum Gipfel, dann machten sie sich sofort wieder an die Arbeit. Sie hatten keine Ahnung, wie bald die Lava bei ihnen ankommen würde, wie bald sie möglicherweise alle sterben würden. Doch die Botschaft, die Mac ihnen überbracht hatte, war dieselbe, die er auch Rivers überbracht hatte: Sehr bald!
»Diese mutigen Männer, Frauen und sogar Kinder denken, sie helfen bei der Rettung ihrer Stadt«, sagte Rivers.
»Und dabei retten sie vielleicht die ganze Welt«, erwiderte Mac. »Was für ein Gedanke.« Macs Satellitentelefon läutete. »Ich muss drangehen.«
Rebecca rief von der Militärbasis an. »Ich habe schlechte Neuigkeiten«, sagte sie.
»Ich kann aber keine gebrauchen.«
»Sie bekommen sie trotzdem.«
»Wie schlecht?«
»Das kann ich Ihnen nicht sagen«, erwiderte sie. »Ich muss es Ihnen zeigen. Ich schicke Ihnen einen Screenshot.«
Sie schickte den Screenshot, und Mac sah ihn sich an. Die Sensoren an der Militärbasis und am HVO zeichneten die Geschwindigkeit der Lava auf und meldeten eine dramatische Richtungsänderung.
Mac wich einem Bagger aus und rannte, so schnell er konnte, zu Rivers. Er kam bei dem General an, als dieser gerade wieder sein Megafon anhob. Mac packte Rivers am Arm.
Rivers ließ das Megafon sinken. Er runzelte die Stirn, als er Macs Gesichtsausdruck sah.
»Raus mit der Sprache«, sagte er.
»Womöglich müssen wir Hilo opfern.«
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Die Tiere waren so schlau, wegzulaufen und Schutz zu suchen. Nēnēgänse, Hawaiis Staatsvögel, flohen als Erstes. Dann folgten Haustiere – Hunde, Katzen, Vögel. Selbst Bienen verließen ihre Stöcke.
Doch nur wenige Menschen auf Hawai‘i wussten, wie schlimm die Situation wirklich war.
Colonel Briggs kam zurück, um den Rest der vermutlich nutzlosen Grabungsarbeiten zu überwachen, während Mac und Rivers zur Militärbasis eilten.
»Bei dem, was die Sensoren uns übermitteln, muss ich in Erwägung ziehen, die ganze Einrichtung zu evakuieren«, sagte Rivers.
»Das müsste allerdings innerhalb der nächsten Stunde erfolgen«, erwiderte Mac.
»Ich kann die Leute nach Hāwī an die Nordspitze der Insel verlegen«, sagte Rivers, »wenn wir denken, dass die Basis nicht zu retten ist.«
»General«, sagte Mac, »die Basis zu retten, ist im Moment unsere geringste Sorge.«
Sie fanden Rebecca und ihren Bruder zusammengekauert in einem der Besprechungsräume, umgeben von Bildschirmen.
»Was macht der Knöchel?«, erkundigte sich Mac.
»Nervt gewaltig«, sagte sie mit einem gequälten Grinsen, das kam und wieder verschwand. »Aber danke der Nachfrage.«
Mac sah auf den Monitor, der ihm am nächsten war, und kontrollierte erneut die Daten der Sensoren. Sie hatten sich nicht verändert, seit Rebecca sie ihm zuerst gezeigt hatte. Die Menge an Lava, die sich unterhalb des Gipfels sammelte, würde für voluminöse Ströme vom Mauna Loa Richtung Mauna Kea sorgen, die sich möglicherweise nicht würden umleiten lassen – selbst wenn die Gräben hielten.
»Mac, dieses Zeug sprudelt einfach immer weiter aus dem Erdinneren«, sagte Rebecca.
»Wir müssen die Lage im Auge behalten«, sagte Rivers und tätigte einen Anruf. Der Vulkansmog hatte sich inzwischen weit genug aufgelöst, dass er den Start eines Aufklärungsflugzeugs anordnen konnte.
Mac ging zu einer Staffelei, die an der vorderen Wand lehnte, und skizzierte eine einfache Karte: die Ice Tube, Hilo, Waimea und die Saddle Road.
»Die Lava der ersten Eruption ist zum größten Teil nicht weiter als bis hier geflossen«, sagte er und deutete auf seine Skizze. »Das ist der Bereich um die Saddle Road. So die Vulkan-Götter wollen, wird sie weiter dahin fließen.«
Er deutete zuerst auf Waimea, dann weiter östlich auf Waikōloa Beach.
»Und was, wenn sie das nicht tut?«, fragte Rivers.
»Wenn sie das nicht tut und wenn die Rückhaltebecken überlaufen, passiert das, was ich Ihnen vorhin erklärt habe«, sagte Mac. »Es wird Hilo treffen. Ich sehe da keinen Ausweg. Und das wäre wahrscheinlich noch das Bestfall-Szenario.«
Mac fluchte, als erneut sein Satellitentelefon läutete. Diesmal war es das HVO. Einen Moment lang stellte er sich vor, er würde Jennys Stimme hören.
Doch es war Kenny Wong, der das HVO im Stich gelassen hatte, um für Brett zu arbeiten. Eine schlechte Karriereentscheidung.
»Hast du dich verlaufen?«
»Mac, können wir uns vielleicht ein andermal darüber unterhalten, was für ein Verräter-Arschloch ich war?«, sagte Kenny. »Ich bin zurückgekommen, weil ich ein schlechtes Gewissen hatte, dass ich dir das angetan habe. Und weil ich die Sache nicht einfach aussitzen konnte.«
»Also, was hast du für mich?«
»Du weißt bestimmt längst, dass die Lava schon ein gutes Stück hinter der unfertigen Straße nach Kona ist«, sagte Kenny.
»Ja. Und weitere Lava kommt mit Schwung hinterher, nehme ich an«, entgegnete Mac.
»General Rivers muss die Leute aus der Militärbasis rausholen, Mac«, sagte Kenny. »Und was auch immer ihr noch vorhabt, ihr müsst es sofort erledigen. Die Lava ist auf Kollisionskurs mit dieser verdammten Höhle.«
»Vielleicht erfüllen die neuen Grabungsarbeiten ihren Zweck«, sagte Mac. »Wenn nicht, haben wir eine zweite Welle mit den Kampfflugzeugen geplant.«
Kennys Stimme überschlug sich fast, als er wie in Panik fortfuhr: »Mac, hör mir zu! Die Bilder vor mir verändern sich nicht! Diese Leute müssen sofort raus aus der Basis und runter vom Berg, bevor es zu spät ist!«
Mac beendete das Gespräch. Er berichtete dem General und Rebecca, was Kenny gesagt hatte. Rivers ging auf den Flur hinaus, um einen Anruf zu tätigen.
»Was machen wir jetzt, Mac?«, fragte Rebecca.
»Wir geben unser Bestes, dem Ganzen mit Luft-Boden-Raketen ein für alle Mal ein Ende zu setzen«, sagte Mac. »Ihre Sprengsätze haben uns sehr geholfen, aber sobald die Lava die Saddle Road passiert hat, lässt sich nur noch mit Bomben was machen.«
Er warf erneut einen Blick auf den Monitor, auf dem die aktuellen Fotos der Lava zu sehen waren, die ihnen das Aufklärungsflugzeug soeben übermittelt hatte. Die Lava strömte nach wie vor Richtung Norden. Wenn es dabei blieb, bedeutete das das Ende. Das Ende von allem. Das Ende der Welt.
Rivers kam wieder herein. »Die Basis wird evakuiert«, sagte er.
»Eine Frage«, sagte Mac. »Falls Sie sich für den Einsatz von Bombern entscheiden, haben Sie noch andere zur Verfügung außer den Raptor-Kampfflugzeugen?«
»Was heißt ›falls‹? Es steht eine mit GBU-32-Angriffsmunition ausgerüstete Staffel bereit.«
»Was haben Sie sonst noch?«
»Nur ein paar F-15EX Eagle II, das ist alles«, sagte Rivers. »Zweisitzer. Sie stehen am Hilo International Airport.«
Mac kannte diesen Flugzeugtyp, einen aufgerüsteten F-15-Kampfjet der vierten Generation, ausgestattet mit präzisionsgelenkter AMBER-Stormbreaker-Munition, die den Weg durch Nebel und hoffentlich auch durch Vulkansmog fand. Er wusste eine Menge über Kampfjets, beschäftigte sich seit seiner Kindheit mit ihnen und hatte sich Top Gun manchmal in Dauerschleife angesehen. In seinem letzten Jahr an der Highschool hatte er sogar in Erwägung gezogen, sich an der Air Force Academy zu bewerben, doch dann hatte seine Faszination für Vulkane eingesetzt.
Glück gehabt.
»Perfekt«, sagte er zu Rivers.
»Warum perfekt?«
»Wenn wir es richtig machen wollen, muss es einen Sitzplatz für mich geben«, sagte Mac.
»Definieren Sie ›richtig‹«, erwiderte Rivers.
»Wir brauchen keine ganze Bomberstaffel«, sagte er. »Wir brauchen nur den einen, in dem ich sitze.«
»Was brauchen Sie noch?«, fragte Rivers.
»Ihren besten Piloten«, sagte Mac.
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Hilo International Airport, Hilo, Hawai‘i
Der Pilot, den Rivers für die Mission auswählte, war der beste, den er auf Hawai‘i und vielleicht überhaupt hatte: Colonel Chad Raley. Raley hatte bereits während des Zweiten Golfkriegs unter Rivers gedient, und vor fünf Jahren, als Rivers zum Vorsitzenden der Vereinigten Stabschefs aufgestiegen war, hatten die beiden erneut zusammengearbeitet. Ziel dieser Mission, die ihren Ausgangspunkt auf der USS Nimitz im Arabischen Meer hatte, war gewesen, Angriffe des Irans durch »Abschreckung« zu verhindern, wie Raley es formulierte.
»Und die Abschreckung ist uns gelungen«, sagte er und setzte seine Sonnenbrille ab.
Raley sah aus, wie man sich einen gestandenen Kampfpiloten vorstellte: groß, athletisch gebaut, mit silbergrauem Kurzhaarschnitt. Seine blauen Augen waren fast so hell wie das Grau seiner Haare.
Raley hatte sich bereit erklärt, nach Hawai‘i zu kommen, noch bevor Rivers ihm auch nur gesagt hatte, warum er ihn brauchte.
»Sie sind also heute mein Co-Pilot«, stellte Raley fest.
»Wohl eher Ihr Lehrling«, erwiderte Mac.
»Sind Sie schon mal in so was mitgeflogen?«
»Nur in meinen Träumen.«
»Der General ist nicht gerade begeistert, dass Sie mitfliegen«, sagte Raley. »Aber er meint, Sie wissen besser als jeder andere auf dieser Insel, welche Ziele bombardiert werden müssen.«
»Ob sie bombardiert werden müssen«, korrigierte ihn Mac. »Heute geht es nicht um Volumen. Das wäre zu riskant. Wir brauchen absolute Präzision.« Er grinste Raley an. »General Rivers hat gesagt, Sie wären dafür der richtige Mann.«
Raley erwiderte: »Ich bin der richtige Mann.«
Zehn Minuten später waren sie in der Luft. Raley drehte mit der Eagle nach Süden ab. Gemäß Flugplan nahmen sie Kurs auf die Mitte der Insel, damit sie sich von dort schnell ein Bild von der Situation am Boden machen konnten.
Als die Lava in Sicht kam, dachte Mac: Das ist vergebliche Liebesmühe.
»Ich weiß, dass Sie der Vulkanexperte sind«, sagte Raley durch seine Piloten-Sauerstoffmaske. »Aber so wie ich das sehe, bleibt nicht mehr viel Zeit, bis die Lava die Höhle erreicht.«
Ehe Mac antworten konnte, fügte Raley hinzu: »Ich weiß Bescheid über die Behälter, Dr. MacGregor. General Rivers hat mich eingeweiht.«
Mac blickte nach unten und nach Osten auf die Häuser in Kaumana Estates zwischen der Saddle Road und Hilo. Dort unten hielten sich vermutlich noch Menschen auf, die nicht evakuiert worden waren. Ganz sicher sogar. Nicht alle Einwohner der Stadt konnten die Insel mit Fähren verlassen haben.
Macs Hals war wie ausgedörrt. Er verdrängte den Gedanken, dass ihn nur die Atemmaske vor dem Schwefeldioxid schützte, das über das Belüftungssystem des Jets eindrang.
Er hatte sowohl von Rebecca in der Militärbasis als auch von Kenny Wong im HVO die neuesten Prognosen, wohin die Lava strömte. Eine viel zu große Menge war Richtung Ice Tube unterwegs. Sie mussten versuchen, den Strom in zwei Arme zu teilen, nach Westen und nach Osten.
Nach Osten bedeutete allerdings in Richtung Stadt. Es bedeutete, die Häuser unter ihnen zu zerstören und den Tod weiterer unschuldiger Menschen in Kauf zu nehmen.
Mac blickte hinunter auf Kaumana Estates und dachte wieder an seine Söhne. Je weiter der Tag vorangeschritten war, desto häufiger hatte er an sie gedacht, dann hatte er sich gezwungen, damit aufzuhören und sich voll auf die gegenwärtige Aufgabe zu konzentrieren.
»Ich kenne jemanden, der da unten wohnt«, sagte er zu Raley.
Der Colonel nickte nur stumm. Raley flog so tief, dass Mac sogar jene Lavaformation erkennen konnte, in der einige Forscher das Profil des französischen Generals Charles de Gaulle wiedererkannt haben wollten.
Der neue Lavastrom hatte die unfertige Straße nach Kona bereits hinter sich gelassen und wälzte sich erbarmungslos Richtung Saddle Road und Ice Tube.
Mac kämpfte gegen das Bedürfnis an, die Augen zu schließen, um nicht mit dem konfrontiert zu werden, was sich unter ihnen abspielte, mit dessen Realität, mit der drohenden Tragödie. Aber er konnte nicht wegsehen. Im Gegenteil, er musste sehr genau hinsehen, damit hoffentlich gelang, was der Colonel und er zu tun sich vorgenommen hatten. Es gab keinen Spielraum für Fehler und auch keine Garantie, dass das, was sie vorhatten, funktionieren würde.
Mac sagte: »Wenn die Lava noch näher an die Höhle herankommt …«
Raley vollendete den Gedanken für ihn. »Dann ist alles aus«, sagte er. »Ich habe verstanden.«
Mac warf einen kurzen Blick auf seine Karte mit den Markierungen, wo die Bomben fallen mussten.
Dann sah er wieder hinaus, sah, dass der Lavastrom leicht nach Norden abbog.
Nicht genug Platz.
Sie waren einmal im Kreis geflogen, um einen zweiten Blick auf das Zielgebiet zu werfen. Mac schaute noch einmal hinunter auf Kaumana Estates.
Er betete, dass der Junge und seine Mutter sich in Sicherheit gebracht hatten.
»Können Sie noch tiefer gehen?«, rief Mac.
Ihm war bewusst, dass er versuchte, noch etwas Zeit zu gewinnen, bevor er seine Entscheidung treffen musste.
Raley hielt den Daumen nach oben.
»Ich muss mir ganz sicher sein!«, sagte Mac. »Ich muss es sehen!«
Dann sahen sie überhaupt nichts mehr, weil sie von dem Vulkansmog verschluckt wurden, der von Westen heranzog.
Und niemand konnte sie sehen.
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Kaumana Estates, Hawai‘i
Lono stand in seinem Garten und schaute gebannt in den Himmel. Nachdem er den Düsenjet gehört hatte, war er nach draußen gelaufen. Ihm fiel sofort auf, wie tief er flog.
Es handelte sich um einen Army-Jet.
Um einen Bomber.
Mac hatte ihn für Flugzeuge begeistert, so wie er ihn auch für viele andere Dinge begeistert hatte. Er hatte eine Leseratte aus ihm gemacht, einen guten Schüler und einen besseren Surfer.
Lono hatte momentan das Gefühl, sich im Blindflug zu befinden. Er hatte keinen Internetzugang, keine Möglichkeit, um sich im Computersystem des HVO einzuloggen und herauszufinden, wo sich die Lava nach der zweiten Eruption befand, die er an diesem schrecklichen Tag zuerst gehört und dann gesehen hatte.
Seine Mutter Aramea hatte sich beharrlich geweigert, ihr Haus zu verlassen, hatte sich geweigert, sich mit ihren Freunden am Hafen von Hilo anzustellen, hatte sich geweigert, an Bord einer Fähre zu gehen, die sie nach Maui gebracht hätte, wo ihre Schwester lebte.
»Die Göttin sorgt für uns«, sagte sie zu Lono. »Jetzt geschieht Peles Wille. Nicht deiner oder meiner. Nicht der von deinem Freund Dr. MacGregor.«
»Soll das heißen, es ist ihr Wille, dass wir bleiben und in diesem Haus sterben?«, fragte Lono.
»Du musst Vertrauen haben«, sagte sie. »Du wurdest nach den Regeln der Natur großgezogen, und du wurdest nach den Regeln der spirituellen Welt großgezogen.«
Aber ich wachse in der Welt der Wissenschaft auf, hätte er ihr am liebsten gern gesagt. In der realen Welt.
Aber Lono sagte es nicht. Es hatte keinen Sinn. Sie würde dieses Haus nicht verlassen, und er würde sie nicht verlassen. Selbst wenn es bedeutete, dass sie gemeinsam sterben würden.
Lono blickte über die Schulter und sah ihr freundliches Gesicht hinter dem Küchenfenster. Er wusste, dass sie zum Gipfel in der Ferne schaute, zu den Wolken, die sich auftürmten, zu den Flammen, die am Himmel leckten, zum Mauna Loa, als wäre er eine Gottheit.
Dann kehrte Lonos Blick zu dem Jet zurück. Er flog eine weite Kurve nach Osten, dann kam er wieder zurück und flog direkt auf ihn zu.
Lono beobachtete ihn, den Kopf in den Nacken gelegt, und er fragte sich, ob die Göttin der Vulkane ihn und seine Mutter vor den Bomben der Army beschützen konnte.
Ich will nicht so sterben. Ich will nicht, dass meine Mutter so stirbt.
Doch der Bomber war bereits ganz nah.
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U. S. Military Reserve, Hawai‘i
Die Militärbasis war fast menschenleer bis auf eine kleine Nachhut, darunter General Mark Rivers und Rebecca Cruz.
Sie waren geblieben, um die Flugroute der F-15 zu überwachen. Mit der Flugsicherung in Hilo waren sie über Lautsprecher verbunden. Rivers und Rebecca wussten, dass es Macs Plan gewesen war, mit dem Abwurf der Raketen bis zum allerletzten Moment zu warten und sie auch nur dann abzuwerfen, wenn dieser Moment auch tatsächlich kam.
Rivers hatte den Eindruck, dass sich der Moment mit Schallgeschwindigkeit näherte.
General Rivers’ Kontakt im Kontrollturm war Lieutenant Isaiah Jefferson. »Es gibt ein Problem, Sir«, sagte Jefferson.
»Was für ein Problem?«, fragte Rivers, mit dem Schlimmsten rechnend.
»Wir haben gerade die Maschine verloren«, sagte Jefferson.
»Sie meinen die Funkverbindung?«, fragte Rivers.
»Nicht nur die Funkverbindung. Sie sind in der schwarzen Wolke verschwunden, die vom Vulkan ausgeht.« Jefferson schien tief Luft zu holen, bevor er fortfuhr. »Sir, wir haben erst gestern erlebt, was solche Wolken anrichten können. Im Innern von einer solche Wolke ist es, als würde man unter feindlichen Beschuss geraten.«
Es entstand erneut eine Pause, dann fügte Jefferson hinzu: »Möglicherweise werden sie auf dieselbe Weise abstürzen wie das Aufklärungsflugzeug.«
Auf der anderen Seite des Raumes starrte Kenny Wong auf den Bildschirm seines Laptops.
»Ich habe noch nie einen so dichten Vulkansmog gesehen«, sagte er. »Bei der Eruption 2022 hat er sich zwar über vierhundert Kilometer ausgebreitet, aber er hat die Sicht wesentlich weniger beeinträchtigt.«
Er ging zu General Rivers.
»Noch nie so viel Lava, noch nie so viel Smog«, sagte Kenny und schüttelte den Kopf. »Das ist wirklich eine Verkettung unglücklicher Umstände.«
Sie befanden sich im Blindflug. Der Sandsturm aus winzigen Glaspartikeln und dem in der Asche enthaltenen pulverisierten Gestein hatte das Cockpitfenster fast undurchsichtig gemacht.
Chad Raley wusste, dass sie sofort von hier verschwinden mussten. Er wusste nur nicht, in welche Richtung, in welcher Höhe und mit welcher Geschwindigkeit, da die Fluggeschwindigkeitssensoren völlig verzerrte Werte anzeigten. Sie befanden sich in ernsthaften Schwierigkeiten: Die Asche zerfraß die Lamellen der Triebwerk-Kompressoren und konnte die Eagle jederzeit vom Himmel holen, wie eine feindliche Rakete.
Das Flugzeug wurde erneut durchgerüttelt – ein weiterer direkter Treffer. Chad Raley war einmal abgeschossen worden, über dem Arabischen Meer. Dass er überlebt hatte, war reines Glück gewesen.
Jetzt hatte er den Verdacht, dass sein Glück aufgebraucht war.
Als Pilot überlebte man nur einen solchen Absturz.
Niemals zwei.
»Was, zum Teufel, war das?«, fragte Mac, als sie ein lautes Krachen vernahmen.
»Das«, sagte Raley, »war das Geräusch, mit dem sich unser rechtes Triebwerk verabschiedet hat.«
Der Düsenjet wurde umhergeworfen, als wäre er Orkanböen ausgesetzt.
Wieder ein lautes Krachen, diesmal auf der linken Seite des Flugzeugs. Dann etwas, das klang, als hätte Gewehrfeuer die F-15 getroffen.
»Jetzt macht sich die steinige Asche über unser linkes Triebwerk her«, stellte Chad Raley fest, als er zum Seitenfenster des Cockpits hinausschaute. »Das Triebwerk glüht vor Hitze.«
Das Flugzeug sackte binnen Sekunden um zig Meter ab.
»Wie lang können wir uns noch in der Luft halten?«, schrie Mac.
»Es ist ein Wunder, dass wir uns überhaupt noch halten!«, schrie Raley zurück.
Trotz des plötzlichen Höhenverlusts sah Mac nichts außer der Wolke, die sie von allen Seiten einhüllte.
»Darf ich Sie was fragen, Dr. MacGregor?«, sagte Raley. »Sind Sie bereit zu sterben, um die Welt zu retten?«
Raley wartete nicht auf eine Antwort.
»Ich ja.«
Das Flugzeug sackte erneut ab und drehte sich um die eigene Achse, was sich für die beiden Männer anfühlte, als flögen sie seitwärts.
Der Chinook-Helikopter, der Rivers und Rebecca an Bord hatte, setzte auf dem Landeplatz des HVO auf. Während sie sich in der Luft befunden hatten, war Rivers mit Lieutenant Jefferson in Verbindung geblieben, dem es immer noch nicht gelungen war, den Kontakt zu Mac und Colonel Raley wiederherzustellen.
Rebecca hatte per Satellitentelefon mit ihrem Bruder und Kenny Wong gesprochen, die den Fluss der Lava praktisch Meter für Meter überwachten.
Sie sagten ihr, dass die Lava die Saddle Road bereits hinter sich gelassen habe.
Und dass sie sich nach wie vor auf Kollisionskurs mit der Ice Tube befände, von dem sie nur geringfügig abweiche.
Rivers schrie Jefferson an, dass er sofort mit Mac und Colonel Raley sprechen müsse. »Mir ist egal, wie Sie die beiden zurückholen. Holen Sie sie einfach zurück!«
»Glauben Sie mir, Sir, wir tun, was wir können. Wir kümmern uns darum.«
»Sie müssen jetzt sofort die Raketen abwerfen!«, sagte Rivers.
»Nicht, wenn sie den Boden nicht sehen können, General«, entgegnete Jefferson. Er zögerte. »Vorausgesetzt, sie befinden sich überhaupt noch in der Luft.«
»Haben Sie eigentlich einen Notfall-Squawk-Code erhalten?«, fragte Rivers. Der Squawk-Code 7600 bedeutete, dass ein Flugzeug die Verbindung verloren hatte und Anweisungen durch Luftfahrt-Lichtsignale benötigte.
»Nein, Sir. Nichts.«
»Ich gehe jetzt ins Gebäude«, informierte Rivers Jefferson. »Geben Sie mir sofort Bescheid, wenn sie wieder auftauchen. Und ich meine sofort!«
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Irgendwo über Big Island
Sie wurden den dichten Vulkansmog einfach nicht los. Er umspülte sie in körnigen Wellen und raubte ihnen die Sicht. Der Wind rüttelte den Düsenjet durch, warf sie in alle Richtungen, drohte, das Flugzeug auseinanderzureißen oder auf den Boden zu schleudern. Die Asche blockierte den Luftfluss in dem verbliebenen Triebwerk, würgte es ab.
Dann spürte Mac, dass die Eagle Vorschub verlor. Ihm blieb beinahe das Herz stehen.
»Das linke Triebwerk ist beeinträchtigt«, sagte Raley, bevor Mac die Gelegenheit hatte zu fragen. »Anscheinend bringen die Asche und die Glaspartikel die Bauteile zum Schmelzen.«
Die F-15 sackte noch einmal ein paar Hundert Fuß ab.
»Wir brauchen ein Stück Himmel«, sagte Raley, »damit ich sehe, wo wir verdammt noch mal sind.«
Das Flugzeug wurde erneut von Glaspartikeln und Gesteinsbrocken getroffen.
»Was war das?«, fragte Mac, und seine Stimme ging dabei eine Oktave nach oben.
»Das war unsere linke Tragfläche«, sagte Raley. »Die Felsbrocken haben die Außenhülle des Rumpfes in dem Bereich zerstört, wo sie angebracht ist.«
Mac warf einen Blick auf seine Hände. Er umklammerte seine Knie, und seine Fingerknöchel traten bleich hervor. »Stürzen wir ab?«, fragte er.
»Nicht bevor wir erledigt haben, wozu wir hier oben sind.«
Für einen kurzen Moment war ein Stück blauer Himmel zu sehen, dann war er wieder weg. Doch der Moment war lang genug, dass sie die erneute Eruption am Gipfel sehen konnten, die selbst in der F-15 zu spüren war. Es war, als reichte das Beben bis in den Himmel.
Irgendwie brachte Raley das beschädigte Flugzeug wieder unter Kontrolle und in eine horizontale Position. »Dieses Zeug macht den Jet Stück für Stück flugunfähig«, sagte er.
Im nächsten Augenblick sahen sie wieder den Boden, der unfassbar nah schien.
Von der Lava stiegen Rauch und Dampf auf, doch es war eindeutig zu erkennen, wie schnell und wie weit die Lava vorangekommen war, während sie in der Wolke durchgeschüttelt worden waren.
Raley sagte: »Diese Welle, von der Sie bei unserem Start sprachen …?«
»Sie meinen die Glutwelle, die wir erzeugen wollen?«
Raley nickte. »Ja. Wir müssen sie nach Hilo schicken, solange wir noch können.« Er fügte streng hinzu: »Ob Sie wollen oder nicht.«
»Mit einer Tragfläche und einem funktionierenden Triebwerk?«, fragte Mac.
»Wer hat gesagt, dass das eine noch funktioniert?«
Sie hörten ein Knistern in ihren Headsets. Sie erwarteten, die Stimme von Lieutenant Jefferson im Tower des Hilo International Airport zu hören.
Doch sie waren nicht mit dem Tower verbunden.
Die Stimme, die sie hörten, gehörte General Rivers.
»Ihnen bleibt keine Zeit mehr«, sagte er. »Abwerfen!«
Colonel Raley erwiderte ruhig und gelassen: »Noch nicht.«
Rivers’ bester Pilot drehte mit der F-15 ein letztes Mal nach Süden ab, obwohl er spürte, dass sie erneut Höhe verloren.
Er blieb nicht lange am freien Himmel.
Raley flog eine Kurve und steuerte den Jet genau auf die noch größere Wolke zu, die soeben zwischen ihnen und der Ice Tube aufgetaucht war.
Flog direkt in sie hinein, als der Himmel sich schwarz verfärbte – schwarz, durchsetzt mit hellen Flecken glühender Asche.
Im Datenraum am HVO heftete Rebecca Cruz den Blick auf den Radarschirm vor ihr. Sie sah dieselben Bilder, die auch die Flugsicherung sah.
»Was macht Ihr Pilot da?«, fragte sie Rivers.
»Die Mission zu Ende bringen.«
Rebecca nahm den Blick nicht vom Radarschirm. »Sie werden sterben, nicht wahr?«
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Sie befanden sich erneut im Blindflug. Vielleicht das letzte Mal, dachte Raley.
Er schaute nach unten auf die beschädigte linke Tragfläche der Eagle und sah die vulkanische Asche, die noch um sie wirbelte.
All die Jahre im Nahen Osten, dachte Raley. Und jetzt hatte er es mit einem Feind zu tun, der über mehr Feuerkraft verfügte, als ihm jemals begegnet war, und der drauf und dran war, ihn vom Himmel zu holen und das zu vollenden, was den Mistkerlen über dem Arabischen Meer nicht gelungen war.
Noch eine Minute.
Mehr brauchte er nicht. Brauchten er und Mac nicht.
Vielleicht nicht einmal eine Minute.
Sie kamen aus der Wolke heraus, schauten nach unten und sahen, dass die Lava einen der letzten Gräben nördlich der Saddle Road zum Überlaufen gebracht hatte.
Raley rief Mac auf dem Co-Pilotensitz zu: »Jetzt?« Seine hellen Augen fixierten den Horizont.
Mac antwortete nicht.
Das Flugzeug wurde heftig durchgerüttelt. War das das Ende?
»Ich habe Sie was gefragt«, sagte Raley.
Mac sagte noch immer nichts.
»Jetzt?«, fragte Colonel Chad Raley noch einmal.
Das Flugzeug ging noch steiler in den Sinkflug.
Mac erinnerte sich, wie das Aufklärungsflugzeug vor seinen und Rebeccas Augen ins Observatorium gestürzt war.
Die Lava war zu nah an der Ice Tube und den Behältern darin. Falls sie sie erreichte, wären die Folgen vergleichbar mit der Detonation einer Atombombe.
Sie mussten die Lava Richtung Hilo umleiten. Es gab keine Alternative. »Jetzt!«
Einen Moment später sagte Chad Raley: »Die Abwurfvorrichtung klemmt.«
Die Bomben ließen sich nicht abwerfen.
Irgendwie gelang es Raley, das Flugzeug wieder aus dem Sinkflug hochzuziehen, nach rechts einzudrehen und es dann wieder nach links in Richtung Ziel zu steuern.
»Wir haben keine Zeit mehr!«, schrie Raley.
»Was machen wir jetzt?«, schrie Mac.
»Es gibt noch eine Möglichkeit, Ihre Glutwelle auszulösen«, sagte Chad Raley.
»Ohne Bomben?«
Raley wandte sich Mac zu und sagte, diesmal ohne zu schreien, seine Worte bedächtig und beinahe unheimlich ruhig: »Indem ich das Flugzeug zum Absturz bringe.«
Mac sah ihn an. Dann sagte er: »Tun Sie es.«
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Ice Tube, Mauna Kea, Hawai‘i
Die über dem Eingang zur Ice Tube installierte Kamera übertrug den Anflug der F-15.
»Sie werden abstürzen«, sagte Rivers. »Er kann jetzt nicht mehr hochziehen.«
Sie schalteten noch einmal ins Cockpit.
Colonel Chad Raleys Stimme war zu hören. »Auslösen vorbereiten«, war alles, was er sagte.
Plötzlich verschwand die Eagle in der Wolke. Im Raum kehrte Stille ein.
Colonel Chad Raley zog das Flugzeug nur Sekunden, bevor die Mission in einer Kamikaze-Aktion geendet hätte, aus dem Sinkflug hoch. Sie waren bereit gewesen zu tun, was getan werden musste, um die Lava unter ihnen von der Ice Tube fernzuhalten und von dem, was sich darin befand, selbst wenn dies nicht nur ihr eigenes Ende, sondern auch das von Hilo und seinen Bewohnern bedeutet hätte.
Sie waren beide bereit gewesen, dieses Opfer zu erbringen.
»Oh … mein … Gott«, sagte Mac, als er wieder imstande war zu sprechen.
»Anscheinend gibt es ihn tatsächlich«, erwiderte Raley.
Der Boden war deutlich zu sehen, und ihnen wurde bewusst, dass sie auf ein Wunder hinabblickten.
Für das der Mauna Kea gesorgt hatte.
Der andere Vulkan.
Der Mauna Kea war seit mehr als viertausend Jahren nicht mehr ausgebrochen, doch die dickflüssige Lava, die vor langer Zeit in der Nähe seines Fußes erkaltet und ausgehärtet war, hatte als natürlicher Wall den Lavastrom umgeleitet.
Als natürlicher und undurchdringlicher Wall, perfekt positioniert und stabiler als alles, was die Army und sämtliche Baufirmen aus Hilo hatten errichten können.
Mac und Raley beobachteten mit ungläubigem Staunen, wie die glühende, flüssige Lava frisch aus dem Mauna Loa auf die uralte, feste Geländeform des Mauna Kea stieß und daraufhin scharf nach Westen abbog, über die grasbewachsenen Hänge südlich von Waimea zum Waikōloa Beach, und von dort in den Pazifik strömte.
Was sich abspielte, war völlig unvorhersehbar gewesen, als hätten die Vulkane am Ende die Entscheidung über Leben und Tod selbst getroffen.
Und Mac und Raley die Entscheidung abgenommen.
Raley machte große Augen und schüttelte den Kopf. »Erklären Sie mir bitte das Wunder, was sich da unten gerade abgespielt.«
Mac wartete, bis sich seine Atmung wieder normalisiert hatte.
Dann lächelte Dr. John MacGregor, durch und durch Wissenschaftler, den Piloten an.
»Kein Wunder. Sondern reine Natur«, sagte er. »Ist das nicht großartig? Ich kann es kaum glauben.« Dann stieß Mac einen Jubelschrei aus. Raley ebenfalls.
Die Eagle flog mit nur einem Triebwerk. Doch das genügte Raley, um das Flugzeug sicher zu landen.
Am Ende hatte Lava die Welt gerettet.



Epilog
Vier Wochen später
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Colonel James Briggs hatte korrekt vorhergesagt, dass es – wenn rund um die Uhr gearbeitet wurde – vier Wochen dauern würde, die 642 Behälter zu verpacken und aus der Höhle zu schaffen.
Ein Behälter weniger als zu Beginn der Mission.
Während der Arbeiten nahm niemand den Begriff »Agent Black« in den Mund. Niemand wagte es. Nicht einmal jetzt, wo seine tödliche Bedrohung wieder eingedämmt war.
Die Soldaten, die mit den ursprünglichen Aufräumarbeiten in der Ice Tube betraut gewesen waren, wurden aufs Festland verlegt. Es blieb nur ein kleiner Notfall-Trupp in Schutzanzügen, die den Zusatzkran auf einem speziell gepolsterten vierachsigen Mehrzweck-Lkw aus der Fahrzeugflotte der Army bedienten.
Die letzte Ladung Behälter würde genauso transportiert werden wie die anderen zuvor – auf dem Flugzeugträger USS George Washington der Nimitz-Klasse, der zurzeit im Hafen von Hilo lag. Er gehörte zur siebten Flotte der U. S. Navy, hatte in Japan abgelegt und war planmäßig unterwegs zum Dock in Bremerton im Bundesstaat Washington, womit er die perfekte militärische Verschleierungsgeschichte lieferte: Die George Washington legte hier für Reparaturen einen Zwischenstopp ein, ehe sie ihre Reise zum Festland fortsetzte.
Nicht einmal die Besatzung der Gefahrenstoffabteilung des Kriegsschiffs wusste, welche Chemikalien sie über den Pazifik transportierte.
General Mark Rivers und John MacGregor sahen von weiter unten am Berg zu, als die letzten von Rivers’ Soldaten aus der Höhle kamen. Sie hatten soeben einen abschließenden Durchgang mit Flammenwerfern beendet. Jeder Quadratzentimeter der Lavaröhre war gereinigt und auf Strahlung getestet worden.
»Wollen Sie mir wirklich nicht verraten, wo die Behälter in Zukunft gelagert werden?«, sagte Mac zu Rivers.
Rivers blinzelte in die Morgensonne, dann grinste er. »Welche Behälter?«, sagte er.
Mac drehte sich zu Rivers und schüttelte ihm die Hand.
»Es war mir eine Ehre, unter Ihnen zu dienen, Sir«, sagte Mac und war überrascht, wie emotional er war.
Letzten Endes kam es ihm so vor, als hätten sie gemeinsam einen Krieg durchgestanden.
Rivers lächelte noch immer. »Ganz meinerseits, Dr. MacGregor.«
Rivers stieg in seinen Jeep und fuhr los, dem Transportfahrzeug hinterher. Bevor Mac sich in seinen Jeep setzte, warf er noch einen letzten Blick den Hang hinauf. Dann zog er zwei gefaltete Zettel aus seinem Portemonnaie.
Was General Arthur Bennett an jenem Abend in seinem Krankenhauszimmer in Honolulu zu Papier gebracht hatte, befand sich jetzt dank Colonel Briggs in Macs Besitz.
Mac studierte den Zettel mit Bennetts Zeichnung: ein schiefer Kreis, umgeben von mehreren zittrigen, halbkreisförmigen Linien.
Dann sah er sich den anderen Zettel an. Einige der Buchstaben waren nach wie vor kaum zu entziffern: I-C-E-T-O-B-B.



Kapitel 108
Mac und Lono standen an dem immer noch wunderschönen Strand von Honoli‘i und kehrten dem Meer und der gut einen Meter hohen Brandung den Rücken zu. Bei der zweiten Eruption hatte sich der Strand nach Norden aufgespalten, und für einen langen Moment, den niemand auf der Insel jemals vergessen würde, war das Meer spiegelglatt gewesen.
Überall auf Big Island waren Bergungs- und Instandsetzungsarbeiten im Gange. Der Countyverwaltung zufolge würde der Wiederaufbau zum Teil Jahre dauern. Mit der Unterstützung der Army suchten Behördenvertreter noch immer nach Opfern in Nā‘ālehu und in der Gegend von Waikōloa Beach. Dort hatte die Lava auf ihrem Weg in den Pazifik für hohe Opferzahlen gesorgt, nachdem sie umgeleitet worden war, um eine Katastrophe zu verhindern, deren Ausmaß die Bewohner der Insel nie erfahren würden.
»Sie waren bereit, direkt auf unser Viertel Bomben abzuwerfen?«, fragte Lono.
»Was für Bomben?«, fragte Mac.
Der Junge lächelte. »Verrückt«, sagte er. »Mein ganzes Leben lang hat meine Mutter zu mir gesagt, dass Pele für uns sorgen wird. Und irgendwie hat sie genau das getan.«
Mac hatte Lono erzählt, dass ausgehärtete Lava am Fuß des Mauna Kea einen Wall bildete, der die Insel gerettet habe. Dass dieser Wall die ganze Welt gerettet hatte, erzählte er dem Jungen nicht.
»Mütter haben immer recht«, sagte Mac. Dabei wollte er es belassen.
Sie schauten zum Gipfel des Mauna Loa hinauf, der majestätischer denn je vor ihnen aufragte, jetzt, wo er wieder zur Ruhe gekommen war.
Bis zum nächsten Mal.
»Ist Ihre Zeit am HVO tatsächlich rum?«, fragte Lono. »Sie verlassen uns?«
»Du weißt doch, dass ich schon auf dem Sprung war, bevor das alles passiert ist.«
»Und was haben Sie vor?«, wollte Lono wissen. »Wenn es wieder zu einer Eruption kommt, werden Sie bestimmt völlig lōlō und wollen am liebsten wieder hier sein.«
»Ich habe mir überlegt, dass ich vielleicht mal was anderes als Surfen unterrichten möchte«, sagte Mac.
Es entstand eine kurze Pause.
»Ich vermisse Jenny«, sagte Lono.
»Ich auch, Lono«, erwiderte Mac. »Ich auch.«
Er und Rebecca würden am Nachmittag mit demselben Flug abreisen, über Los Angeles nach Houston. Doch das sagte er Lono nicht.
Stattdessen ging er zu ihren Boards, die sie am Strand abgelegt hatten, und jeder nahm seines unter den Arm.
Als er zum Wasser ging, dachte er: Ein ganz normaler Tag im Paradies.



Kapitel 109
Seit der zweiten Eruption des Mauna Loa durfte außer Army-Angehörigen niemand dem Fuß des Mauna Kea so nahe kommen, dass er die Bauarbeiten zu Gesicht bekam, die dort seit einer Woche im Gange waren.
Drei Tage zuvor war die USS George Washington ohne großes Aufheben aus dem Hafen von Hilo ausgelaufen. Ebenfalls kaum beachtet von der Öffentlichkeit ging der Bau eines letzten Walls vonstatten, der den Eingang zu der früher unter dem Namen »Ice Tube« bekannten Höhle vollständig verdecken würde.
Als der letzte Lastwagen abfuhr, sah es am Fuß des Mauna Kea genauso aus wie schon seit Jahrhunderten.
Der Effekt war im Großen und Ganzen der gleiche wie Jahre zuvor, als ein mittlerweile vergessener Zwischenfall im Botanischen Garten von Hilo für die vorübergehende Schließung des Parks gesorgt hatte:
Es war, als wäre hier niemals etwas passiert.



Danksagung
Zuallererst möchte ich meiner Liebe zu meinem verstorbenen Ehemann Michael Crichton Ausdruck verleihen, dem ich von ganzem Herzen dankbar dafür bin, dass er diese erstaunliche, faszinierende Spielwiese für uns erschaffen hat, und meiner Liebe zu unserem großartigen Sohn John Michael, der mich tagtäglich dazu animiert, ihm seinen Vater näherzubringen und ihm zu vermitteln, was für ein außergewöhnlicher Mensch er war.
Mein aufrichtiger Dank gilt außerdem dem talentierten James Patterson für sein Mitwirken an diesem Projekt. Als wir uns kennenlernten, wusste ich vom ersten Moment an, ich kann darauf vertrauen, dass Sie diese außergewöhnliche Geschichte und Michaels brillante Ideen zum Leben erwecken werden.
Es war mir eine Freude und eine Ehre, Sie auf dieser fantastischen Reise begleiten zu dürfen. Ich bin zutiefst beeindruckt von Ihrer Erzählergabe und Ihrer meisterhaften Fähigkeit, alle Elemente nahtlos miteinander zu verknüpfen, und möchte Ihnen und Ihrer Frau Sue für Ihre Großzügigkeit und Ihr Entgegenkommen von Herzen danken. Vielen Dank, dass Sie meinem Mann die Ehre erwiesen und dieses Buch vollendet haben.
Zu Dank verpflichtet bin ich auch meinem Manager, Agenten und Freund Shane Salerno von Story Factory: Ohne Ihre Leidenschaft für Michaels Vermächtnis wäre dieses Projekt niemals zustande gekommen. Vielen Dank für Ihren Weitblick, Ihren Elan und Ihre Beharrlichkeit, die Welten von Michael Crichton zu ehren und mit neuen Zielgruppen und neuen Generationen zu teilen. Sie besitzen zweifellos die Gabe, Wunder zu wirken, und ich bin voller Ehrfurcht vor allem, was Sie tun.
Mein Dank gilt außerdem Richard Heller, Ryan C. Coleman und Steve Hamilton.
Ohne die unermüdliche Unterstützung von Laurent Bouzereau und meiner Assistentin Megan Bailey wäre die Archivierung der von Michael hinterlassenen Ergebnisse seiner für dieses Buch notwendigen umfangreichen Recherchen nicht möglich gewesen. Ich danke Ihnen.
Mein aufrichtiger Dank gilt auch den überaus talentierten und engagierten Mitgliedern unserer Crichton/Patterson-Verlagsfamilie bei Little, Brown and Company. Vielen Dank, dass Sie an diese großartige Zusammenarbeit vom ersten Tag an geglaubt haben.
Bedanken möchte ich mich außerdem bei Michael Pietsch, Bruce Nichols, Craig Young, Ned Rust und Mary Jordan für ihre Unterstützung und ihre kreative Partnerschaft.
Sherri Crichton
Mein besonderer Dank geht an Denise Roy, meine geduldige, unermüdliche und unermesslich talentierte Lektorin. Denise ist darüber hinaus meine Mentorin und gelegentlich auch meine Therapeutin. Ohne ihren Scharfblick und ihr Einfühlungsvermögen wäre Eruption nicht zu dem Roman geworden, der er ist.
Und an Dr. Elisabeth Nadin, Privatdozentin an der Fakultät für Geowissenschaften der University of Alaska Fairbanks, ihres Zeichens Expertin für die einzigartigen geologischen Gegebenheiten der Insel Hawai‘i und engagierte Führerin vor Ort auf Big Island, sowie an N. Ha‘alilio Solomon vom Kawaihuelani Center for Hawaiian Language für seine Hilfe bei der Widmung.
James Patterson



Etwas zu der Geschichte hinter der Geschichte
Von Sherri Crichton
Michaels Arbeitstitel des Buches war The Black Zone. Es basiert auf einem Thema, das ihn viele Jahre lang faszinierte. Über seine Ideen und Projekte sprach Michael auch mit seiner Familie und seinen engsten Freunden nur selten. Von seinem Vulkanprojekt sprach er allerdings häufig, und bei einer Reise durch Italien machten wir einen Ausflug nach Pompeji, damit er für seine Geschichte recherchieren konnte, die auf Hawai‘i spielen sollte. Nach Michaels Tod stieß ich im Archiv auf das unvollendete Manuskript und konnte kaum glauben, wie er die Geschichte auf seine unnachahmliche Art zusammengefügt hatte. Die Entdeckung dieses Schatzes regte mich zu einem umfangreichen Forschungsprojekt an, bei dem ich seine Unterlagen und zahlreiche Festplatten durchforstete, um alle relevanten Aufzeichnungen zu finden.
Obwohl Michael bei der Recherche und Organisation äußerst akribisch vorging, war es keine leichte Aufgabe, seine an verschiedenen Orten abgespeicherten Dateien mit Querverweisen zu versehen und zu aktualisieren. Was dabei jedoch deutlich wurde, war bemerkenswert: Seine Geschichte war brillant konzipiert. Er hatte wissenschaftliche Recherchen angestellt, und es existierten zahllose Notizen und Entwürfe – sogar Videoaufnahmen von ihm vor Ort, als er einen Vulkanologen interviewte. Wie aufregend! Damit vollendet werden konnte, was Michael begonnen hatte, brauchte es jemanden von seinem Format. Ich überlegte jahrelang, wer als Co-Autor infrage käme, und nahm mir vor, einfach so lange geduldig auf den perfekten Partner zu warten, bis jemand auftauchte, der die Arbeit meines Mannes zu würdigen wusste und seine Geschichte fortsetzen konnte.
Dann wurde ich James Patterson vorgestellt.
Jim, Sie waren der perfekte Partner.
Ich bin Ihnen ewig dankbar.



Autoren

Michael Crichton (1942 – 2008) wurde in Chicago geboren und studierte in Harvard Medizin. Seine Romane, übersetzt in 40 Sprachen, verkauften sich über 250 Millionen Mal, fünfzehn davon wurden verfilmt. Zu seinen bekanntesten Büchern zählen »Jurassic Park«, »Sphere«, »Timeline«, »Beute«, »Next« und »Dragon Teeth«. Crichton, Schöpfer der Serie »Emergency Room« und des Kultfilms »Westworld«, ist bis heute der einzige Künstler, der es schaffte, mit Film, Fernsehserie und Roman gleichzeitig die ersten Plätze der Charts zu belegen.

James Patterson, geboren 1947, ist einer der erfolgreichsten Bestsellerautoren der Welt. Aus seiner Feder stammen die Thriller um den Kriminalpsychologen Alex Cross, die Thrillerserie um Detective Lindsay Boxer und den »Women’s Murder Club« sowie zahlreiche weitere internationale Bestseller. Regelmäßig tut er sich für seine Bücher mit anderen namhaften Autoren oder Stars zusammen wie mit Bill Clinton oder Dolly Parton. Patterson wurde mit dem Edgar Award, zehn Emmys und der National Humanities Medal ausgezeichnet. Er lebt mit seiner Familie in Palm Beach und Westchester County, N.Y.

Michael Crichton und James Patterson im Goldmann Verlag:

Eruption. Thriller
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